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In Tirol, am linken Ufer des Eisaok, da wo der 
Gredner Bach einmfindet, liegt am Bergeshang ein altes 
Kirchlein, der heiligen Katharina geweiht, nnd in dessen 
Nähe fUnf GehöJfte, von denen zwei den Namen zur Vogel- 
weide führen. Der Sage zufolge bildeten beide Höfe ehe- 
mals ein Besitztum, das zwei BrUder teilten. Die innere 
Vogelweide, die nur einen Scheibenschufs von der Kirche 
entfernt ist, gilt als der älteste Hof der Umgegend ; ehe- 
mals sei dort ein kleines Schlofs gewesen nnd bis vor 
kurzer Zeit wären zwei Teile des Grundzinses vom ganzen 
Aufsenried an diesen Hof abgeliefert. Auch Reste alter 
Hauern habe man früher gefunden und uralte Pergamente 
seien vorhanden gewesen; die aber wären 1804 sämtlich 
verbrannt, als ein Blitz das Haus entzündet. Das jetzige 
Hans ist ein kleines einstöckiges weifs übertttnchtes Ge- 
bäude, dessen Fenster in neuerer Zeit mit kunstlosen Ma- 
lereien umrahmt sind. Sie stellen einen Baum mit sich 
daran emporschlingenden Reben dar, an deren Tranben 
sich viele Vögel weiden. Ein uralter edler Kastanienbaum 
Überdacht das Haus, eine Bank neben rauschender Quelle 
ladet zu freundlicher Rast ein. Dies, meint man, sei die 
Heimat Walthers von der Vogelweide. 

Im Herbst 1874 fand sich hier eine ansehnliche Ver- 
sammlung ein, nm dem Dichter eine Gedenktafel zu weihen. 
Am Morgen des 3. Oktobers vereinigten sich die Fest- 
genossen aus Nord nnd Süd zu Waidbrnck am Eingang 
des Gredner Thaies; vom Inn und von der Etsch, vom 
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Etsack tind von der Rienz führten die EisenbahnzUge sie 
lieran und mit BiSllerknall und Musik wurden sie em- 
pfangen. Die Landbcvölkernng des ganzen Bezirks war 
durch die Nachricht von der bevorstehenden Feier erregt 
worden, eie stelllen ihre Musikbanden dem Unternehmen 
zur Verftlgung und hatten selbst zabkeichc Beteiligung 
an dem Feste zugesagt. Drei Viertelstanden wanderten 
die Genossen in dem romantischen Gredner Thal unter 
den Klängen der Mueik, wjlhrend die Böller das Echo der 
Berge weckten, dann begann der Aufstieg auf das Layener 
Ried. Man erreichte nach angenehmer Wanderung an 
einzelstehenden Bauernhäusern, an Rebenanlagen und Obst- 
baumgruppen vorbei das kleine Plateau , auf dem die 
Kirche des Weilers steht. Nachdem man sich hier ver- 
sammelt, stieg man weiter eine kleine Strecke aufwärts 
zum Vogelweider Hofe. Das Oäuschcn war festlich ge- 
schmllckt. Mit einem groFsen Blumenstraufse in der Hand, 
schüchtern und verlegen, begrüfste der alte Vogelweider 
Bauer die Gäste. Prof. Zingcrie hielt die Begrüfsungs- 
rede, dann erfolgte die Enthüllung der Gedenktafel mit 
der Inschrift: 



Dem Andenken Walthers von der Vogelweidc. 
'Swer des vergaeze, der tset mir leide'. 

Hugo von Trimberg. 

Die Brixener Liedertafel trug mehrere Lieder Walthers vor. 
Auf einem Tischchen neben der UausthUr lag ein grofses 
mit Holzschnitzereien geschmücktes Stammbuch, gestiftet 
von den Frauen der HtUdte Brixen und Bozen ; hierin 
zeichneten die Anwesenden sieh ein, und ein reicher Bo- 
zener Bürger machte bei dieser Gelegenheit eine Stiftung, 
wonach, wie einst am Grabe Walthers zu Würzburg, so 
auch liier im Winter den Vögeln Futter gestreut werden 
sollte. — Unter den Klängen der Musik stiegen dann die 
begeisterten Festteilnehmer wieder zu dem Kirchlein her- 
ab, wo auf geräumigerem Platze der Kanonikus Dr, Schrott 
aus München die Festrede hielt. Seinen Worten folgten 
noch einige Chöre und Musikstücke; dann nahm man Ab- 
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schied und brach nach Klausen auf, um dort unter früh- 
lichea TrinksprUchen dag Festmahl abzuhalten'). 

Bald nachher evliefs man folgenden Aufruf, dem 
Sänger ein ehern Denkmal zu errichten: „Das schüne 
Waltherfest auf der Vogelweide ist verklungen und ein 
schlichter Denkstein dem Sänger gesetzt. Die erhabene 
Feier ist Jedem anvergefslich, der ihr beigewohnt. Aber 
der gröfste deutsche Lyriker des Mittelalters verdient ein 
wfjrdigeres, ein ehernes Denkmal. Das gefertigte Komitö 
hat deshalb den Entschlufs gefafst, dem unsterblichen 
Sänger ein Erzdeukmal in Bozen, der letzten deutschen 
Stadt, nahe an der Sprachgrenze zu errichten. Es wendet 
sich nun vertrauensvoll an Osterreich , wo er zuerst der 
Minne Lust und Leid erfahren und besungen. Herren und 
Frauen unseres herrlichen Kaiserstaates ! _ Ehret das An- 
denken des unsterblichen Dichters, der Österreichs Ehre 
gefeiert. Allein Walther ist auch der edelste aller deutschen 
Sänger der früheren Zeit. Er hat Deutschlands Gröfse 
und Lob in vollendeten Tönen verkündet, dessen Ringen 
und Kämpfen verherrlicht und das Sinken und Zerfallen 
deutscher Macht iu erschlltteriider Weise betrauert. Wir 
hoffen deshalb, dafs das deutsche Volk die Errichtung eines 
Waltherdenkmals in Bozen unterstützen und fördern werde. 
Das deutsche Volk wird dadurch nur einer alten Ehren- 
shuld gegen seinen grüfsten deutschen Lyriker des Mittel- 
■^Iters gerecht werden. Bozen, im October 1874." 

Keinem andern Dichter des deutschen Altertums hat 
man ähnliche Ehren erwiesen. Auch andere erfreuen sich 
der Anerkennung und zählen viele Freunde unter den 
Kundigen, aber für keinen hat man es wagen dllrfen und 
wagen mögen, das gröisere Publicum zu interessieren und 
zu begeistern zu ehrender Spende. Walther von der Vogel- 
weide rückt dadurch aus der ganzen Schar seiner Zeit- 
genossen fast auf dieselbe Stufe, auf welcher die gröfsten 
unserer modernen Dichter stehen. — 

Der Ruhm Walthers ist nicht als altes Erbgut von 



1) Nach dem Bericht Im neaen Reich II, 716 — 718; vergl. 
unten S. 48. 
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Geschlecht zu Geschlecht bia auf nnsere Zeit gekommen. 
Zwar bei seinen Zeitgenossen hatte er höchstes Ansehen. 
Seine Lieder lebten im Monde vieler, und Gottfried von 
Strafsburg, ein berufener Richter, preift ihn als den ersten 
der Minnesänger, der nach dem Tode des von Hagenan 
die Schar der Nachtigallen ftthren solle. Sein Gesang war 
eine Macht im Leben, eine Hilfe in der Not, ein kräftiger 
Bandesgenosse im Kampf, dessen Unterstützung Fürsten 
und KtJnige nicht verschmähten. Aber der Einflufs des 
Dichters auf die Zukunft war doch nicht so grofs, dau- 
ernd und unmittelbar wirkend, wie mau nach der Stel- 
lang, die er bei seinen Lebzeiten eingenommen hatte, er- 
warten durfte, Die rasch fortschreitende Entvvickelung des 
Bürgertums überwucherte bald die eigentümliche Kultur 
des ritterlichen Zeitalters, in der Walthers Kunst wurzelte. 
Es kamen die Meister, die sich weise dünkten ; und es ist 
höchst bezeichnend, dafs der Sänger, der an der Spitze 
der Meistersängerscliulen steht, sich schon kUbnlich über 
die älteren erhebt. In dem Wettstreit über Frau und 
Weib, den Frauentob gegen Regenbogen filbrt, rühmt er 
sich, dafs aller Gesang Reinmars, Eschenbachs und Vogel- 
weidcs nur Schaum sei gegen seinen aus des Kessels' 
Grunde; dafs jene nur den schmalen Pfad neben seiner 
Kuuststrafse gegangen. Regenbogen widerspricht freilich ; 
er nennt den Gesaug Walthers, Wolframs, der beiden 
Reinmare den kräftig aus der Wurzel treibenden laubigen 
Stamm der Kunst : aber die nächste Zeit gab Frauenlob 
Recht, In den Schulen der Meistersäuger blieb zwar 
Walthers Name bekannt und einige seiner Weisen in Ge- 
brauch ; aber höher als er stand ihnen ohne Frage Frauen- 
lob. Im 15. und 16. Jahrhundert, darf man annehmen, war 
Walthcr so gut wie vergessen. 

Während so die natürliche Tradition erloschen war, 
schickte sich die Wissenschaft au, die Kenntnis der Vor- 
zeit wieder zu gewinnen. Mit dem Aufschwung, den das 
wissenschaftliehe Studium zu Ende des 15. Jahrhunderts in 
Deutschland nahm, erwachte auch der Sinn für das Aiter- 
tam des eigenen Volkes. Historische und rechtswissen- 
scbaftliche Studien waren es, von denen man ausging; sie 
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führten allmählich auch zum Studium der Litteratar; denn 
man sah, dafs man die Sprache lernen mUsise, um die 
alten Quellen gründlich zu veröteben. Die Minue»änger 
wurden zuerst durch Goldast ans Licht gezogen. Er 
gab aus der Pariser Hs., der reichhaltigsten und kost- 
barsten, die sich damals noch in ihrer Heimat im obern 
Rheinthal befand, Proben heraus; schon im Jahre 1601, 
mehr im Jahre 1604 in der Paraeneticontm veterum parsl. 
Hinter einer Anzahl lateinischer Schriften erschienen dort 
der König Tirol von Schotten, der Winsbek und die Wins- 
bekin, und in Anmerkungeu wurden zahlreiche AaszUge 
aus den übrigen Teilen der Handschrift gegeben. Goldast 
dachte schon daran, die ganze Ils. drucken zu lassen; 
aber sein unstätes Leben und bald die schlimmen Zeiten, 
die über Deutschland hereinbrachen, hinderten ihn; nur 
noch einzelne Sttlcke erscbieneo in einer Streitscbri!^ des 
Jahres 1611. 

Für ein Jahrhundert und darüber hinaus blieben Gold- 
asts Veröffentlichungen fast die einzige Quelle aller Kennt- 
nis der lilinnesänger. Der schwere Schlag, den das 
deutsche Leben nach allen Richtungen durch den dreissig- 
jährigen Krieg erhielt, mag zum Teil daran Schuld sein, 
dafs die Bemühungen Goldasts und seiner Freunde erst 
so spät wieder aufgeuomtiien wurden; aber der eigentliche 
Grund liegt doch wohl tiefer. Goethe sagt einmal, Über 
Geschichte könne niemand urteilen, als wer an sich selbst 
Geschichte erlebt habe, und so gehe es auch ganzen Na- 
tionen. „Die Deutschen können erst über Litteratur ur- 
teilen, seitdem sie selbst eine Litteratur haben." Die 
geistige Entwiekelung des deutscheu Volkes war noch 
nicht auf den Punkt gekommen, wo man mit einigem Er- 
folge es hätte unternehmen können, historisches Interesse 
für die alte Poesie zu erwecken. Goldast selbst war 
durch diesen Gesichtspunkt nicht geleitet; die politische 
Geschichte, die Institutionen der Vergangenheit waren sein 
Augenmerk. Niemand könne die Gebräuche des Lehens- 
wesens gehörig erläutern, niemand die mittelalteilichen 
Geschichtsschreiber, niemand die Benennung der Ämter 
und Würden verstehen, ohne jene alten deutschou Schrif- 
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ten. 



Er selbst habe die Sitten und Einrichtungen anserer 



Vorfahren nicht verstanden, ehe er ihre eigenen Schriften 
gelesen habe. Die Kenntnis der Dichtung war hier noch 
Mittel, nicht Zweck. Die Auswahl selbst, die Goldast traf, 
ist charakteristisch: didaktische Dichter erregten die Auf- 
merksamkeit zuerst und schienen vollständigen Abdruckes 
wert. So interessierte ihn auch Walther von der Vogel- 
weide als optimus vitiorum censor ac morum eastigator 
acerrimus. 

Als aber im 18. Jahrhundert die Fortschritte der 
Philosophie und der schönen Litteratur zur Beobachtung 
und gründlicheren Kenntnis des raenBchlichen Seelenlebens 
führten, wurde auch das Interesse an der Vergangenheit 
vielseitiger und tiefer. Wie Bödme r ein Vorkämpfer der 
neuen litterarischen Richtung ist, so hat er vor allem auch 
das Verdienst, dem Studium der älteren Litteratur die 
Bahn gebrochen zu haben. Was der älteren Zeit gefehlt 
hatte, fühlte er ganz richtig. In der Einleitung zu den 
Minnesängern spricht er seine Verwunderung darüber aus, 
dafs Stumpf, der doch Kenntnis von der grofsen Lieder- 
sammlung hatte, sich so wenig um die Minnesänger ge- 
kümmert habe: „Wir müssen glauben, dafs er das Bach 
nur mit fremden Augen gesehen, oder war der verliebte 
Inhalt dem Geschmack eines Mannes, der sich mehr um 
die kleinen Thaten, als um die Denkart und das Ge- 
müt der Menschen bekümmerte so widrig, dafs er nur 
flüchtige Blicke in das Buch geworfen hat?" Das ist es; 
Interesse au Denkart und Gemüt der Menschen setzt die 
Pflege der Poesie, und setzt das Studium der älteren Lit- 
teratur voraus; es ist natürlich, dafs beide zugleich er- 
wachten. 

Angeregt war Bodraer vermutlich durch eine Abhand- 
lung Gottscheds und mit rüstigem Eifer folgte er der em- 
pfangenen Anregung. In seinem Lehrgedicht Über den 
Charakter der deutschen Poesie (1734) erwähnt er schon 
die Poesie der hohenstaufischen Zeiten, Weiter behan- 
delt er diesen Gegenstand in einem eigenen Aufsatz: „Von 
den vortrefflichen Umständen für die Poesie unter den 
Kaisern des schwäbischen Hauses" (1743). Mit den 
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Stücken, die Goldast publiziert hatte, war er längst be- 
kannt; bald wurde ibm die Freude zu Teil, die Quelle 
Goldasts, die durch unbekannte Schicksale in die Pariser 
Bibliothek gekommen war, zu üoden. Durch SchiJpflins 
Vermittlung gelang es ihm und seinem Freunde Breitinger 
1746 den Codex nach ZUrich zu bekommen. Die Freude 
war ungemein. „Das Vergnügen", schreibt Bodmer, „das 
der Anblick der Hs. bei uns erweckte, und noch in höhe- 
rem Grade der Inhalt dieses Werkes war von den em- 
pfindlichsten. Wir nahmen in der , Entzückung unserer 
Herzen keinen Anstand, eine getreue und sorgfältige Ab- 
schrift davon zu nehmen, womit wir in der That in kurzer 
Zeit zn Ende kamen." 1748 veröffentlichten sie aus ihrem 
Schatz „Proben der alten schwäbischen Poesie des 13. 
Jahrhunderts". Zehn Jahre später 1758 und 1759 folgte 
die „Sammlung von Minnesängern aus dem schwäbischen 
Zeitpunkte'', 

Die Aufnahme entsprach nicht der Begeisterung der 
Freunde. Die Teilnahme der Gelehrten war gering, das 
grofso Publikum blieb gleichgültig. Eine Aufforderungs- 
schrift, mit welcher Bodmer und Breitinger 1753 die Lieb- 
haber des Schönen und Artigen, der alten etufilltigen 
Sitten, der Sprache der schwäbischen Zeiten befühlten, 
entdeckte ihnen, dafs sie mit Unrecht gehofft hatten, die 
Proben würden eine allgemeine Begierde envecken, diese 
Überbleibsel, diese Denkmäler des Witzes und des Her- 
zens unserer Voreltern vollständig zu selien. Fast nur bei 
ihren Landsleuten in ZUricb landen sie Anerkennung und 
bereitwillige Unterstützung. Der Beifall und die Zustim- 
mung einiger hervorragender Männer umrstc sie trösten. 
Hagedorn, der auch schon auf das Volkslied hinge- 
wiesen hatte, war von den Minneliedern ganz eingenom- 
men und hatte sich sehr empfindlich geäufsert, dafs sie 
im allgemeinen so wenig Anklang gefunden hätten. Gle im, 
damals noch einer der ersten, hatte einige Strophen des 
von Trosberg übersetzt. Auch Wicland liefs sich zeitweise 
interessieren, und Lessing und Klopstock bekundeten jeder 
in seiner Weise ihr Interesse an der älteren deutschen 
Sprache und Litteratur. Klopstock dachte daran, den 
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Heliand herauszugeben und versuchte eich gar in Hexa- 
metern in ottfriediacher Sprache; er kannte auch die Minne- 
sänger und seltsam iilingeii die Weisen des Minncliedes 
in den vollen Ton seiner Oden '). 

Wirkemiere Freunde gewannen die MinnesJlnger in 
den siebziger Jahren unter den jüngeren Dichtern. Zwar 
Goethe und sein Kreis blieben diesen Studien fern. Der 
verdiente Oberlin hatte in Strafsburg vergeblich versucht, 
Goethes Interesse dafür ku wecken; ihn und seine Ge- 
nossen schreckte die Sprache, die man erst hätte studieren 
müssen. Entschlossener waren die jungen Dichter in Göt- 
tingen. Miller, ein Ulmer von Geburt, besafs in seiner 
vaterlUndischeu schvFäbischen Mundart ein Hilfsmittel, diese 
älteren Dichter sich und seinen Freunden zugänglich zu 
machen. Bald sang Bürger mit ihm in die Wette Minnc- 
lieder und teilte in ihrem freundschaftlichen Kreise mit 
ihm den Namen des Minnesängers, Blirgersche Gedichte 
sind es, die im Musenalmanach von 1773 zuerst und aus- 
drücklich in einer einleitenden Note als Nachahmungen 
der alten Minnesänger vorgeftlhrt und als solche mit den 
Bardeuliedern in Vergleich gestellt werden"). Die Lieder 
der Göttinger Dichter zeigen vielfach in Gedanken, Form 
und Sprache den EinBufs dieser Studien, namentlich bei 
Miller und in erfreulicherer Weise bei Hölty; seiner zar- 
ten, leidenschaftslosen Natur gelang es am besten, sich in 
die Weisen der Minnesänger einzuleben und sie nachzu- 
bilden''). 

Neben den Dichtern müssen wir H er de r nennen, 
den wackeren Bannertrjlger in dem litterarischen Freiheita- 
kampf des vorigen Jahrhunderts. Schon in der dritten 



1) Kaiser Heinrich (1764). Höchst wunderlich mischen sich 
in einem Gedicht, das Bodmer in den Miunesiingern (I, S. X) mit- 
teilt, die erborgten seraphischon Klänge mit den Wendungen der 
alten Lieder und den Anschaaungeu moderner Schäferpoesie. 

2) Prutz, Gott. Dichterb. 2U f. 

3) Die beschränkte Richtung der Göttingor tritt recht deut- 
lich in Millers 'Lied eines Müdohens" hervor, da» Wallhcra Liede 
Undfr lief iiruien nachgebildet ist. Philisterhafte Bicdcrmeiorei bat 
das reizend duftige Lied zur Karikatur entstellt. 
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Saranilnng der Fragmente ist von den Bemüliungen der 
Schweizer ttlr die Litteratur des Mittelalters die Rede; 
aber nur ganz im allgemeinen und unter dem Gesiclits- 
pnnkt der Geschichte. Minnelieder las er 1770, in der 
Zeit seines Brautstandes; Karoline erinnert daran in einem 
ihrer Briefe; aber erat in der Abhandlung von der Ähn- 
lichkeit der mittleren englischen und deutschen Dichtkunst 
(1777) tritt er öffentlich und entschieden für das Studium 
der älteren Lyrik ein, dringt darauf, dafs man den Fufs- 
stapfeu der Goldast, Schilter, Schatz (d. i. Scherz), Opitz, 
Eckard folge, preist den Manessischen Codex als einen 
Sehatt von deutscher Sprache, Dichtung, Liebe und Freude. 
Wenn die Namen Schöpflin und Bodmer auch kein Ver- 
dienst mehr hätten, so müfste sie dieser Fund und den 
letztern die Mühe, die er sich gab, der Nation lieb und 
teuer machen. Er ftlhrt darüber Klage, dafs diese Samm- 
lung alter VaterlandsgedicUte nicht die Wirkung gemacht 
habe, die sie hätte niachen sollen. Es sei zu viel ver- 
langt von dem Deutschen, dafs er von seiner klassischen 
Sprache weg, noch ein anderes Deutsch lernen solle, um 
einige Liebesdichter zu lesen; nur etwa durch den einzi- 
gen Gieim seien diese Gedichte in Nachbildungen, uuiuehe 
andere dnrch Übersetzungen recht unter die Nation ge- 
kommen; der Schatz selbst liege da, wenig gekannt, fast 
angenutzt, fast nngelesen, — Herder sah diese Studien in 
grofsem Zusammenhang; er ahnte den gewaltigen Bau, zu 
dem J. Grimm den Grund legte. Sein Auge liefs sich 
nicht durch das Einzelne und Aufserliche fesseln; er wufste, 
dafs die historische Forschung alle Aufseruugeu des Volks- 
lebens umfassen müsse, um ihren Zusammenhaug in der 
Tiefe des Seelenlebens zu erforschen. „Unsere ganze mitt- 
lere Geschichte", sagt er, „ist Pathologie, und meistens 
nur Pathologie des Kopfes, d. i. des Kaisers und einiger 
Reichsstände. Physiologie des ganzen Natiunalkörpers — 
was für ein Dingl und wie sich hierzu Denkart, Bildung, 
Sitte, Vortrag, Sprache verhielt, welch ein Meer ist da 
noch zu beschiflFen und wie scheine Inseln und uubckauate 
Flecke hie und da zu finden." 

Herder selbst hat äbrigena den Minnesängern einge- 
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benderes Studium nicht gewidmet; ja uicbt emmal die 
Bestrebunseü anderer scheinen ihm recht bekauut gewesen 
zu sein. Es ist weuigsteue auffalleiul, dafs er, ohne der 
Güttinger Dichter zu gedenken, Gleim als den einzigen 
nennt, zumal der Aufsatz in dem von Boie herausgegebe- 
nen deutschen Museum erschico. Und nebeu Gleira und 
den Göttiugern wirkten schon im siebenten Jahrzeheut 
andere in derselben Richtung, wie denn auch die folgenden 
Jahre in verschiedenen Zettschriften und von verschiedenen 
Verfassern Nachbildungen, Erläuterungen und Kompositio- 
nen von Miunelicdern brachten. Auf das Einzelne haben 
wir hier ura so weniger einzugehen, da vermutlich in nicht 
ferner Zeit der Geschichte dieser Studien und ihrer Ein- 
wirkung auf die deutsche Litteratur eine besondere Unter- 
suchung wird gewidmet werden. 

Die geistige Bewegung, die in Herders Schriften mit 
breitem Strom einherflutot, verlor allmählich an gleich- 
mäfsiger Stärke und zog sich wieder ins Enge zusammen; 
auf Utterarisches Schaffen und Betrachten sind die Geister 
vorzugsweise gerichtet. Die nächste bedeutendere Arbeit, 
die wir hier zu erwähnen haben, verleugnet diesen Cha- 
rakter nicht: die „Minneliedcr aus dem schwäbischen Zeit- 
alter neu bearbeitet und herausgegeben von Ludw. Ti eck" 
(Berlin 1803). Die Einleitung ist das Bedeutend.ste in dem 
Buch. Man vermifst hier zwar die Vielseitigkeit des In- 
teresses, die schon Bodmer bekundet, und die namentlich 
bei Herder liberall hervorleuchtet; aber auf dem engeren 
litterarischeu Gebiet zeigt Tieck einen ebenso tiefen als 
weiten Blick. Er handelt von dem mannigfachen Inhalt 
der Minuepocsie, von ihrer Sprache, ergeht sich in en- 
thusiastischer Bewunderung des Reimschrauckes, bespricht 
das Verhältnis des Minnesanges zum Meistergesang, han- 
delt vom Stande der Sänger, versucht sich in der Cha- 
rakteristik einzelner Gedichte und Dichter und läfst den 
Blick von der deutschen Minnepoesie weit ausschweifen 
zu den Italienern, zu Petrarca, Ariost und Tasso, zu dem 
Spanier Cervantes und dem Engländer Shakespeare. Die 
ganze Poesie des Abendlandes sucht er zu umspannen; 
denn die Poesie aller Zeiten und aller Völker erscheint 
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ihm als ein grofaes xiisammengehöriges unteilbares Ganze, 
als der Ausdruck des Menschengeinlltes selbst. „Es giebt 
doch nur eine Poesie", sagt er gleich im Eingang, „die 
in sich selbst von den frtlhesten Zeiten bis in die fernste 
Zukunft, mit den Werken, die wir besitzen und mit den 
verlorenen, die unsere Phantasie ergänzen möchte, so wie 
mit den ktlnftigen, welche sie ahnen will, nur ein unzer- 
trennbares Ganze ausmacht. Sie ist nichts weiter als das 
menschliche Gemüt selbst in alten seinen Tiefen, jenes un- 
bekannte Wesen, welches immer ein Geheimnis bleiben 
wird, das sich aber auf unendliche Weise zu gestalten 
sucht; ein Verständnis, welches sich immer offenbaren will, 
immer von neuem versiegt und nach bestimmtem Zeit- 
räume verjüngt und in neuer Verwandlung wieder hervor- 
tritt". 

Der Standpunkt ist frei und hoch gewUhlt; vielleicht 
zu hoch. In allzu weiter Ferne verliert das Auge Sicher- 
heil und festen Halt. Tieck sehnt sich das Allgemeine zu 
ergreifen, und läuft darUber Gefahr, das Individuelle zu 
verlieren. Wenn er (S. XXV) otfen bekennt, dafs er 
manchmal lieber den Namen von Ländern und Städten 
unterdrückt habe, um das Gedicht allgemeiner zu machen, 
80 kränkt er damit das Recht der Dichtung ganz indivi- 
duell zu sein, das Allgemeine im Konkreten zu geben. Es 
ist etwas Unfestes und Verschwimraendes in diesen An- 
schauungen des Romantikers. 

Auf die Beurteilung Walthers insbesondere konnte 
diese Ansicht nicht gUnstig einwirken. Überhaupt war er, 
obwohl Bodmer and manche Litteratoren seine dichte- 
rische Kraft und Vielseitigkeit, sowie seine Bedeutung ftir 
die Zeitgeschichte mit mehr oder weniger tiefem Ver- 
ständnis erkannt und gerühmt hatten (Uhland V, 4), doch 
noch nicht wieder in die Ehren eingesetzt, die schon seine 
Zeitgenossen ihm zuerkannt hatten. Tieck schätzt den 
Heinrich von Morungen , einen allerdings hervorragciideti 
Dichter, am höchsten, Und wie weit er, der doch eineu 
guten Geschmack und geübtes Urteil hatte, davon entfernt 
war, Waltliers Art und Kunst recht zu würdigen, das zeigt 
sein Einfall, Walther mit Rumezlaut zu identitiziereQ 
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(S. XXVIII), das zeigt auch die Auswabl, die er aus dem 
Vorrat Waltbersclier Lieder traf. Zwar kann man ihm die 
Anerkennung nicht versagen, dafs er so ziemlich die 
schönsten herausgefnnden hat, aber nicht alles Schönste 
ist aufgenomnoen. Das Lied „Unter der Linde" fehlt, und 
an der Spitze der Auswahl stehen zwei Tfiue (36, 21. 27, 
17), in denen Lacbmann Walthers Art vermifste; der erste 
gilt jetzt allgemein als anecbt. Mau hatte sich doch noch 
nicht lange und eingebend genug mit der älteren Littera- 
tur beschäftigt, um ein unbefangenes und zutrefiFendes Ur- 
teil über die einzelnen Erscheinungen zu haben. Der 
jüngere Titurel galt noch für ein Werk Wolframs von 
Eschcnbach, für das hervorragendste Produkt mittelalter- 
licher Poesie; und in den Minneliedern, weil sie von der 
Art der modernen Poesie so weit abstanden, glaubte man 
mehr Natur- als Knnstpoesie zu sehen. 

Das Verdienst, richtigere Anschauungen über den 
Minnesang verbreitet und Walther auf die ihm gebührende 
Stelle gerückt zu haben, hat U bland „Watther von der 
Vogehveide ein altdeutscher Dichter" 1822. Uhland steht 
in merklichem Gegensatz zu Tieck. Während dieser das 
Allgemeine suchte uud das, was zu bestimmt an Ort and 
Zeit zu hafteu schien, überging oder dämpfte, erfafst Uh- 
land mit ccbt philologischem Sinn das Besouderc, wie es 
aus der Eigentümlichkeit von Zeit und Ort, aus der per- 
sönlichen Anlage und Neigung des Dichters hervorgeht 
,,Bei allem Gemeinsamen in Form und Gegenstand der 
Dichtung", sagt er, „enthalten diese Sammlungen gleich- 
wohl eine grofse Mannigfaltigkeit von Dichtereharakteren, 
eigeutümliehen Verhältnissen und Stimmungen, persön- 
lichen und geschichtlichen Beziehungen. Grade diejenigen 
Lieder, welche sieh mehr im allgemeinen halten und da- 
rum auch am leichtesten verstanden werden, sind vorzugs- 
weise bekannt geworden und mufsten daun auch dieser 
ganzen Liederdichtung den Vorwurf der Eintönigkeit und 
Gedankenarmut zuziehen." Uhland tritt aus dieser flachen 
Allgemeinheit heraus. Klar und lichtvoll hebt sieb das 
Bild des Sängers von einem lebendig angeschauten Hinter- 
grunde ab. Gründliche Forschung, warme Teilnahme für 
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den Gegenstand, feiner poetischer Sinn verbinden sich in 
Uhlands Schrift und sichern ihr einen bedeutenden Platz 
nnter den Erstlingswerken unserer deutschen Philologie. 

Fünf Jahre später erschien die erste selbständige 
Ausgabe des Dichters von dem Meister der Kritik, von K. 
Lach mann. Schon im Jahre 1816 hatte er seine Hand 
an das Werk gelegt; elf Jahre gingen darüber hin, ehe es 
die Gestalt gewann, welche ihn selbst befriedigte. Eine 
bahnbrechende Arbeit nennt R. v. llaumer diese Ausgabe 
mit Recht. Die zweite Auflage ist Ludwig Uhland gewid' 
met zum Dank fllr deutsche Gesinnung, Poesie und For- 
BchuDg. Dem Dichter war durch diese Ausgabe eine ge- 
bührende Auszeichnung zu Teil geworden, für die Wissen- 
schaft die uaverrUckto Grundlage gegeben. Lachmanns 
Ausgabe ist oft wiederholt; bald folgte ihr die vurtreftilchc 
Übersetzung Simrocks mit erläuternden Anmerkttugen 
von Simrock und Waekernagel, andere Übersetzungen und 
Ausgaben, eine wachsende Zahl vonMouographieen schliefsen 
sich an und beweisen, dafs Wallber ein Mittelpunkt fUr 
die Forschung und für das allgemeine Interesse gewoi'den 
ist. In dieser Hinsicht ist neben Simrocks Übersetzung 
namentlich die Ausgabe Franz Pfeiffers von hoher Be- 
deutung gewesen. 

Durch die fortschreitende Entwickelung des deutschen 
Geisteslebens selbst ist das Interesse vielseitiger geworden. 
Wer heut zu Tage Tiecks Aaswahl durchmustert, der wird 
sich am meisten wundem, dafs ein Lied nicht aufgenom- 
men ist : Ir stdt sprechen willekomen, dieser allgemein be- 
kannte Lobgesang auf deutsche Frauen, deutsche Zucht 
und deutsche Sitte. Der vaterländische Sinn der jungen 
Göttinger Dichter hatte es nicht unbeachtet gelassen, 
Hölty versuchte eine Bearbeitung; Tieck mit seinen welt- 
umspannenden Ideen ging ungerührt daran vorüber. Die 
Demütigung Deutschlands mufste erst den vaterländischen 
Sinn wecken und das Ohr solchen Stimmen erscbliefsen. 
Selbst bei Bouterwek, der in seiner Geschichte der Poesie und 
Beredsamkeit nach Uhlands Urteil das Treffendste über den 
Dichter gesprochen hat, tritt die Bedeutung Walthera als 
des patriotischen Sängers nicht in dem Mafse hervor, wie 
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es nuser Gefllhl verlangt Er nennt Walther von der Vogel- 
weide einen der vorzUgliclisten unter allen deutschen Min- 
nesängern, rühmt seine volltönenden, kräftigen und lieb- 
lichen Gesänge, sein wahrhaft lyrisches Genie; er erkennt 
an, dafs er gelbst religiiise Gegenstände glücklicher be- 
handle, als die meisten seiner Zeitgenossen, auch reicher 
war an Gedanken als sie; dafs ihm, wie jedem greisen 
Dichter auch ohne philosophische Meditation das Ganze 
des menschlicben Leljens vorscbwelite u, s. w. Am Ende 
folgt dann wie eine Nebensache und gelegentliL-be Anmer- 
kung der Hatz: „Noch verdient sein VaterlaudsgefUhl be- 
merkt XU werden. Einige seinerGedichte haben das öfi'entliche 
Wühl Deutschlands zum Gegenstände. Im Volkstone hat 
er das Lob des deutschen Namens gesungen." Anders bei 
Uhland. ühland war Gelehrter und Dichter, er war aber 
auch ein Mann, der Sinn für die Fragen des allgemeinen 
nnd. öffentlichen Lebens hatte und alle Zeit kräftig be- 
kundete. Ihm mufste es als ein besonderes Verdienst er- 
aclieineu, dafs Walther vor allen Dichtern seiner Zeit der 
Sänger des Vaterlandes war, und er widmete ihm als 
solchem einen besonderen Abschnitt seines Büchleins, das 
er mit einer Übertragung des Liedes Ir sttU sprechen 
schliefst. — Je mächtiger nun der nationale Sinn im 
deutschen Volke wurde, je allgemeiner die Sehnsucht nach 
der alten deutschen Macht und Herrlichkeit, je mehr das 
Verlangen sich zu einem starken einheitlichen Reiche zu- 
sammen zu schliefsen allmählich alle Schichten des Volkes 
durchdrang: um so mehr schätzte man den alten Sänger 
nnd wies auf ihn als einen der ersten Verkünder deutschen 
Wertes. 

Mit der nationalen Begeisterung verband steh dann 
bald ein anderes Moment. Walther tritt in mehreren sei- 
ner besten Sprllcbe als ein Verfechter der Rcicharechte 
gegen die Kirche auf, und weist die Ansprüche und An- 
mafsnngen des Papstes mit freimütigem Tadel, oft mit 
Hohn und rücksichtsloser Schärfe zurück. In den Zeiten 
kirchlichen Friedens rührten diese Lieder nicht mehr als 
andere. Bonterwek erwähnt sie gar nicht. Uhland be- 
spricht sie natürlich ; aber leidenschaftslos, wie es sich in 
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Historischer Darstellnng ziemt. Als aber in neuerer Zeit 
wieder Streitigkeiten zwischen Staat und Kirche ausbrachen, 
neue Äniuafsungen zu neuen Zurückweisungen, und Beharr- 
lichkeit aaf beiden Seiten zu ernsten Yerwiekelangen 
führte, kurz als der Knitarkampf sich über das Land aus* 
breitete und auf beiden Seiten sich Gesellen fanden, die 
aus dem Streiten und Hetzen ein lustig Geschäft machten, 
da rifs man auch von dieser Seite den alten Dichter in 
den Kampf, schmUhte ihn ohne Verständnis und Billigkeit, 
oder begrüfste ihn als Freund und Waflfenbruder in dem heili- 
gen Streit gegen pfäffische Anmafsung and Finsterlinge. 
In zahlreichen populären Aufsätzen und Vorträgen ist der 
Dichter seit der Mitte der sechziger Jahre besprochen, 
und wie es bei solchen Dingen zu geschehen pflegt, jeder 
Folgende suchte den Vorhergebenden zu übertrumpfen und 
zu tiberschreien. 

Das vorliegende Buch lenkt in die Bahn Ublands ein. 
Wir haben uns eine möglichst objektive Würdigung Wal- 
tbers zum Ziele gesetzt, und uns bemüht ihn üu Lichte 
seiner Zeit erscheinen zu lassen. Der erste Teil, die Ein- 
leitung versucht das litterarieche Leben, in welches Walther 
wirkend eingreift, nach Art und Umfang zu bestimmen. 
In dem zweiten Teil erörtern wir seine persönliche Stellnng 
in der Gesellschaft und seine Beziehungen zu einzelnen 
Personen und Zeitereignissen ; er entspricht etwa dem, was 
R. Menzel in seinem Leben Walthers von der Vogelweide 
dargestellt hat. Der dritte giebt eine Übersicht der Ge- 
danken und Anschauungen, die in seineu Gedichten ausge- 
sprochen sind; der letzte soll die fortsehreitende Entwicke- 
lung des Dichters darstellen. 

Zur Rechtfertigung dessen, was wir bieten, wUfsten 
wir nichts zu sagen, was der Leser des Buches sich 
nicht selbst sagen könnte. Nur dem dritten Teile möch- 
ten wir ein empfehlendes Wort mit auf den Weg geben. 
Manchem wird eine so detailierte Übersicht des Inhalts 
überflüssig erscheinen; ja, wir sind auf den Vorwurf 
gefafst, dafs eine solche Zerfaserung des lebendigen 
Kunstwerkes geschmacklos sei. Uns selbst hat die Arbeit 
Überwindung gekostet und riel mehr MUhe als man ihr 

b 
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hoffentlich anmerken wird; es war nicht leicht die einzelnen 
Gedanken aas ihrem Zusammenhange zu lösen und, ohne 
sie zu verwischen, sie in Übersichtliche Kategorieen zu sam- 
meln, die nicht wie im Lexikon und der Grammatik von 
vonihereiu feststehen und allgemein geläufig sind. Wir 
haben uns der Arbeit unterzogen, weil die Litteraturge- 
schichte, wenn sie sich nicht einseitig und willkllrlich auf 
die Betrachtung der Form beschränken will, ihrer bedarf. 
Ja, wir sind sogar der Ansicht, dafa, obgleich es die Form 
ist, welche das Kunstwerk macht, doch fUr eine allge- 
meine historische Betrachtung der Inhalt wichtiger ist. 
Denn immer ist es der Inhalt, welcher die Teilnahme des 
grofsen Publikums gewinnt, und der Künstler zeigt sich 
nicht nur in der Fähigkeit einem Gegenstand die ange- 
messenste Form zu geben, sondern namentlich auch darin, 
neue Gegenstände für die künstlerische Behandlung zu 
gewinnen. 

Es ist eine geläufige Vorstellung, die Poesie als einen 
Spiegel des Lebens zu betrachten. Wir wollen dem Ver- 
gleich seine Bedeutung nicht bestreiten; aber anderseits 
kann man sie auch recht wohl als ein Kaleidoskop ansehen, 
das der eine aus der Hand des andern empfilngt. Eine 
mäfsige Kraft gentlgt das Instrument zu drehen und neue 
Bilder erscheinen zu lassen; geUhte Hände wissen die Stein- 
cheu zu teilen und sorgfältig abzuschleifen; selbständige 
Geister fifgen Neues hinzu. Oft sind es nur betriebsame 
Köpfe, welche die bereits von andern litterarisch ausge- 
prägten 'Schätze in nenen Umlauf setzen; andern hat die 
Natur die Gabe verliehen in die Schachte des Lebens selbst 
hinabzusteigen und neues Gestein zu brechen. Wie der 
Sprachschatz so mehrt und verfeinert sich auch das poe- 
tische Gut irad wird von Geschlecht zu Geschlecht geeig- 
neter zu einem vollen und schmiegsamen Ausdruck der Ge- 
danken- und Gemlltswelt. 

Das war die Anschauung, die uns bei der Aus- 
arbeitung des dritten Teiles und seiner Anmerkung leitete; 
es sollten dieSteiuchen, welche das Kaleidoskop des älteren 
Minnesangs unifafst, nach Art und Form gesondert aus- 
einander gelegt werden. Die Arbeit ist ziemlich umfang- 
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reich geworden, nmfafst aber doch noch lange nicht alles, 
was wir hätten bieten mögen; namentlich nicht die gleich- 
zeitige lateinische and romanische Dichtang. Einiges der 
Art zwar wird der Leser finden; es ist aber leichthin zu- 
sammen gelesen and nur gelegentlich angemerkt. Es kann 
die Lücke nicht aasftlllen and soll sie nicht verdecken, 
sondern das BewnTstsein einer Lücke wach halten. 

Vermissen wird man femer eine Behandlang der Me« 
trik and der poetischen Technik; wir haben sie aasge- 
schlossen, weil wir ans scheaten, den ohnehin bedeutenden 
Umfang des Baches noch za yermehren. Diese Abschnitte 
werden in der Einleitang zar Aasgabe, die im Laafe des 
Sommers gedruckt werden soll, ihre Stelle finden, aber sich 
freilich auf den Dichter allein beschränken müssen. 

Bonn den 19. März 1882. 

W. Wilmanns. 
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Mit dem Absterben der karolingischen Herrschaft ver- 
schwindet auch die deutsche Litteratnr fUr anderthalb Jahr- 
hunderte fast spurlos; erst seit dem Jahre lOCO etwa sehen 
wir sie neu sich entfalten und in ziemlich rascher Ent- 
wickelong heranwachsen. Der Kampf zwischen Papst- und 
Eoiisertum, die durchgreifenden Reformen Gregors VII. 
stehen an der Schwelle dieses Zeitraumes. Die kirchliche 
Bewegung gab dem geistigen Leben einen Anstofs von 
solcher Kraft und Allgemeinheit, wie ihn Deutschland bis 
dahin noch nicht erhalten hatte. Im Streit der Ansichten 
ttbten sich die Greister und gewannen eine Schnellkraft, die 
zunächst der Geschichtsschreibung und der geistlichen Be- 
redsamkeit zu gute kam, jedoch nicht auf diese Gebiete 
beschränkt blieb. Wenn uns jetzt die deutsche Litteratur 
in gröfserer Fülle und Mannigfaltigkeit entgegentritt als im 
Zeitalter der E^rolinger, so mag das zum Teil darin seinen 
Grund haben, dafs uns aus diesen jüngeren Zeiten schon 
mehr erhalten ist*; aber ohne Frage wurde auch mehr 
produziert und zwar deshalb, weil das Verlangen nach litte- 
rarischer Unterhaltung stärker und allgemeiner geworden 
war. Die poetischen Gattungen treten reiner auseinander, 
und bezeichnen dadurch, wie das geistige Leben sich reicher 
und vielseitiger entwickelt; neben die erzählenden Dich- 
tungen treten lyrische und reflektierende, zum Teil mit sa- 
tirischem Charakter. 

Die Pflege der Litteratur lag wie in der früheren Zeit 
zunächst in den Händen der Geistlichen, aber sie behan- 
delten jetzt zum Teil andere Stoffe und zum Teil in anderer 
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Absicht. Im Zeitalter der Karolioger hatten sie Stoffe des 
neuen Testamentes dargestellt; Kenntnis vom Leben Jesu 
und den Heilswahrheiten der cliristlicben Religion: zn ver- 
breiten war die erste und wichtigste Aufgabe. Otfried er- 
klärt es ausdrücklich, er bolfe, daf» der Gesang seiner 
Evarif?elieu das Sjiiel heidni.scher Stimmen vernichten, dafs 
mau lernen werde, über der Sprache der Evangelien den 
Schall nunlltzer Diuge zu vermeiden. Jetzt suchte man in 
der Bibel auch Stoffe der Unterhaltung, und deshalb wurde 
daa alte Testament in ausgedehntem Mafse herangezogen. 
Eine in nunchen Partieeii vortrefflich gelungene Bearbeitung 
der Genesis entstand schon ve>r dem Ausbruch des Investi- 
tarstreites; andere Teile des alten Testamentes in Bear- 
beitungen von verscliiedenen Verfassern sehlossen sich an. 
Darstellungen des Lebens Christi fehlen nicht, aber sie 
haben keine hervorragende Bedeutung. Nicht wenige Hei- 
ligenleben wurden in deutsche Reime gebracht, besonders 
wurde die heilige Jungfrau ein Gegenstand der Verehrung 
nnd Diclitnug. Man verkündete in deutschen Versen die 
Wiederkehr des Antichristes, die Schrecken und Vorzeichen 
des jüngsten Tages, mau schilderte in besonderen Gedichten 
die Freuden des Himmels und die Qualen der Hölle. Auch 
die tlieulogische Gelehrsamkeit dringt in die Poesie, spitz- 
findige Fragen der Scholastik und geschmacklos pedan- 
tische Mystik, 

Die verschiedenen Teile des Gottesdienstes werden 
zu Ausgangspunkten für die Dichtung. An den Glauben 
lehnt sich ein Gedicht des armen Hartmann, an die lleicht- 
formulare schtiefsen sich die Slindenklagen, die Litanei gieht 
den Rahmen für ein ntnfangreiches. Gedicht mannigfaltigen 
Inhalts; wieder in auilern treten die Dichter als Prediger 
vor das Volk, mahnen zur rechten Zeit BuTse zu thun und 
den Vorschriften der Lehre Christi geraäfs zu leben. In den 
Werken Heinrichs von Melk erreichte diese poetische Bered- 
samkeit ihren Höhepunkt. Der lyrische Gesang hebt an 
mit dem Wallfahrtsliede Ezzos, in dem Christi Leben und 
Leiden im Mittelpunkt steht; wärmer und inniger wird der 
Ton tn den Liedern auf die Jungfrau Maria. 

Geistliche Leute verschiedener Stellung haben an 
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dieser Poesie Teil; ftlr die einzelnen Gedichte ist es oft 
nicht zu bestimmen, ans welchen Kreisen sie hervorj!;ingen. 
Manche entstanden in Kliistern und Stiftern nnd waren zb- 
nüehst fUr diese liestinitnt; andere m^gen von Hansgeist- 
lichen zur Unterhaltunj,' ilirer Herrschaft verfasst sein; wieder 
in andern erkennen wir geistlich gebildete Leute, die ohne 
geistliches Amt aus dem Vortrag von Gedichten ein Ge- 
schäft machten nnd sich zu den F^ahrenden gesellten; 
Heinrich von Melk, meint »lau, sei ein Laienbruder gewesen, 
ein Mann aus adeligem Gesuhlecht, der nach bitterer Welt- 
erfahrung im Kloster Zufluciit gesucht habe. Selbst Frauen 
nahmen an dieser Litteratur Teil ; die erste deutsche Dich- 
terin, die wir kennen, ist die Frau Ava, vemnitlicb die 
fromme Klausnerin, deren Tod die Melker Anualen znm 
Jahre 1127 melden; sie sang unter dem Beistand ihrer 
geistlichen Söhne vom Antichrist und jUngvSten Gericht. 

Neben dieser geistlichen Litteratur besteht nun eine 
ungeschriebene weltliche Dichtung, deren Pfleger die Spiel- 
leute waren. Von ihren Erzeugnissen ist immittclliar nichts 
erhalten; aber die uuuuterbrochene Fortdauer dieser volks- 
mäfsigen Dichtung steht anftier allem Zweifel. Berliliruugen 
mit der geistlichen Poesie konnten nicht au.sbleiben. Wie 
in den Klöstern deutsche Sagen in lateiuiselier Sprache be- 
handelt worden, so nahmen umgekehrt die S])iclleuto auch 
geistliche Stoffe und gelehrte Notizen an, wenn sie ihnen 
tauglich erschienen. Die ältere Judith und wahrscheinlich 
auch das Lied auf den heiligen Georg sind aus diesen 
Kreisen hervorgegangen. Schon von jenem blinden Sänger 
Bemlef, der den Sachsen die Thaten und Känii^fc alter 
Könige zur Harfe vortrug, erxählt der Bischof Altl'ried von 
Mtlnster, dafs er sieh gerne den Geistlichen angeschlossen 
habe, um von ihnen Lieder zu lemen; und die Thätigkeit 
der Geistlichen hat sicher dazu beigetragen, manchen Sagen- 
stoff zu bereicliern und auszubilden. 

Dafs das Verhältnis zwischen diesen weltlichen Spiel- 
lenten und den Klerikern auch zu unsanften lierUhrnngen 
führte, ist natürlich. Ehrbare und strenge Geistliche mochten 
oft genug Ursache haben, an dem Slindenleben des fahren- 
den Volkes sich zu ärgern, und wo geistliche Leute selbst 
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als Sänger öffentUeh iliireh das Land zogen, da ärgerten 
sie sich über die Koiiiiivrreu/. ; so der r.>icliter des Gleiuker 
Anticlirist, des hiinmlischcn Jerusalem uiul tmcli wohl der 
der jüngeren Jnditli. 

Über den kliustleriscben Wert dieser Poesie können 
wir nacli Zeugnis&en nicbt urteilen. Schwerlich hat man 
Grnnd anzniiebmen, dafs sie den i^leichzeitigeii Erzeugnissen 
der geistlichen Diclitiing überlegen gewesen seien. Die 
Stoffe mögen oft interessanter gewesen sein, der Vortrag 
markiger, gedrängter, kräftiger, witziger: aljer Fülle and 
Schmuck der Darstellung, Reichtum an Gedanken, ein- 
gehende Schilderung, eine dureh Knnstmittel gesteigerte 
Sprache, Sorgfalt im Metrum durften zuerst in der geist- 
lichen Poesie sich entfaltet halten. Wäre die Poesie der 
Spiellente der geistlichen überlegen gewesen, schwerlich 
hätte diese solchen Umfang erreicht, schwerlich wäre jene 
ganz verloren, sicherlich hätte die fnin/.iisische Litteratur 
seit dem zwölften Jahrhundert nicht eine so gradezu über- 
wältigende Wirkung llber Dentscldand geübt. 

Die Poesie der Spielleute trug den Keim einer höheren 
selbständigen Entwickelnug nicht in sich ; auch die welt- 
liche Poesie wurde erst durch die Geistlichen zur Litteratur 
erhoben. DieKainerchrnnik, das Kolands- und das Alexander- 
lied bezeichnen diesen bedeutenden Fortschritt. Die Kaiser- 
chronik ist das älteste Unterhaltungsbnch, das die Gelehr- 
samkeit den Laien bot; die zahlreichen Handschriften und 
die vielfachen Hearbeitnugen /.eigen, welch hohe Bedeutung 
es in der Geschichte der geistigen Kultur hat. Das Ro- 
laudslied und das Alcxanderlied, beide IJearbeitungcn fran- 
zJisischer Gedichte, sind zusammen ein bedeutHngsvollea 
Abbild der Zeit. Kriegerischer Geist atmet in beiden; 
im Rolaiidslied verbunden mit frommem Christensinn, im 
Alexanderlied mit der leidenschaftlichen Lust an Gefahren 
und Abenteuern. Das sind die Züge, welche den Charakter 
des ritterlichen Zeitalters bestimmen. — Die Kaiserchronik 
und das Rolandslied lassen schon einen direkten Anteil 
der Laien an der Litteratur erkennen. Der Verfasser jener, 
ein Geistlicher aus Rcgcnsi)urg oder der Umgegend von 
Begensburg, hatte dem Kaiser Lothar nahe gestanden und 
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nnmeiitlich desstMi Schwiegersohn, deu» mUohtigeu Herzog 
Heinrich ileiu Stolzen. Dcrsellje Fürst verschaftYo dem 
l'fatfen Konrnd das Original fllr das Robindslied; anf den 
Wunsch seiner Gemahlin wnrdo es ins Deutsehe Uliertragen. 
Der Pfaffe Laniprecht wird fUr sein Alexaudcrlied einen 
ähnliehen Aidafs gehabt haben, obschon wir ihn nicht 
kennen. — Geistliche verfafsten die Gedichtt, von Laien 
war die Anregung ausgegangen. Der nik'hf<to Schritt war, 
dafs Laien selbst die litterarisclie Arbeit in die Hand nahmen. 
Er folgte sehr ])ald uiul zwar in dein ^Stande, der zuerst 
aus der Masse des Volkes sich absonderte, im liitterstande. 

Ohne äufserlich verbindende Organisation hatte die 
Ritterschaft sich in allen Kulturländern des Mittelalters mit 
weseutlich gleichen An.'?chauuugen und Ansprüchen heraus- 
gebildet und zu Achtung gebietender Stellung emporge- 
schwungen. Eine eigenttimüche Verbindung von Einrich- 
tnugen, die in dem Leben des Mittelalters begründet waren 
und von Anschauungen, die aus dem Altertum herUberge- 
uninuien waren, hatten die Entwickehmg den neuen Standes 
herbeigeführt. Das eigentliche Abzeichen der llittcr würde, 
da.s cingulum müitare, hatten die germanischen Völker, 
die anf den Triinnnern des römischen Reiches ihre Staaten 
gründeten, als ein Abzeichen des mit mancherlei Vorrechten 
ausgestatteten kaiserlichen Beaniteustandes kennen gelernt 
und aufgejieinnrit'ii; aus dem bevorrechtigten Beamtenstande 
war allmählicli durch niancliurlei Umwandlungen die Kittor- 
schaft geworden^. Macht, Reichtum, Ansehen, selbst die 
rechtliche Stellung der einzelnen Mitglieder Avaren sehr ver- 
schieden: Kaiser und Kiintge gehörten dazu, Ftirsten, Grafen, 
Freiherren und Dienstmannen; aber diese Unterschiede hoben 
hier die Geschlossenheit des Standes eben so wenig anf, 
wie die mannigfachen Grade in der Geistlichkeit. 

Grade der dieustptlichtige Stand der Ministerialen 
stellte ein zahlreiches Kontingent. Die Herreu setzten ihren 
Stolz darin, ein möglichst grofses glänzendes Gefolge an 
ihrem Hofe zu unterhalten und stets zur Hand zu haben; 
ans ihren Dienstmannen wurde es gebildet*. Sie waren 
die State Gesellschaft des Herren, wurden seine nächsten 
Genossen, seine Berater, seine Freunde j sie wurden mit 



ijinTeitang'. 



Beneficieu ausgestattet wie die freien Vasallen luid waren 
oft diesen nicbt nur an Einfliiss und Ansehu, sondern aucb 
an Macht lltierlegen*. So wurden auch diese mit ritter- 
lichen Lelien ausgestatteten dem Reiterdienst gewidmeten 
und zum Keiterdienst verptlicbteten Männer dem ELrenstand 
der Ritter zugezogen*, oliiie daC« an ihrer unfreien Stel- 
lung etwas geändert wurde*. Das gemeinsame in der 
Lehensaufgabe und den Lebensanschauungen überwag die 
Unterscliiedo in der rechtUehon Stellung, und seit der Mitto 
des 12. Jahrb., nimmt man an, hatte sich die Verschmelzung 
der Ministerialen mit den freien Vasallen vollzogen. Die 
Entwickeluug des Ritterstaudes war damit im weseutliehen 
abgeschlossen. Durch Konrad II. wurde die Erblichkeit 
der Ritterlehen eingeführt unil dadurch der Bestand der 
ritterlicheu Gesellschaft gesichert''; Friedrich der I. be- 
stimmte, dafs die Sülme von Geistlichen und ßauem für 
immer ansgeschlossen sein sollten* und Friedrieb II. wollte 
sogar, den Anschauuugen der Zeit folgend", die Ritter- 
wUrde auf Spröfslinge ritterlicher Geschlechter beschränkt 
sehen '". 

Die natürlichen Mittelpunkte des ritterEchen Lebens, 
der Boden, auf welchem sich die ritterlichen Gebräuehe 
und Lebensformen ausbildeten, waren die grofseu Höfe, 
and /.war uiclit nur die der weltliclien Fürsten. Auch die 
geistlichen Fllrsten mutsten ihre Kriegsiuannschaft halten, 
und sclb.st Mönche verlangten nach Äbten, die Übung und 
Freude am Waflendienst hatten. Petras Danüani, der Freund 
und Gesinunug-sgenosse Gregor« VII. klagt, dafs die Mönche 
keinen über sich dulden wollten, der sich nicht durch statt- 
lichen Leu» und durch Körperkraft auszeichne und eine 
lange Reihe stolzer Ahnen aufKuweiseu habe". Die Freunde 
einer strengeren Richtung wie Herubard von Clairvaux und 
Gerhoh von Iteichersljcrg verurteilten diese Gesinnung und 
dies weltliche Treiben aufs heftigste, der Dichter Heinrich 
von Melk schliesst sich ihnen an'-. Denn die kirchliche 
Zucht und auch das kirchliche Vermögen litten oft darunter; 
es gab Bischöfe untl Abte, die Kirchen- und Klostergut auf- 
teilten, nm nur zahlreiche Kriegsmannschaft zu unterhalten '^ 

Bei den weltlichen Herren war diese Neigung nicht 
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geringer nncl mancher wurde durch den Wunsch ein glän- 
zend ausgestattetes Gefolge um sich zu sehen zu Anstren- 
gungen über VermBgen veraulafst. Btlrger und Bauern, 
Kauflrtite und Schiffer mufsten dann herguben, ein gäher 
Glückswechsel war oft die Folge. Solche Zustände bebil- 
dert schon der Biograi)h Heinrichs IV.: „Mächtige Herren, 
die ihr Gut auf die Reisigen venvandt hatten, um mit 
zahlreichem Gefolge einher zu schreiten und andere durch 
Waffenmacht zu übertreffen : sie litten jetzt, nachdem der 
Friede geschlossen und ilinen die Freiheit zu rauben ent- 
rissen war, an Mangel; Dürftigkeit und Hunger lagerten in 
ihren Kellern. Wer jüngst noch auf schäumendem Rosae 
einher sprengte, liefs sich jetzt mit einem Ackergaul ge- 
nügen; wer jüngst nur ein Purpurgewand hatte tragen 
wollen, schätzte sich jetzt glücklich, wenn er nur ein natur- 
farben Kleid hatte'*". Und ahnlich erzählt das Gedicht 
vom Recht von veranuten Adeligen, die nach Verlust von 
Hab und Gut mit ibrem Knecht in die Wildnis ziehen, 
den Wald zu mden umi mit kärglichem Ertrag ihr Leben 
zu fristen '*. Ja, so prächtig und prahlend dieses ritter- 
liche Anftreten war: oft genug war es ein glänzendes 
Elend, und nicht einmal irtinier glänzend. Von dieser kläg- 
lichen Seite sieht es Heinrich von Melk in seinen satirischen 
Gedichten an; er betrachtet, um die Erbännliehkeit des ir- 
dischen Lebens zu schildern, das Leben eines Köaigsohnes. 
Wenn er ohne Sorge bis zur Schwertleite gekommen ist, 
80 fängt dann sicher die Sorge an. Früh und spät mufa 
er sich um die arme Ehre sorgen, heute und morgen darauf 
bedacht sein, seine Lehen zu mehren. Will er ruhig leben, 
80 verliert er seine Ehre und wird von seinen Genossen 
bedrängt; handelt er gewalttbätig ohne Treu und Glauben, 
dann verliert er das Heil der Seele. So ist er von beiden 
Seiten ungldcklicb '*. 

Feinere geistige Bildung und Ade! der Gesinnung, 
scheint es, konnten in diesen kriegerischen Kreisen, deren 
Ursprung und Zweck der Kampf war, zunächst wenig Pflege 
und Anerkennung linden. Die physi.'^ehe Kraft wurde 
geschätzt uud rücksichtslos zur Geltung gebracht. Heinrich 
von Melk bezeichnet ihre Ideale: Frauen zu notzüchtigen 
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und Männer zu ersclilagen, das war ihr Rulini ". Thaten 
tapferer Haudegen, Pferde, Hunde, Falken «ud iiUbschej 
Frauen iiildeten den Oegetistaiid ibn^r Unterlialtnug. Sie 
rcditen, wie es in der Kaiaercbrouili heifst, von vil guoten 
hiehten, die in dem riche wol getorsten vehtcn. sumeliche be- 
gimden si aver scludien, die ir sugeheit mtiose» engdten. an 
denselben stunden redeten sie von scönen rossen unde von 
guoteti hundm, sie redeten von vederspil, von ander kuree- 
w'de vil. si redeten von scönen frouwen, das s^i die gerne 
tvolten schouwen, an den niene ucere dehciner slahte wandet- 
bcere^^. 

Aber wenn auch die WafteiiUbuug die erste und vor- 
nehmste Aufgabe des Ritters} war und blieb: so roh und 
einseitig war das Le1)en doch nicht mehr, dafs jedes edlere 
auf feinere Hildnug gerichtete Streben unbekannt gewesen 
wäre, Mau Hchiitzte die idiysisehe Kraft, aber man hatte 
aach die Macht des Wortes kennen gelernt. Schon in der 
Wiener Geneeis (v. 5840) rühmt Jacob seinen Sohn Neph- 
talini wegen seiner Kierlichen und anmutigen Rede, die ihn 
vor den Leuten beliebt und bei Hofe angenehm mache; 
und die Schwaben rühmt das Anuolied (v. 287) als ein 
liuth ci rädi voUin gmt, redispehe gettuog, die sich dikke 
des vitre nämin daz s» guode rekkin wäre». Je bedeutender 
aber der Huf war, das wird miin annehmen dürfen, um so 
mehr Gewicht wurde auch auf die F^ntwickehing eolcher gei- 
stigen Eigenschaften gelegt, weil man dort ihrer am meisteo 
bedurfte '». 

Die Eraiehang des jungen Ritters wurde durch die 
Aufgaben, die des Mannes harrten, bestimmt. Die Knaben 
wurden zu allerlei Leibesübungen angehalten, sowohl zu 
solchen, die den Körper im allgemeinen ausbilden sollten, 
als auch /.u solchen, welche specielle Vorbereitungoi für 
Kampf und Ritterspiel waren. Springen, Laufen, den Schaft 
werfen, schirnieu, fechten, buhudicren u. s. w., all das. wurde 
getriebeu, wie es Alter uud Kraft erlaubten. Aufserdem 
aber hatten sie, um sich die feinere Sitte des Adels anxu- 
gcwöhncii, bei Tisch und im Schlafgemacb aufzuwarten, 
sie lernten die höfischen Gesellschaftsspiele Tanz und Schach, 
und wurden in liebenswürdiger Konversation geübt. So er- 
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Zählt WijÄt Tora Wigalois (36,80), wie ihn die Ritter 
allerlei Kitterspiele lehrten, und wenn sie ihn frei gaben: 
5Ö nAmcn in dw frouwm xcidtr, man fuortc in üf untlc nider. 
So lernte er riien undc gen mit gühlcn sprechen imäe sten. 
— Zur feinen Sitte gesellte sich dann die schone Knust. 
An Karl dem Grofsen wird in altfranzösisohen Gcdiclitcn 
gerühmt, dafs er zierlich habe tanzen und harfeti kiMinen, 
Alexander hatte einen Meister der ihn in der IiistniuiL-n- 
taiuiusik und im kinistgeniäfsen Gesang nach Noten unter- 
richtete'*'. Auch Wigamur lernt in seiner Jugend singcH 
unde seitfipil und onch ander hübscheit vil. Ein Munter- 
l)ild vielseitiger Bildung ist Tristan*'; in der volksttiui- 
liehen Gudrun entspricht ihm Hnrant, während in Wate 
das alte Reckenideal dargestellt ist. 

Wer höher hinauf wollte, lernte auch fremde Sprachen. 
Wir haben einen Brief Heiiirtclis des Löwen, in welcliem 
er dem Kßnig Ludwig von Fnmkreieh für die frenndliehe 
Aufnahme eines juugen Mannes dankt, und sich dazu be- 
reit erklärt, auch einige französische Knaben nach Deutscli- 
land kommen und im Deutschen nnterricliten z« lassen --. 
Aber gelehrte Bildung suchte die Ritterschaft im .-dlge- 
meinen nicht. Selbst ein so angesehener uud begüterter 
Herr wie Ulrich von Lichtenstein Imtte zwar gelernt an 
priei'm tiitien süisiu wort, aber lesen und schreiben konnte 
er nicht. Die Schule überliefs man den Pfaffen; die Kua[v- 
pen wurden an die H<»fe geschickt, damit sie unter den 
Uitteru selbst für die Gesellschaft und die Aufgaben des 
ritterliehen Lebens erzogen würden". 

Für die Entwickelnug feinerer Sitte und geistiger Reg- 
samkeit waren die Frauen jedenfalls von uicLt geringer 
Bedeutung. Zwar dafs die GennUsbeschaffenbeit und Natur- 
anlage des Weibes an und für sich den Verkehr der Männer 
veredle, möchten wir nicht behaupten; wohl aber wenn die 
Frau dem Manne an geistiger Bildung überlegen ist uud im 
gesellschaftlichen Leben ibr die Selbständigkeit dcrStellnug 
üingeräiimt wird, welche die Entfaltung der ejgentüudich 
weiblichen VorzUge gestattet. Bei den vornehmen Frauen 
des Mittelalters vrar das der Fall. Die Frauen standen 
durch Erziehung uud Bildung vermittelnd zwischen den 
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Geistlichen and den Laien. Während der Mann meistens 
nur durch das Leben und fUr das Leben gebildet wurde, 
beschäftigte sich die Jungfrau in stiller Abgeschiedenheit 
unter der Leitung geistlicher Frauen oder Männer auch mit 
Leaen und mancherlei Künsten. „Die Bildung oder die 
durch Eraiehiiug und Unterricht gewonnene Töchtigkeit 
!>iich Seite der Inteliigeui: und des Charakters wird von 
der roraauischen Knnstlyrik als hervorstechende Eigenschaft 
der Frauen gcrllhuif-*" und deutsche Siluger freuen sich, 
das» sie durch den Umgang mit den Frauen gdiurd und 
heescr werden. Die Freude an litterarischer Unterhaltung 
wird zum groTsen Teil auf den Auteil, den die Frau am ge- 
selligen Leben hatte, zurilekzuflihren sein. Im alten Helden- 
epos war der Preis der Tapferkeit und Kampfeslust ge- 
sungen, die neuen Romane stellten die Tapferkeit in den 
Dienst der Liebe i die ueuc Lyrik war ganz den Frauen 
gewidmet. 

Endlich ist in diesem Zusammenhang auch der Kreuz- 
ztlge zu gedenken, deren tiefgreifender und vielseitiger Ein- 
fluf» auf die Verhältnisse des Abendlandes oft hervorge- 
hoben und geschildert ist. Auf die Ritterschaft wirkten 
sie am uunjittelbarsten, denn ihr gehörten diese grofsartigen 
Unternehmungen an: daran gedenket, ritter, es ist iuwer 
dinc. Sie mehrten das Selbstgefühl des Standes; das er- 
habene Ziel führte zu sittlicher Erhebung; das Anschauen 
fremder Kultur befruchtete den Geist; die Berührung ver- 
schiedener Nationen weckte das BewuTstsein der eignen 
Nationalität. 

Indem die ritterliche Gesellschaft in Deutschland zu 
höherer geistiger Bililnng emporstrebte, war sie der Aufgabe 
selbst den Weg zu suclien überhoben. Das geistige Wachs- 
tum des dontschen Volkes besteht bis in die neueste Zeit 
mm grofsen Teil in der Aneignung des Fremden; und je 
weiter wir in der Zeit zurllckschreiten, um so bedeutender 
tritt das Empfangen hervor, um so geringer erscheint die 
schiipferische Thätigkeit. Im Mittelalter, und nicht nur im 
Mittelalter, ist es namentlich die französische Kultur, welche 
den Deutschen Muster und Vorbild war. Die Geistliehen, 
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welche anfange die Träger aller Bildung waren, zeif^en 
die Abbäugigkeit zuerst. Vou Frankreich war schon zu 
Anfang des zehnten Jahrliuuderts die strenge Klosterreform 
aaggegangen, l)ald wurde es der llaii|)t,sitz der theologischen 
Gelehrsamkeit, und viele deutsche iMäunt-r wandten sich 
dorthin, um ihre Stadien zu machen. Willirani erwartet 
von dort Heil fUr sein Vaterland und wer aus der Fremde 
zurückkehrte, hatte h(>heres Ausehen, als die welche uur 
in der Heimat erzogen waren, Gegen Ende de.« elften und 
im zwölften Jalirhuudert wurde der Strom noch stärker; 
Lanfranc und Au.selm von Aosta zogen zahllose Schüler 
an; nachher lehrten in Paris Abailard und Wilhelm von 
Conchee, und der Ruhm ihres grofsen Gegners liernhards 
von Clairvaux erscholl durch alle Laude. Eine grofse Zahl 
namhafter deutscher Geistlichen, namentlich dos zwölften 
Jahrhunderts war in Frankreich gebildet''. 

Natürlich konnte diese Abhängigkeit nicht auf das 
Gebiet der Theologie beschrankt bleiben. An einer be- 
kannten Stelle klagt schon zu Heinrichs HI. Zeiten der 
Abt Siegfried von Gorae über die abgeschoreuen Barte, 
die anstöfsige Verkürzung der Kleider uud andere Neue- 
rungen in Sitte und Tracht, welche vou Frankreich her ein- 
drängen und zur Zeit der Üttonen nicht würden gelitten 
sein**. Und als im Ritterstaude die Laien zu gröfserer 
Regsamkeit erwachten, steigerte sich dieser Einflufs und 
machte sich bald auf allen Gebieten des Lebens geltend. 
Wohin man den Blick wendet, überall wo mau Entwicke- 
lung und Fortsehritt wahrnimmt, ninmit mau auch Ver- 
wälschung und Abhängigkeit von Frankreich wahr. 

Kampfspiele waren den Deutschen von alters her be- 
kannt, auch Reiterspiele längst iui Gebrauch. Aber dafs 
in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhuntlerts die fran- 
zösische Form dieser Spiele aufgenommen wurde, zeigen 
(.lie technischen Ausdrücke, die in Geltung kamen: turnci 
buhurt tjust poinder pnneie sarjant garsün cric, Itaniasch hals- 
herc spaldmier härseiiier vintäle gimier, ravU rabine walap 
leischieren covcrtiure u. &. \ niauelic dieser Würter sind deut- 
schen Ursprungs, aber jetzt wurden sie von Frankreich 
in ganz besthumter Bedeutung zurückgenommen mit der 
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Sache selbst". — Die Jagd war von jeher eine beliebte 
Beschäftiffung dentscher Milnuer; aber selbst die Ja^rdge- 
hräuche erhielten jetzt neue Fai^ou unter franzrmisehem 
Eintlufs. Deshalb schildert Gütfried vou Ötrafsbiirg mit 
so eingehender Uebaglicbkeit das Zervvirkeii eines Hirsebes, 
die curie und furkk; der jcesc-häftHmäfsig rohe Gehraueh 
wurde zum Gegenstand zierlielier Linterluiltung uingehildet. 
— Die Vogelbeize war gleichfalls alt; aber die Nauieu der 
edels*teu Arten xeij^en dc'n Einllnfs des Auslandes aufh in 
der Falkenznclit: sackerfaltm^ ffhvfallien, niuutancr, piltfritn- 
falken. — Eine grofse Menge fremder Zeug- und Stofinainen 
verkündet das Ühcrgewlcbt französischer Industrie oder 
des Handels, der die Aufnalime vermittelte, oder wenigstens 
der Mode, welche sie einführte: barragan, buckcram, brütiitf 
dimpery ferran, sii/ldf, slndal u.a.'*. — Ebenso nahm man 
französische Musik auf: aus Frankreich kamen neue Tänze, 
neue Melodteen und neue Instrumente". 

Am attllälligsten ist die Abliängigkeit in der üuter- 
haltungslitteratur; die bedeutendsten Wt-rkti der ritterliehen 
Epik sind Übertragungen aus dem französischen*"; in Über- 
selziingen lernte man erst gewandte Rede, anmutige Dar- 
stellung, zierlit'hen Versbau. — Die Sttrache selbst hing 
sich franzlisiscbes Modegewand um, man zierte die Rede 
mit französischen WTirtern und Phrasen. Die Wurki? Wol- 
frams v(in Esehenljaeb und Gotfrieds von Ötrafsbarg wim- 
meln von Fremdwörtern, und selbst wo nur deutseho Wiktt^r 
gebraueht wer4len, bemerkt man hier und da Nachbildung 
franzüsisrher SpraeL Wendungen*". Charakteristisch ist in 
dieser Beziehung eine Aufserung des Thomasin von Zir- 
chere, der selbst ein Knuiane von Geburt deutseh dichtete. 
Sein fjesehmaek liewalirt ihn vor der Eiimüschung fremder 
Wörter, aber er will diese bunt gestreifte Rede doch auch 
nicht tadeln, denn durch sit; lerne ein Deutscher, der das 
WtUsehe nicht kenne, ohue Mühe hübsche Wörter: dax ctt- 
sprich ich davon nicht, das mir missevalle iht, swer strifelt 
sine tingelte wol mit der tvdhischen sam vr sul: Wiin du lernt 
ein tiufsclH; man, der l'thi niht ivdhischrn hm, der sptehcn 
Wörter harte vil. Au dem (/esMfcUen tiutsch erkannte man 
den feineu Manu. — Ja der grundlegende Gegensatz zwischen 
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Norden, wo natUrliuhe 
Hindernis in den Weg 
Ritterschaft vermittelnd 



hövisch und iörperlkh, den diese Zeit hervorkehrt, ist vorbe- 
reitet im französischen courtois und lühiin^*. 

Die Anfiiahnie einer fremden Bildung, wie sie sieb in 
der ritterlichen Gesellschaft vollzog, kuutite Jedenfalls 
schneller vor sich gehen als die Entwiekelunj^ einer selb- 
ständigen Kultur; aber doch auch die Aufnahme erforderte 
Zeit und erfolgte nicht durch ganz Deittsehland und in der 
ganzen Ritterschaft zugleich. Sic wandert von Westen nach 
Osten, von oben nach unten. lUircli den natürlichen Ver- 
kehr der Völker wurde sie vennittelt, iu den Grenzländern 
trat sie zuerst hervor. Die Grenze zwischen Frankreich 
und Deutschland ist lang genug. Im Süden gehörte ISur- 
gnnd, ganz romaniseh, noch zum deutscheu Reich; im 

Grenzen dem Verkehr keinerlei 
setzten, trat die niederländinche 
zwischen Romanen und Deutsche. 
Diese Gegenden standen allen andern iu Deutschland au 
vielseitiger Ausbildung des Lel»eus voran ; von hier giui>: Hein- 
rich von Veldecke aus, der Vater des ritterlich höfischen Epos. 
Hartman von Aue, der näcliste ritterliche Erzähler nach 
ihm, war ein Schwabe. Das Terrain, weiches die freuulo 
UnterhaltnugHÜtteratur von etwa 1170 bis gegen Ende des 
Jahrbiiuderts eroberte, bildet ungefähr ein Dreieck, dessen 
Grundlinie das Rheinland bildet, dessen Spitze iu Thüringen 
und Meilsen liegt. Im norddeutschen Tieflaude und in 
Oberdeutsebland östlich vom Lech finden wir die neue 
Kunst noch nicht Leinnsch; der sächsische Stamm und der 
bairisch - österreichische nahmen an diesem Aufsehwung 
keinen selbstth ätigen Auteil". Der Verbreitung der 
ritterlichen Litteratur cutspricht die Verbreitung tler ritter- 
lichen Waftenkünste. „Um das Jahr l'iOO noch läfst das 
öffentliche Urteil eine Reihe von Abstufungen eintreten. Iu 
Brabant, in Hennegau. im Lüttichschcn da sitzt die BlUte 
der deutschen Ritterschaft; in dieser Gegend war zuerst 
von einem Ritterstande die Rede, hier wurden die ersten 
Turniere gefeiert. Den niederländische» zunächst an Rang 
stehen wohl die Ritter vom Rhein, fränkischen und allcnian- 
nischen Stammes, dann erst konmien die östlicheren Fran- 
ken und die Baicru. iu vierter Linie steht die österreichische 
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Ritterschaft, nnd vollends die Sachsen galten als wild and 
barbarisch" ^^ 

Hie llauptstUtzpunkte fllr dio Aufnahme und Ver- 
breitung der ritterlichen Kultur aber sind die Hofe. Poli- 
tische Beziehungen und Faniilienverbindungen gaben zu- 
nächst die Anregung, Macht nnd Reiihtiim gestatteten der 
Anregung zu folgen. Schon in der ersten Hälfte des Jahr- 
hunderts zeichnet sich das Geschlecht der Weifen durch 
die Pflege iitferarisehcr ItiteroBsen aus, aneh am Htife der 
Staufer fand die Kuii.st eine Stätte, und dann besonders in 
Thtiringeu und Österreich; selbst kleinere Herren wurden 
Förderer der Kunst, wie das Beispiel Hartiuanns zeigt; 
denn wer auch immer sein Lehnsherr gewesen sein mag, 
zn den Fürsten Deutschlands gehttrte er jedenfalls nicht. 
Für das Credeihen der epischen Dichtung war dieae Teil- 
nahme der Höfe unentbehrlich. Denn zu einer Zeit, wo 
die Kenntnis der Schrift im Laienpubliknm wenig verbreitet, 
an den geschäftsrnärsigen Vertrieb von Büchern noch gar 
nicht zu denken war, konnten die litterarischen Werke nur 
durch Vorlesen bekannt werden; und wo sonst hätte der 
Dichter einen geeigneten Hilrerkreis finden können als an 
den Höfen. Hier allein fand er den materiellen Lohn seiner 
Arbeit, hier die Wechselwirkung zwischen Gebenden und 
Nehmenden, welche die Grundbedingung fUr alle mensch- 
liche Arbeit ist. Der Säuger mochte von Burg zti Burg 
ziehen und durch den Vortrag seiner Lieder bald hier bald 
dort Freude säen und Dank ernten. Wer es unternahm 
ein umfangreiches Gedicht zu schreiben, der bedurfte eines 
stätigeren Lebens fUr die Abfassung, für die Mitteilung 
eines stätigeren Publikums. Was in unserer Zeit fllr den 
Komponisten einer Oper die Bühne und das Theater ist, 
das war damals für den erzählenden Dichter ein teil- 
nehmender Hörerkreis; nur durch die Gunst kunstsinniger 
Herren und ihres Ingesindes konnte der Huf der Dichter 
begriindet werden. 

Dafs unter diesen Umstanden eine so schnelle und all- 
gemeine Verbreitung der modernen Litteratur nicht erfolgen 
konnte wie jetzt, versteht sich von selbst. Heutzutage wird 
ein Buch von allgemeinerem Interesse in vielen tausend 
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Exemplaren gedruckt, in wenigen Wochen ist es Hber das 
ganze Sprachgebiet verbreitet, und jeder der Lust bat, 
raag es kennen lernen. Wie viel laijgijiuiuM- luul st'liwieriger 
mufste darnnis die Verbreitung sein. Mag man aneb an- 
nehmen, dafe das Verhangen nach litterarischer Unterhallung 
im Ritterstande sehr grofs und allgemein war, die Möglicli- 
keit dieses Verlangen zu befriedigen war immer eine sehr 
beschränkte. Noch im vorigen Jalirliuiuiert ist deutlidi 
wahrzunehmen, dafs die ütterarisehc liildung an gewisse 
Centreu gebannt ist und weite Gebiete um Jahrzehnte hinter 
andern zurUekhlieben; in viel httherem Mafse nittfste das 
im 12. und 13. Jahrb. der Fall sein. Gewifs war die deut- 
sche Litteratur jener Zeit lange nicht mehr so exchiaiv wie 
die lateinische im Zeitalter der Ottonen, aber im Vergleich 
zu der unserigen war sie es jedenfalls noch in hohem 
Mafse. Die grofse Masse des Landadels wurde wohl wenig 
davon berührt und selbst an den Höfen, an welchen die 
Dichter Schutz und freundliche Aufnahme fanden, fehlte 
es nicht an Gesellen, die in einseitiger Schätzung ihres 
WaflFenhandwerks von feinerer geistiger Unterhaltung nichts 
wissen wollten, auf die Dichter scheel sahen, ihnen Unge- 
legenheiten und Verdrufs zu bereiten suchten, und wenn 
es zam Vorlesen kam, bei Seite gingen ". Die erste Blüte 
unserer Litteratur welkte schnell ab; die Wurzeln des 
Banmes gingen nicht tief. 

Je enger der Kreis war, in welchem die litterariscbe 
Entwickelung sich vollzog, um so schneller konnte sie sein. 
Das zwölfte Jahrhundert sah einen Aufscliwung der Litte- 
ratur, wie er in soleheni Mafse sich nie wieder im Leben 
des deutschen Vidkes wiederholt hat. Die religiöse Dichtting 
wird, emsig weiter gepHegt, tritt aber allmählich immer 
mehr vor der weltlichen von weltliehen Dichtern verfafsten 
Dichtung zurHck. Durch die Anlehnung an fremde Muster 
und durch unausgesetzte Übung steigerte sieh das poetische 
Können. Die Form wird feiner, die Darstellung voller und 
bewegter. Umfangreiche französische Gedichte werden be- 
arbeitet, die Tiersage tritt in die Vulgärdichtung, die 
deutsche Volkssage wirti Htterarisch fixiert und zu umfang- 
reichereu Gedichten ausgesitouueu, und indem der Zweig 
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der epischen Poesie wachet and viele frische Sprossen treibt, 
schiefst neben ihm schnell ein ganz neuer Zweig hervor, 
die weltliche Lyrik; das Minnelicd war die BlUte, die sich 
an diesem neuen Zweige der deutschen Dichtung zaerst 
voll entfaltete. 

Dafs es vor der Mitte des zw!»lften Jahrhunderts eine 
weit verbreitete Liebeslyrik j^egoben habe, {glaube ich nicht; 
durch Zeugnisse ist sie nicht zu belegen, die allgemeine 
Entwickelung des Volkes spricht nicht dafdr. Man hat es 
unbegreiHich gefunden, dafs der mächtigste und poesie- 
reicbste Trieb vorher keinen Ausdruck sollte gefunden 
haben ; man bat die JÜture Zeit mit einer Fülle vergessener 
und verschollener lyrischer fielegenheitKliedcheu belebt. 
Mit Unrecht. Die Liehe fand ihren Ausdruck freilich auch 
in der Poesie; aber wie alle andere Empfindung in der 
epischen Poesie; denn auf die Aufsenwelt ist das Auge 
des natürlichen Menschen gerichtet. Die Liebe ist ein 
mächtiger Trieb; aber die hiicliste Lust und das tiefste 
Weh nehmen nicht am leichtesten klinf*tlerisclic Form 
an. Tliränen sind der Ausdruck für die heftigste Empfin- 
dung des Augenblicks, kaum Worte, noch viel weniger 
Poesie. Nur was das reine Auge der Phantasie schaut, ist 
Stoff des künstlerischen SchafiFens, und erst wenn es dem 
Individuum gelungen ist die Empfindung xn objektivieren 
und aufser sich zu stellen, kann es sie zum Gegenstand 
des Uedichtes machen. Lisofcru steht der lyrische Dichter, 
auch wenn er seine eignen Empfindungen darstellt, seinem 
Stoffe nicht anders gegenüber als der E])iker. Aber es 
wird ihm viel schwerer diesen Stoff zu erwerben, und 
schwerer ihn so darzustellen, wie es die Kunst verlaugt. 
Der erzählende Dichter findet seinen Stoff aufser sich, und 
als einen fremden, obschon nicht ohne Teilnahme, stellt er 
ihn dar. Der Lyriker, der die eignen Empfiiulungcii dar- 
stellen will, uiufs sie erst aus dem eignen Inucrn losreifsen 
und gegenständlich erfassen, und daun doch so darstellen, 
als ob sein Bild der unnutteliiare Ausdruck der frischen 
Herzensempfiudung wäre; seine Aufgabe ist um so schwie- 
riger, Je mächtiger die Empfindung ist, je mehr er sie als 
ihm persönlich angehörig itildt. Die tiefste und persönlichste 
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Leidenschaft, gekleidet iu den Sehein der gröfsten Un- 
mittelbarkeit, ist der Gipfel der lyrischen Kunst, und darum 
BchwerlJcb ihr Anfang. — Gebete, Klage- und Spott-, Lob- 
und Schcltlieder werden früh bezeugt; also — folgert man 
— können die Lieder der Liebe nicht gefehlt haben. Aber 
wer möchte den Unterschied zwischen jenen und diesen 
verkennen? Die Gebete sind allgemeine Formeln der reli- 
giösen Verehrung; die Klagelieder auf verstorbene Fttrsten 
mehr episch als lyrisch; die Spott-, Lob- und Scheltlieder 
sprechen nicht sowohl Emptiitdungen als Urteile aus, und 
zwar Urteile, die nach aufeen drängen, leichter zu bekennen 
als zu verschweigen sind; in ihnen behauptet das Indivi- 
duum seine Freiheit, in der Liebe fühlt es sich überwunden, 
nnd darum scheut sich die Liebe in die Öffentlichkeit zu 
treten. Dafs für jene Gattungen Zeugnisse aus älterer Zeit 
vorliegen, fllr das Liebeslied aber fehlen'*, setzt nicht 
launenhaften Zufall einer lückenhaften Überlieferung vor- 
aus, sondern erklärt sich aus der Natur des menschlichen 
Herzens und alhuählicher Entvvickeluug des geistigen Lebens. 
Durch das Vorstehende wird nun keineswegs in Ab- 
rede gestellt, dafs es nicht ächon früher Gesänge gegeben 
habe, in denen von Liebe die Rede war. Tänze waren 
von jeher da, und zum Tanz wurde gesangen, vermutlich 
auch von Liebe gesungen. Aber unerweislich und unwahr- 
scheinlich ist, dafs solche Lieder sich als der Ausdruck 
persönlicher Empfindung gaben. In den Carmina Burana 
(S. 203. Nr. 129») steht ein Sprüchlein, das spröde Mädchen 
gesungen haben mögen, wenn die Buhlen für das Jahr ge- 
wählt wurden : 

Stoae hie gät umbe 

das sint alles megede. 

die tcdletU äne man 

allen disen sumer gän. 
SO allgemein, so einfach mag man sich die alte volks- 
mäfeige Lyrik vorstellen. 

Ferner kann auch die Möglichkeit nicht bestritten 
werden, dafs schon im elften Jahrb. glücklich beanlagte 
Geister die Regungen der Lielje dem Liede anvertraut 
haben. Solche Änomalieen wären bei einem Volke, das sich 

WlllB»nn», Wkltberi Leben. S 
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niclit aus eigner Kraft und von inaen heraus entwickelt, 
wobi denkbar. Aber beweisen läfst es sich nieht, und 
wenn es geschali, so waren es sicherlicb vereinzelte Ans- 
nahmen, Vorboten der späteren Entwickclimg, ohne engem 
Zusammenhang mit dieser. Wie unentwickelt das lyrische 
Vermögen damals noch war, das zeigen Gedichte wie das 
Ex/.i>Iied, das für den Gesang bestimmt, naub zuverlässigem 
Zeugnis der Ausdruck begeisterter Gemütaerhebuug, doch 
nicht Über eine schlichte, fast trockne Aneinanderreihung 
äulserlich gegebenen Stoffes hinauskommt. Das Keigen 
deutlicher vielleicht noch die SOiidenklagen, in welche sich 
die Stimmung eines ganzen tief ergriffenen Zeitalters er- 
gieCst und die doch nicht zu selbständigem Ausdruck des 
Gefühls kommen können; sie haften an den alten allge- 
meinen Formeln der Beichte, so wenig diese auch fUr den 
einzelnen Fall zu passen scheinen. Erst sehr alUnühlich 
erwachte das Verständnis fUr die geheimnisvollen Vorgänge 
des Seelenlebens; sehr langsam wurde die Fähigkeit erwor- 
ben, die Fülle mannigfaltiger Emptindungen in der Sprache 
zu entwickeln. Die offenstehende Uahu wurde betreten, 
indem die Ritter den Minnegesang zum Gegenstand 
geselliger Uuterhaltung machten. 

Die Liebeslyrik in ihrer persönlichen Form als eine 
sich fortentwickelnde nnd der Entwickelung fähige Kunst- 
gattung ist nicht älter als die geistige Erhebung der ritter- 
lichen Gesellschaft, wie sie sich seit der Mitte des zwölften 
Jahrhunderts vollzog. Das darf man nicht nur aus dem 
Maugel an älteren Zeugnissen schliefsen : es wird bewiesen 
durch die eigentümliche iJeschrilnkung, welche die Pflege 
der LiebesiJoeaie erfuhr. Wie die Turniere dem gemeinen 
Mann versagt waren, so nahm die Ritterschaft auch den 
Minnesang für sich in Anspruch. Alle Minnesänger der 
altern Zeit ohne Ausnahme sind ritterliche Herren, kein 
einziger bürgerlicher Spiehiiaim wird als Liederdichter ge- 
nannt; die Gesellschaft wollte aus dem Munde des fahren- 
den Volkes nicbt Lieder zum Preise der Frauen hören. 
siccr getragener kleidir gert, der ist niht minneaanges wert, 
sagt noch einer der späteren Herren, der von Buwcnburc 
(MSH. 2, 2G3''); und als der Stricker, ein österreiehischer 
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Dichter, ein reflektierendes Werk über die Frauenehre ver- 
fafste, da legt er einem Tadler die Worte in den Mund: 
dUe ist ein schcene tncerc, das otich nu der Strickcere die 
vrouwen teil bekennen, ern solde si niht nennen an sinen 
nueren, wrere er ivis. sin leben unde vrouwen pris die sint 
einander unbekant. ein pfert unde alt gewant die stüenden 
hae in sinem lobe^''. Eine derartige Beschränkung der 
Liebeslyrik auf einen Stand wäre unmöglich gewesen, wenn 
sie frllber Besitz dea ganzen Volkes und althergebrachte 
Sitte gewesen wäre. 

Wie weit nun diese deutsche Lyrik selbständig ist, 
wie weit abhängig von freiuden Mustern, das ist noch nicht 
80 vielseitig und eingehend erörtert, wie man wohl wün- 
schen mrk'hte; dafs aber ancli die Lyrik fremden Ein- 
flüssen unterlag, ist sieher. Wie dus wt^stliche Nachbar- 
land in jeder Beziehung : in Theologie, Tracht, Sitte, Ritter- 
brauch für Deutschland Muster war, wie die epische Poesie 
ans Frankreich nach Deutschland hinübergetragen wurde, 
80 ist es 8elbstverstundlic.il, dalä die lyrische Dichtung sich 
nicht unabhängig Lalten konnte von der französischen Lyrik 
und von der älteren reicher und mannigfacher entwickelten 
provenzalischen. Noch weniger, so sollte man wenigstens 
meinen, konnte die lateinische Poesie der Geistlichen, we 
sie in allen Ländern gepflegt wurde, und iu den Liedern 
der Vaganten küstliche Ulflten trieb, die noch heute Duft 
und Farbe bebalten h;>b«n, ohne Eintiiifs bleiben. Und In 
der That hat mau auch mancherlei Beziehungen nach bei- 
den Seiten hin bemerkt; schon längst aar romanischen 
Lyrik, erst später zur latcinisclien Poesie der Vaganten. 
Einige Gedichte Friedrich.^ von Hausen, Berngers von Hor- 
heim, Heinrichs von Morungen, Rudolfs von Neuenburg sind 
als Nachbildungen provenzalisclier und französischer Lieder 
nachgewiesen; ftlr einige andere hat man mit grofser Wahr- 
scheinlichkeit die Vorl)ilder in lateinischen Gedichten ge- 
funden. Man hat ferner in Gedanken und Wendungen 
auf Übereinstimmungen gewiesen, weiche uicbt Zufall sein 
können, und, wenigstens wo die Übereinstimmung roma- 
nische Dichter betrifft, nur auf Entlehnung von Seiten der 
Deutschen beruhen können. Mau hat endlich in Vera und 
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Strophenbau die fremde Einwirkung erkannt. Aus den 
romanischen Mustern stammt der beliebte daktylische Vers 
mit vier Hebungen, der eich zuerst bei Heinrich von Vel- 
deke und Friedrich von Hausen fiiulet, und sich während 
des 12. Jahrhunderts ziemlich in Gebranch hält, nachher 
aber seltner wird. Eben daher stammt der Gebrauch sich 
innerhalb der Strophe auf zwei verschiedene Reime zu be- 
schränken und diese aus den Stollen im Abgesang zu 
wiederholen, wie das Heinrich von Veldeke liebt, dann Ru- 
dolf von Neuenburg, Ulrich von Gutenburg, Heinrich von 
Morungen, Friedrich von Hausen, Bemger von Horheim. 
Ja vielleicht ist selbst die Dreiteiligkeit der Strophe nach 
dem Muster der französischen Lyrik aufgenommen'*. Lei- 
der fehlt uns die Musik, die Melodie der Lieder. Erst 
diese wltrde uns den ganzen Umfang der Abhängigkeit 
erkennen lassen, und gerade nach dieser Seite hin würde 
sie vermutlich sehr grofa erscheinen. Die Ftirderung der 
Musik ist vielleicht die bedeutendste Wirkung, die der 
Minnesang hervorgebracht hat^*. 

Die ältesten Minnedichter, die wir kennen, sind zwei 
rheinische Dichter: Friedrich von Hausen und Heinrich von 
Veldeke. Heinrich von Veldeke stammt vom Nieder- 
rhein. In dem jetzt belgischen Limburg, in der alten Graf- 
schaft Looz, i.st seiue Heimat nachgewiesen. Der Sänger 
ist der älteste bekannte seines Geschlechts, aber später er- 
scheinen öfters milite» de Veldeke in Urkunden der Grafen 
von Looz und der Abtei St. Trond ; ihren Namen trägt noch 
heute eine Mühle, die einige Meilen westlich von Maestricht 
bei dem Dorfe Spalbeke gelegen ist*". Hier, in dem west- 
lichsten Teile Deutschlands, der am meisten den Einflüssen 
des vorgeschrittenen Nachbarlandes ausgesetzt war und am 
frühesten an seiner Kultur partizipierte, begann Veldeke 
seine Dichterlaufbahn; hier verfasste er schon den gröfsteu 
Teil des Werkes, welches seinen Ruhm durch ganz Deutsch- 
land trug und ihn zum Vater der hötisehen Epik machte. 
Später führte ihn sein Geschick in das Herz Deutschlands, 
au den thüringischen Hof. — Friedrich von Hausen 
gehörte einem pfälzischen, wahrscheinlich in der Nähe von 
Worms *^ angesessenen Geschlecht an, Schon 1171 erscheint 
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er neben seinem Vater als Zeuge in einer Urkunde, nach- 
her finden wir ihn als vertrauten Diener Kaiser Friedrichs, 
der ihn zu wiederholten Maleu in wichtigen Geschäften 
brauchte. Mit dem Kaiser zugleich nalim er auch das 
Kreuz, zog mit ihm ostwärts und sah die Heimat nicht wieder. 
Im Treffen bei Philoraeliiim am 6. Mai 1100 fand er seinen 
Tod. Chronisten erzählen, er sei in der Verfolgung eines 
Türken zu hitzig gewesen and mit dem Pferde gestürzt, 
so dass er nicht wieder sich zu erheben vermochte. Das 
ganze Heer sei über den Fall eines so tapfem und edelen 
Mannes in Bestürzung geraten, der Kampf abgebrochen. 

Mit Heinrich von Veldeke hebt der genauere Versbau 
an, mit ihm auch der genauere kunstgeraaf.se Reim. Ander- 
seits weist er auf die ältere Kiiuststufe zurück, insofern er 
Strophen verschiedener Form zu einem Liede verbindet; 
oder, wie man vielleicht richtiger sagen kann, insofern er 
die angeschlagene Weise in Strophen, die durch ihren In- 
halt eng zusammenhangen, variiert. Romanischen Eintlufs 
bekundet die Durchführung zweier Reime durch die ganze 
Strophe. Die Art seiuer Gedankeuentwickeluug ist im all- 
gemeinen noch einfach nnd schlicht ; mehr als zur Reflexion 
neigt er zum descriptiven Element und häutiger als andere 
ainunt er im Eingang seiner Lieder auf die Natur und die 
Jahreszeit Rücksicht. Heinrich erfreut durch seinen Humor, 
durch glückliche bildliche Wendungen, durch eine gewisse 
Keckheit, die auch vor derberen Ausdrücken sich nicht 
scheut; hierdurch so wie durch seine Neigung zu sprich- 
wörtlichen oder formelhaften Ausdrücken und Sentenzen 
erinnert, er an Walther von der Vogelweide ^*. 

Einen wesentlich andern, fast entgegengesetzten Cha- 
rakter zeigt Friedrich von Hansen. In seinen Liedern 
zeigt sich, wenn man von einigen wenigen Versen absieht, 
nichts von Naturgefübl. Er ist ein reflektierender Dichter, 
der Freude daran hat, das Leben des Herzeus zu beachten, 
selbständig zu erfassen und zu entfalten. Seine Poesie wird 
gl)itztindig, er liebt die Antithese und Pointe. Die heitere 
Leichtigkeit mit der Heinrich hin und VTieder — auch darin 
Walther gleich — die Herzensangelegenheiten behaudelt, 
verschmäht Friedrich; er behandelt die Liebe mit Ernst 
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und hebt sie durch die Bezieliung auf religWse Vorstellungen. 
Seine ilufsere Lebensstellung gab ihm vor vielen andern 
Gelegenheit die romanische Poesie kennen zu lernen, und 
Friedrich verdankt ihr viel; zu Folijuet von Marseille und 
Bernart von Ventadorn sind befvtimmte Be/.iebungen nach- 
gewiesen*'. Wegen ihres modernen Charakters, wegen 
der vollen Gewandtheit mit der sich Hausen schou in dem 
feinen franxösiisehen Stil bewegt, hat man seine Lieder in 
seine spätere Lebenszeit gesetxt, was doch schwerlich Üir 
seine ganze SängerthiUtgkeit richtig sein wird. Eins igt 
in Italien gedichtet, mehrere be/.iehen sich auf die Kreuz- 
fahrt, in einem werden Aeneas und Dido erwähnt, viel- 
leicht mit Bezug auf des Vehlekers Dichtung. Auftalleud 
ist, dafs die Reime Friedrichs von IJausen noch nicht genau 
sind. Es scheint daa die alte Üherliefenmg zu bestätigen, 
dafs diese Sorgfalt, obwohl lange vorbereitet, wirklich erst 
durch Veldekes Beispiel zum Gesetz erhoben wurde; und 
gern mag man dann als den Ausgangspunkt für diese Ent- 
wickeliiug sein personliches Auftreten in Oberdeutschland 
ansehen, das durch seine Teilnahme an demgrofsen Mainzer 
Hoftage 1184 verbürgt ist^*. Dafs manche Dichter auch 
nachher die ältere Freiheit behaupteten, ist aus verschie- 
denen Gründen leicht begreitiich. 

Der Vorgang Heinrichs von Veldeke, das sehen wir 
schon aus den Zeugnissen jüngerer Zeitgenossen, war auf 
dem Gebiet der epischeu l'oesie bedeutend für ganx Dentsch- 
land, der Einflufs seiner Lyrik scheint viel geringer. Aus 
den mitteldeutschen Gegenden, wo sich derselbe zunächst 
hätte geltend machen mliasen, kennen wir Überhaupt nur 
wenige lyrische Dichter des zwölften Jahrhunderts, und wir 
können nicht wissen, ob ihre Zahl viel gröfser gewesen 
ist. Als einen thtiringischeu Liederdichter, älter als Hein- 
rich von Veldeke, pflegt man den II uc von Saiza anzu- 
sehen, den Heinrich vom Türlin in der Krone nennt. Es 
ist aber sehr fraglich, jedenfalls durch niciits zu beweisen, 
dafs er der Ritter ist, der in einer Urkunde des Land- 
grafen Ludwig von Thüringen zum Jahre 1174 nachge- 
wiesen ist''^ Erhalten ist von tbro keine Zeile. — Von 
einem Herrn von Kolmas haben wir eine ernste Klage 
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tlT)er die VergUnglichkeit der Welt in Daktylen und unge- 
nanen Keiiuea; aber keiu Miunelied. Nur ein Miuiiesäuger 
erscheint neben Heinrich von Veldeke: Heinrich von 
Morungen, eine wahrhaft auffallende Erscheinung in diesen 
nördlichen Landen, der anziehendste Minnesänger vor Wal- 
ther, und nicht in jeder Beziehung von diesem erreicht, 
ein Dichter, der seine Zeitgenossen so sehr tiberragt, dafs 
man ihn gerne in eine spätere Zeit setzen möchte, wenn 
nicht so entschiedene Indicien daflir sprächen, dafs er doch 
dem Frühling des Minnesanges angehört. Es ist kaum ko 
bezweifeln, dafs er eben der Henricus de Morungen ist, 
der c. 1217 in einer Urkunde als niiles emeritus vorkommt. 
Er stammte aus einem Gesehlechte, das in der Nähe der 
tliöringischen Stadt Sangershausen angesessen war und be- 
kleidete vielleicht dieStelle eines Hofdichters bei dem Mark- 
grafen Dietrich vim Mcifsen; jedenfalls hat er zu diesem 
Fürsten, dem auch Walther zeitweise gedient hat, nähere 
Beziehungen gehabt. Heinrich ist aus der Schale der 
Troubadours hervorgegangen; wo er ihre KuBSt lernte, 
bleibt verborgen**. 

Ein vollerer Sängereh or tönt uns aus Oberdeutsch- 
land entgegen; hier haben wir von den Tagen Friedricha 
von Hau.sen an eine ununterbrochene zieuilich reichhaltige 
Überlieferung. Schon au dem kaiserlichen Hofe steht Frie- 
drich nicht allein. Der Sohn des Kaisers selbst, Hein- 
rich VI, den Friedrich im Jahre 1186 auf seiner Bruut- 
fabrt nach Italien begleitete, versuchte sich in der Dicht- 
und Sangeskunst, und in seiner Gesellschaft treffen wir 
Bligger von Steinaeh und Bernger von Uorheim. 
Freilich hat man die Angabe der Pariser Hs., welche den 
Namen Kaiser Oeinriehs vor einige Lieder setzt, ftlr eine 
Fälschung gehalten; aber das erste Lied wenigstens anzu- 
fechten hat man keinen ausreichenden Grruud*". Die 
Ritter von Horheim waren Dieustmanncn der Staiifcr, und 
nnser Bernger jammert iu einem (ledicht, dass er zur Heer- 
folge nachrulle aufgeboten sei. Da» war 1190 nach dem 
Tode Willielms II. von Sicilien, als Heinrich VI. ein Heer 
nach Italien sandte, um das Erbreich seiner üemahlin Kon- 
stanze zu schützen. — Bligger von Steinach, der oft in 



-l 



34 



Etnleitung. 



der Umgebung Heinrichs in Deutschland und in Italien er- 
scbeint, war der Spröfsling eines begüterten rbeinpfälzischen 
Gescbleclites ; die Trümmer der Stammburg Necliar-Steinach 
Bind nuch heute siebtbar. Alle drei Dichter folgen in ihren 
Gesängen romanischer Art, sie brauchen Daktylen und fiir 
eine Weise Berngers ist das franzüsiacbe Original uach- 
ge wiesen**. 

Unabhängig von diesem Kreise, aber gleichzeitig oder 
noch früher dichtete der Graf Kudolf von Fenis oder 
Neuenburg, der 1158 — 1192 urkundlich nachweisbar ist 
und im Jahre 1196 starb. Hier im äufsersten Südwesten 
Deutschlands ist der Einflufs der provenzalischen Lyrik 
vor aUem mächtig. Rudolf nimmt von seinen romanischen 
Vorbildern nicht nur daktylische Verse auf, die umgekehrte 
Reimfolge in den Stollen, nicht nur singt er ihnen einzelne 
Lieder nach; er baut sogar den Vers nach romanischem 
Muster und begnügt sich die Silben zu zählen". 

Von den neunziger Jahren an ist die neue Kunst durch 
das ganze südliche Deutschland verbreitet. AiiBser den 
genannten Dichtern kennen wir noch den Ulrich von 
Gutenburg, einen pfälzischen Ritter, der in seinem Ge- 
sang sich abhängig zeigt von Friedrich von Hausen" 
Weiter nach Osten, in Schwaben, treffen wir Hartman 
von Ouwe; in der Nähe von Ulm Heinrich von 
Rugge*'; im bairischeu Nordgau Engel hart vonAdeln- 
burg; in die Gegend von Tegernsee oder Salzburg gehört 
vermutlich Herr Hartwic von Rute'*, in die Gegend 
von Passau Herr Albrecht von Johangdorf, ein liebens- 
würdiger Dichter, in dessen Liedern Religion und Liebe 
sich aufs anmutigste verschlingen ". Wichtiger aber als 
alle diese ist Reinmar, der Alte genannt im Gegensatz 
zu Reinmar von Zweter; er brachte die Minnepoesie, wie 
sie Friedrich von Hausen begonnen, zum Abschlufs und zur 
Vollendung und verpflanzte sie nach Österreich au den Hof 
von Wien. 

Das Geschlecht des Dichters ist in den Liederband- 
schriften nicht bezeichnet; vielleicht ein Zeichen seines 
Ruhmes; wenn Reinmar genannt wurde, wufste man, wel- 
cher Reinmar gemeint war. Was um! die Überlieferung der 
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Handschriften vorenthält, müssen wir aas einer Stelle in 
Gottfrieds Tristan schliefsen. Wo dieser von den Minne- 
sängern spricht, beklagt er den Tod eines Dichters vdu 
Hagenonwe, der die Scharen der Liederdichter geführt und 
die Zange des Orpheus im Munde getragen habe; da er 
nnn tot sei, solle Walther der Bannerträger werden. Schon 
frUh vermutete man, dafs mit dieser Nachtigall vonllagenaa 
Reinmar gemeint und derElsafs die Heimat des Dichters sei. 
Beides ist jetzt ziemlich allgemein anerkannt; ob Reinmar zu 
dem Geschlechte der Marschälle von Hagenaa, sei es als 
Spröfsling oder als Dienstmaun, gehörte, oder ob er einer 
Strafsburger Familie desselben Namens entstammte, ist 
nicht zu entscheiden** und nicht wesentlich. Wichtig ist 
nur, dafs der Dichter aus dem Westen kam, aus dem- 
selben Teile Dentschlauds, in welchem die andern Dichter, 
die wir zu dem staufischen Hofe in Beziehung sehen, ihre 
Heimat hatten. 

Reinmar erreicht in ihrer engen Bahn das Ziel. Seine 
Natur ist fast ganz auf Reflexion gerichtet; die Analyse 
des Gefühls ist seine Aufgabe, die Liebesklage das Haupt- 
thema seiner Poesie, seine Stärke die Mannigfaltigkeit der 
Wendungen für dasselbe Geflthl ; bei keinem andern Dichter 
sind die Synonyma für den Liebesschmerz so zahlreich, 
wie bei ihm. Seine Poesie ist nach Innen gewandt, es 
fehlt ihr an Anschaulichkeit. Vergleiche und Bilder sucht 
er nicht; Naturschvlderungei), die vielen .Minneliederti, wenn 
auch nicht den Zauber subjektiver Wahrheit, so doch ein 
frisches und ansprechendes Kolorit geben, begegnen bei 
ihm wenig. Charakteristisch ist für ihn die Neigung zum 
konditionalen Ausdruck; er hat ja Geschehenes nicht zu 
berichten; nur Mögliches, Gewünschtes und Bedingtes. Die 
Sprache des Dichters ist gefeilt und fein, Reim und Versbau 
streng; auch in schwierigeren Aufgaben versucht er sich, 
wendet Körner an, grammatische Reime a. dgl. 

Diese ausgebildete, von der engern Nachahmung ro- 
manischer Muster frei gewordene höfische Minaepoesie ver- 
pflanzte Reinmar nach Osterreich, indem er an dem Hofe 
der Babenherger gastliche Aufnahme fand. Der Herzog 
Leopold VL (f H^^^J war sein Gönner, ihm widmete er 
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eine Toteiiklage. Hier lerute vou ihm Walther von der 
Vogelweide, der trotz persttnliflieii Mifcverliilltuisseä Rein- 
niars Kuii»t rühmt und in zwei wnnderseliünen Strophen 
seiuenv Meister ein dauerndes Denkmal gesetzt hat. 

Als Reinmar nach Österreich kam, fand er daselbst 
schon eine Liebeslyrik vor**; die BUlten, die sie ge- 
trieben hat, sind so eigeiitümlieh, dafij sie uuniöglieh au8 
dem Baume, dessen Wachstum wir bisher verfolgt haben, 
hervorgegangen sein köunen. Die Lieder des Ritters von 
Kiirenberg stellen diese Art am reinsten dar. Fünfzehn 
Strophen sind unter seinem Namen llberliefert, dreizehn 
in der Form, in welcher spiUer das Nibelnngenlied nud 
andere epische Gedichte verfafst s^ind, zwei andre in einer 
Variation eben dieser Form. Die meisten sind Franen in 
den Mund gelegt. Klagen Über ein einsames lieheleeres 
Leben (8,17.25), tlber die Untreue des Geliebten (8,33),' 
die Besorgnis ihn zu A'crlieren {7, 10), der Schmerz ihn ver- 
loren zu haben (7, ]i1. 9,13), Ermahnungen zur Beständig- 
keit (7,1) und leidenschaftliches Liebesverlangen zu einem 
Sänger (8, 1) bilden den Inhalt der Frauenstrophen. Zu- 
sicherung unwandelbarer Liebe, vertrauensvolle Zuversicht 
ein schrmes Mädclien zu gewinnen, das Verlangen nach 
Liebesverkehr, aber die Furcht dam Mädchen zu schaden, 
ein Vorschlag das geheime Einverständnis zn bergen, geben 
die Themen fdr die Männerstropheu. Eine Strophe ist 
trotzige Antwort auf die Liebeserklärung der Frau (8, 1), 
und ein kleiner scherzhafter Dialog (8, Ö) darf als Parodie 
zur vorhergehenden Strophe angesehen werden. 

Alle diese Lieder sind einfache Liebesiieder, die nur 
allgemein menschliches Empfinden voraussetzen; von Minne- 
dieust und weichlichem Sehnen keine Spur, die Frau ist 
es, welche die Liebe des Mannes sucht. Der Ausdruck ist 
schlicht, der Satzban einfach, die herkömmlichen Phrasen 
fehlen, es lebt in ihnen die wohlthuende Frische einer un- 
verstellten Natur. Die Klirenbergswise ist die Form des 
Nibelungenliedes, und wie dieses zu den Artnsronianen, so 
verhalten sich unsere lyrischen Strophen zu dem hütiscben 
Minnesang. 

Kein Rest unseres Altertums hat eine Verhältnis- 
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mäfsig so umfangreiche Litteratur hervorgenifen als diese 
wenigen Strophen; kaum ein anderer GcgenstatMl hat gröftere 
Kontroversen veranlafst. Von der Behauptung, daCs der 
Küraberger der Verfasser des Nibehmgculiedes sei, sehe 
ich hier ab; andere Fragen gehen uns hier njiher an. 
Man bezweifelt, dafs der Überlieferte Name des Dichters 
authentisch sei: man meint er sei mit Unrecht aus einer 
Strophe (>?, 1) gefulgert, man behauptet, daf« diese Liedchen 
versohieclene Verfasser hätten, dafs namentlich die Frauen- 
strophen auch von Frauen gedk-htet seien. Um das letztere 
zü beweisen beruft man sich auf den merklich verschiedenen 
Charakter der Männer- und F'rauenstrophen; Scherer, der 
die Ansicht am ausführlichsten dargvtegt hat, meint zivischen 
beiden gähne eine unauüfUllbare Kluft. Der Mann erscheine 
hier, wie in aller deutschen Poesie bis in das zwölfte Jahr- 
hundert, stolx itnd hart, roh begehrlich; nur die Frau kenne 
die Sehnsucht. Er erklärt diese Männer fUr unfähig die 
Frauenemptindung nachzufttlileu, sich in die Seele der 
Frauen zu versenken und die Regungen ihres Herzens zu 
belauschen *^'. 

Es »ind gegen diese Ansichten schon von anderer 
Seite Einwendungen erhohen'*, die ieh nicht wiederholen 
will, obschon sie mir Kum Teil wenigstens richtig zu sein 
acheinen. Hier möge nur ein Punkt hervorgehoben werden. 
Man wird zugeben mtlssen, dafs das Weiche, Schmachtende, 
Sehnende, das einige Frauenstropiieu haben, in den Männer- 
stropben fehlt. Aber mufs man darum auf verschiedene 
Verfasser schliefsen? ist es nicht möglich, dafs der Mann 
die sanfteren Kegungeu absichtlich durch den Muud der 
Frauen verkündet, dafs er es verschmäht, sie als seine 
eignen auszusprechen ? Imleiti Scherer versucht, sich in 
die Tiefe des Fraueiiher/.eus m versenken und dessen eigen- 
tümliche Begabung verherrlicht, ist er dem Mäunerherzen 
nicht gerecht geworden. Männlichem Charakter, jugend- 
lich kräftiger Sinnesart wird das Bckenneiii sanfterer Uer/ens- 
regnogen schwer. Der Mann schämt sich der Thränen, 
er kämpft die Rührung nieder, er will nicht weich scheinen, 
auch wenn er es ist; er verbirgt die Liebesseufzer, weil 
er das Bedürfnis nicht bekeuneu will. Aber folgt daraus, 
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dafs er von den sanfteren Empfindungen nichts weift, dafs 
er keine Ahnung von liebender Sehnsucht hat? Ganz ge- 
mfs nicht! Es ist nur natürlich, dafs in dieser ältesten 
Lyrik der Mann selbstbewufst, trotzig, selböt roh begehr- 
lich und fast frivol auftritt; aber ebenso natürlich, wenn 
er zartere Eraptindungeu durch den Mund der Frauen ver- 
künden läfst. Der Dichter stellt die Frauen und Mädchen 
80 dar, wie er siewUnscht. Die Poesie idealisiert; sie macht 
die Menschen nicht nur edler, gröfser und schöner, sondern 
auch liebenswürdiger ; der dichtende Mann leiht dem Weibe 
die Empiinduug, die er an ihm sacht: so hingebend, so 
Hebend wUnscIit er sie sich. Der Unterschied «wischen den 
Männer- und Frauenstroptien erklärt sich aus der mensch- 
lichen Natur und den Zeitverhältnissen ; diese Lieder zeigen 
uns die Gesinnung der Gesellschaft grade auf der Stufe, 
auf welcher wir sie in jener Zeit erwarten müssen. Die 
Annahme, dafs ein Mann sie gedichtet habe, ist in keiner 
Weise erschüttert. 

Die andere Ansicht, dafs diese Kürenbergswlse Ge- 
meingut war und viele Männer und Frauen sich ihrer be- 
dienten, dafs diese überlieferten Strophen spärliche Proben 
und Reste einer weit verbreiteten volkstümlichen Sanges- 
kunst waren, widerspricht allem, was wir von der Ent- 
Wickelung unseres Volkes und s])ecieli der lyrischen Poesie 
wissen. Für einen solchen Reichtum des Gesanges tind 
poetischer Begabung in so früher Zeit, ftir eine solche Zahl 
unbekannter Dichter und Dichterinnen ist hier nimmer 
Kaum. Einzebie gingen als Pfadfinder voran und za diesen 
gehörte der Dichter unserer Strophen. Dafs er nicht Ktiren- 
herg geheifsen habe, dafs sein Name mit Unrecht aus einer 
Strophe gefolgert sei, ist eine Annahme, deren Möglichkeit 
man einräumen mag, die aber nicht einmal wahrscheinlich 
gemacht, geschweige denn erwiesen wäre. 

Am schwersten wird man sich dazu entschliefsen, den 
Glauben an die Originalität dieser „taufrischen Lieder" auf- 
zugeben, die wie kaum irgend etwas andres inj Minnesang 
den Eindruck einer wahren Herzenspoesie machen. Und 
doch vermag ich auch diese Ansicht nicht zu vertreten. Ich 
glaube nicht an den aatochthonen Ursprung dieser Poesie 
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weil es mir unwahrscheinlich ist, dafs ein einzelnes Indivi- 
danni so selbständig Uher seine Umgebung hinauswächst; 
ich zweifle, dafs hier der tiefe Quell ursprünglicher Üiehter- 
gabe sprudelt, weil dieser Quell so bald versiegt; und wenn 
es etwa Schuld der Überlieferung sein sollte, dafs uns so 
wenig Strophen erbalten sind, so bleibt es immerhin auf- 
fallend, dafs dieser Dichter bei seinen Zeitgenossen nicht 
gröfseres Aufsehen erregte. Nur die Pariser Hs. über- 
liefert uns seine Lieder und nirgends wird sein Name er- 
wähnt. Doch diesen allgemeinen Erwägungen kf'mnte man 
Tielleicht andere ebenso gute entgegen stellen. Wesent- 
licher ist, dafs einem dieser Lieder ein provenzalisches Lied 
80 nahe steht, dafs ein naher Zusaiumenhang zwischen 
beiden stattfinden mufs, und es ist willkürlich y hier ein 
anderes Verhältnis voraus zu »atzen, als es sonst zwischen 
dentscber und romanischer Poesie statt findet. Audi diese 
Weisen sind geweckt durch fremde Klänge, freilich durch 
Klänge anderer Art, als wir sie aus Hausens Liedern ver- 
nehmen; wir werden später darauf zurUckkonmien. 

Der eigentümliche und reine Charakter der KUren- 
bergslieder, woher er auch immer stammen mag, führt 
jedenfalls zu der Annahme, dafs dieselben zu einer Zeit 
und in einer Gegend entstanden sind, welche dem Einflufs 
der eigentlich hf'tfischen Minnepoesie, Avie wir sie im Westen 
Deutschlands zuerst finden, noch nicht unterlag. Keines- 
wegs aber braucht man anzunehmen, dafs diese Lieder 
überhaupt älter seien als jene Poesie. Lachmanns An- 
nahmen, dafs die Lieder KUreubergs nicht älter sind 
als 1170" und dafs die Gegend von Linz in Oesterreich 
die Heimat des Dichters war^*, sind durchaus glaublieh. 
Die Sitte Liebeslieder zu dichten, und durch ihren Vortrag 
die Gesellschaft zu unterhalten, verbreitete sich aus den 
romanischen Landen, im südiistlichen Deutschland folgte 
man zunächst andern Mustern als im Westen. 

Wie gerne rauchten wir auch von den persünlicben 
Verhältnissen des Sängers etwas wissen, aber niemand er- 
zählt von ihm, und aus seinen Liedeni läfst sich wenig 
entnehmen. Wir glauben einen fahrenden Ritter vor uns 
zu sehen, der von Burg zu Burg, von Hof zu Hof ziehend 
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seine Lieder ertfinen liers. Er stellt dar, wie in der Feme 
eine Frau sich ua«h ihm sehnt, nach dem Falken, der ent- 
flogen ist und sich von einer andern hat mnstricken lassen; 
wir glauben ihn zu sehen, wie er iihnlich detn Horant In 
der Gudrun, unter dem ßurg{j;esinde auf dem Hofe steht, 
und durch das abendliche Dunkel seinen Gesang zur 
Zinne erhebt, wo sehüne Frauen ihm lausehen (8,1); kühn- 
lich läfst er die Fra« heifses Liebesverlaugen aussprechen, 
und antwortet, sich selbst, mit spriidem Abweisen, indem 
er sich vielleicht für kühlen Empfang mit heiterem Scherz 
rächt"*». 

Man kann die Lieder KUrenbergs volkstümlich nennen, 
wenn mau diunit nicht sowohl ilireu Ursprung als eine 
Stilart bezeichnen will, die nirgends kouveutionellen Zwang 
verrät. So rein tritt uns diese Kuustform bei keinem 
andern der älteren Sänger entgegen; aber einige andere 
nehmen eine vermittelnde Stellung ein. In des Minnesangs 
Frühling ist der Platz zunächst dem Ktlrnbergcr dem Meiu- 
loh von Seveliugen eingeränmt, dessen Geschlecht in 
Sötlingen hei Ulm safs und das Truchsessenamt bei den 
Grafen von Dillingen hatte; näheres wissen wir über den 
Dichter nicht. Seine Strophenform, die wenig variiert in 
allen aeiuen Liedern wiederkehrt, scheint unter dorn Ein- 
flnfs der Küvnbergswise gebildet zu sein. Meinloh tritt 
schon als Fraiienritter auf, „er sucht mit bewuTster Ab- 
sicht zu zeigen, dafs er ein regelmäfsiges Minneverhältuis 
in der Gestalt des Dienstes durchzuführen verstehe. Aber 
die Weichheit der Seele ist nur änfserlich angenommen. 
Er ist ein Mann, wie sie in den Küreubergstrophen er- 
scheinen, nur mit dem modischen Firnis des trfirens und 
der geneden swajrc überzogen"*^'. Seinen Gedanken und 
seinem Sprachschatz fehlt es an Mannigfaltigkeit; man merkt, 
dafs er sich in einer neuen Welt bewegt. Die Fülle der 
Bezeichnungen und Wendungen für ein Gefühl und eine 
Situation stehen ihm noch nicht zu Gebote; aber er kennt 
den Gedankenkreis, in dem sich die htifische Minnepoesie 
bewegt, und seltsame Reim- und Stilkttnste, die er ver- 
sucht*', zeigen, dafs er Muster von höherer Ausbildung 
kennt. Meinlob erscheint als ein Dilettant, der ohne eigent- 
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liehe Schulung den Meistern der Kunst nachstrebt. — Be- 
wegter in der Weise, wie es scheint, aber altertüntüchcr in 
den Anschauungen sind die wenigen Strophen, die unter 
dem Namen eines Burggrafen von Regensburg über- 
liefert sind; vielleicht der Burggraf Friedrich von Regens- 
burg um 1176 — 1181. Moderner sind die Lieder des Burg- 
grafen von Rieten bürg, der ein Jüngerer Bruder des 
vorigen sein und zu Anfaug der achtziger Jahre gedichtet 
habeu mag. Bei ilnu tindeu wir kotiventioiiclles Werben, 
konventionellen Ausdruck für Hoftuung und Trauer, un- 
glückliche Liebe als poetisches M»tiv. Er ist xurÜLkhalten- 
der als der Regensburger und verhüllt seine Wünsche 
züchtig in hötische Worte. In syntaktischen Verbindungen 
ist er mannigfacher, auch im Strciphenbau, und an einigen 
Stellen ist provenzalischer Eintlufs wahrscheinlich'-. 

Bedeutender und interessanter als diese Sänger ist 
Herr Dietmar von Eist; er giebt uns in einer reichhalti- 
geren Überlieferung das beste Beispiel eines Dichters, der 
sich ans der älteren Tradition heraus arbeitet. Die Stamm- 
burg der Herren von Aist lag iu der Hiedraark, auf einem 
Berge zwischen Ried und Wartberg, der noch jetzt den 
Namen Altaist trägt. Der Dichter selbst, der wohl keiu 
Spröfsling des alten Adelsgeschlechtes war und wie der 
Kürnbergcr die Kunst als Beruf getrieben haben mag, ist 
in Urkunden nicht nacliwelsbar. Seine Lieder gehören in 
die Jahre von 1180 etwa an bis in das dreizehnte Jahr- 
hundert hinein. Der Charakter der Strophen, die unter seinem 
Namen überliefert sind, ist sehr verschieden, und hat die 
Vermutung hervorgerufen, dafs hier Erzeugnisse verschie- 
dener Sänger vermischt seien. Aber sorgfältige und belmt- 
same Prüfung hat die Überlieferung vor soleheu Vernni- 
tUDgen geschützt. Scherer^* hat gezeigt, dafs die Samm- 
lung der Dietmarschen Lieder aus zwei Liederbüchern be- 
steht, deren jedem einzelne fremde Strophen augehäugt 
waren; den Kern der Überlieferung aber unter mehrere 
Verfasser zu verteilen hat man keinen genügenden Grund. 
Die allerdings nicht geringe Verschiedenheit der einzelnen 
Lieder erklärt sich durch die Voraussetzung, dafs der 
Dichter dea Kiuüufs verschiedener Kuustrichtuugeu und der 
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fortschreitenden Kunstentwickelung erfuhr. Fremde Ein- 
wirkung läfst sich in den Gedichten selbst nachweisen. 
Einfl, es erüffnet die Sanimhmg, ist einem lateinischen Ge- 
dichte in der Weise nachgebildet; in einem andern, dem 
anmutigen Tageliedchen (39, 18), klingen leise aber ver- 
nehmlich die Töne des provenzali.schen Liedes herüber"; 
wieder in einem andern (35^ Iß) nimmt man Bekanntschaft 
mit der Kunst Heinrichs von Veldeke wahr**; und das 
letxte endlich, wenn es von Dietmar ist, würde schon Be- 
kanntschaft mit dem Parzival Wolframs von Escheubach 
verraten ••. Die ältesten Strophen des Dichters schliefsen 
sich nach ihrem Charakter <len Lichesliedern Klirenbergs 
an, schlichte Lieder, durchweht von dem Hauch eigner Em- 
pfindung; die jungem zeigen den Einflufs einer Kunst, wie 
sie Hausen und Reinniar herausgeliildet hatten, mit denen 
sich doch unser fiichter nicht messen kann. Man würde 
diesem Sänger der Übergangszeit selbst die beiden ganz 
altertumlichen Strophen in Ileimpaaren, die unter seinem 
Namen überliefert sind, zatrauen können (37,4. 18); aber 
sein Name hat für sie gar zu geringe Gewähr, sie sind erst 
nacbtrilglieh der Sammlung einverleibt'''. 

Der Kürnberger und Dietmar von Eist sind Lands- 
leute und ältere Zeitgenossen Walthers von der Vogelweide; 
sicherlich hat er ihre Lieder gekannt. Und wenn sich auch 
nicht nachweisen läfst, dafs sie direkten Eintlufs auf ihn 
geübt haben, so ist doch unbedenklich anzunehmen, dafs 
der Eindruck ihrer eigenartigen Gesänge nicht verloren 
war und ihm über die enge Bahn Reinmars hinaus half. 

So wären wir denn bei Walther angekommen; aber 
noch einmal müssen wir an der Schwelle umkehren. Wir 
haben bis Jetzt nur die Entwickeluug der Liebespoesie be- 
trachtet; neben dieser aber gediehen, kümmerlich unter der 
Pflege bürgerlicher Sänger, noch andere Zweiglein Ij-rischer 
Dichtung; auf sie müssen wir noch einen Blick werfen. Die 
älteste Sammlung solcher Lieder ist uns, verbunden mit 
einer jüngeren, unter dem Namen Spervogel Überliefert. 
Der Name Spervogel gehört dem jüngeren Dichter, der des 
älteren ist nicht angegeben; jedoch ist Simrocks Vermutung, 
er halte Herger geheifsen, wahrscheinlich genug, um diesen 



3r (Äoonymus Spervogel). 



Namen jedcni andern vorzuziehen**. Au8 seinen Sprüchen 
scheint sich zu ergeben, dafs er ein Banernsohn war, dem 
es in der Jugend frei gestanden hatte zum PÜnge zu grei- 
fen; aber er zog das Leben des Spielniauns vor. Ans 
dcra Vortrag epischer Lieder, auf deren Helden er ein 
paarmal anspielt, mag er sein Haiipti^escltäft gemacht 
haben. Seine Thätigkeit fällt nach Zeit und Ort mit den 
Anräiigen der Liebespoesie ziisamiiien. Am Mittelrlioin und 
in Baiern sehen wir ihn verkehren, inul da er ileu Walther 
von Hausen, den Vater Friedrichs, unter seineu verstorbenen 
Gtinneni erwähnt, mufs er noch nach 1175 gesungen haben""; 
wie lange nachher können wir nicht wissen. Aus derlH>rin 
seiner Gedichte darf man schliefsen, dafs er der Vorbo- 
reitungszeit angehi'irte, in der Vorbereitungszeit iseino Bil- 
dung empfing und seine TiiiUigkeit begann; aber er braucht 
sie niclit in die-ner Zeit abgeschlossen zu haben. Er kann 
sehr wohl noch die hiiliere Blüte der Litteratur in den 
neunziger Jahren erlebt haben, ohne dafs er von seiner 
älteren Weise ablief». Seine Klagen Über Zurllcksetzung 
im Alter zeigen, dafs er seiner Zeit nicht mehr genug that. 
Die Behandinng persiinlicher Angelegenheiten iiininit 
in der Dichtung de.<? Manne.s einen verhilltnisuiäfsig grofsen 
Raum ein. Ein Lied von fünf Strophen (25,13—26,5) ist 
gedichtet, als das Erbe Weniharts von Steinberg an die 
Ottinger fiel. Der Dichter mahnt den von Ottingen, dafs 
er Ulm die gleiche Freigebigkeit erweise wie der edle 
Wernbart und andere verstorbne Giiiiner. In einem andern 
vierstropbigen Gedicht (20, 20—27, 12) klagt er Hbcr die 
Not des Alters und die Geringschätzung, die er erfahre. 
Einzelne Sprliche Jihulicheii Inhalts schliefsen sich an. In 
einem (29, 13) beschwert er sich, dafs er bei milder Gabe 
leer ausgegangen sei, in einem andern (30, 6) droht er 
einem kargen Herren, dafs er ihm ktlnftig sein Lob ver- 
sagen werde; in einem dritten (29, 30) giebt er einem 
Herren den Rat, seinen Hofstaa-t zu sichten, die Guten von 
den Bösen zu scheiden; wieder in einem andern (2(t, 13) 
bespricht er das Verhältnis zweier Kunstgenossen, jedoch 
in einer Weise, die keinen bestimmten Anfschlnfs über den 
tbatsüchlichen Vorgang gestattet. 

Wllmkoui, Walthera Leben. 8 
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Eine andere Gnippe behandelt religiöse oder all^^einein 
ethische Gogenstäude. Ein fUufstrojihigesLied ( 28, 13— 20, 12) 
sollte am Wf'ilinachfsfpst Aurs^etrfifieii werden, ein drei- 
stropliif^es war Jiir die Ostern (iMi, \'-i — 38) liostiinint. Wie 
es der nnentwickelten Knust t^einäfs ist, reiht der Dieliter 
hier einzelne Thi^nnita, die ilini geliiniis waren, ohne ctij^e.re 
Verknil|iliiiif:^ aneiiiandi-r, jedoeh m dafs ein t'Hrt^^L■hreiten- 
der Gedankengang uielit zu verkennen ist und die Auf- 
lösung der Lieder in einzelne StrojilK'u nnstatlhaft er- 
schiauf". — In einer einzelnen Slroplu} {2V,'i7i eui])tiehlt 
er eiielielm Tri'Ui', in einer andern (211, :irt) malmt er, dafs 
der Mann i'Ikmiso wcdd anf das Heil seiner Seele, als auf 
weltlielie Khre liedaeht sei. — Flinf Sprilclie, ilie in der 
llandschrift neben einander stehen, sind Kabeln; in den drei 
ersten ist der Wnlf die llauidiiersnn, dir lieiden letzten er- 
zählen ven KWi'i llnndcn, die sicdi unifinen Kiint-ljea zanken. 

Herder (ritt uns entgegen als der „Ahnherr der deut- 
sehr.ij Didaktik; in ibni ersi-lit-int dir, hlirgerlit-lie Lifteratur 
zuerst anf dem Platze." .\l»er natllrlicb niuTs <lie vurher- 
gehende Zeit .sehon Monu^ntc ib-r Vorbereitung und An- 
kHii|d*ung i'Utl):dtiMi lialicn. Su latigi' es l'nhrende Silnger 
gab, niiifs t',s aiieli Sprltelie gegeben bainen, in denen .sie 
die Milde ihrer Zuhörer in Anspruch nahmen, für ihre 
Freigebigkeif dnnk(en, ihre Kargheit seliniiUileu, liltcr Zu- 
rllc.ksetznng janiuH'rten; es ist nurSchidd der lüierli crem iig, 
wenn wir iijcbt ältere Zeugnisse haben. Uic; religiösen 
Lieder — Kestkantaten könnte man sie ntaincn — lehnen 
mcli an die geistliehe l>i<-btiing an; dorther stannnen die 
Gedanken: die Ikisetiroiinnig von Ilinunel nntl Hölle (28, 
20. "jr») war ein Itcliebtes Thema; das Slindenbekenntnia 
(20, fi) hat sein Vorbild in den SUiidenklagen; in der Mah- 
nung zum Kirclienbcsueh (28, 3i) lehnt .sieh der Dichter 
an einen erhaltenen iUtercn .Spruch an"". — Die sittlichen 
Hctraehtungeu Ul)er die Ehe, über das Verhältnis von welt- 
licher Ehre und Seelenheil sehliefscn sicli teils an geist- 
liche Litteratur an, teils mögen sie in volkstUndicher Gno- 
mik wurzeln. — Die Fabel, eine eigne Gattung der Poesie, 
nicht nach dem StolT soudcra nach der Kcliaudlungsweise, 
ist verwandt mit dem Thicrepos, das eben zu deraelhea 
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ZcH ans ilcn Kreisen der Geistlichen in die weltliche Lit- 
tcratnr übertritt. 

Wie weit die einzelnen Arten dieser Poesie schon 
vorher in ähnlicher Weise gepflegt waren, wissen wir nicht. 
Wir haben nnr sehr wenig ältere Stücke, die doch nicht 
über das elfte Jalirli. zurllck reichen und zum Teil in üvn 
Strophen Hergers fortleben, &ie sind in der allgenieiu gül- 
tigen Form der lleinipaare. Die Behandlniig dieser Stoffe 
in bestimmt ansgeprägten sangesinäfsigon Strophen wird 
erat dieser Zeit angehören; man hat keinen Grund anzu- 
nehmen, dafs sie älter ist als die gleichartige Eiitwiekelnng 
der Liebespoesie, mit der sie zugleich in der Überlieferung 
auftritt. 

Ilerger steht allein mit seiner didaktischen Lyrik. 
Mit Sicherheit können wir keinen Dichter des zwölften 
Jahrb. anfuhren, der anf seiner Bahn fortgeschritten wäre. 
Den Spervogcl pflegt man als seinen nninittolbareti Nach- 
folger anzuHchen '*; aber das ist mindestens nngewifs; seine 
Poesie entliält nichts, was zwänge, ihn schon in das zwölfte 
Jahrb. zu setzen. Dafs diese (Jattung der Poesie über- 
hanpt keinen weiteren Vertreter gofnuden habe, folgt daraus 
natllrlieh niclit und lat ganz unglaublich; aber jedenfalls 
trat sie zurück. Die Liebespm^sie überwucherte nntcr der 
Gunst äufsercr Verhältnisse den ganzen Itodcn. Der ein- 
ttJnige Gesang der Ritter herrschte, und die roliektiercnd 
didaktische Dichtung erhielt erst rechtos Leben, als ein 
ritterlicher Sänger sieh ihrer anuabni. Walther Jiat ilas 
Verdienst zuerst nnd am besten die beiden Gattungen der 
lyrischen Poesie, die blirgcrliehe und die adelige, ver- 
einigt, erweitert nnd auf höhere Stufe gehoben ku haben. 
Die That, die Walther damit vol]l)rachtc, ist gröfser als sie 
der ästhetischen Betrachtung erscheint. Nicht um eine 
Bereicherung der Kunst handelt e» sicli in erster Linie, 
sondern um die Durchbrechung eines Standesvnnirteils. 
Mancher mag ihm diesen Verrat an der ritterlichen Exclu- 
Hivität verdacht haben, und seine Widersacher fanden darin 
eine Wafte gegen ihn. In den Sprüchen 47, 3ö — 48, 24 
verteidigt sicli Walther. 

Mau ptlegt die beiden Gattiingeu der Lyrik nach 
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Sinirocks Vnrj2;ang als Ijied iiud Spriieli zu iiiiterscheiclon '*. 
Sinirock wollte damit einen Untorscliied in der Vortmirs- 
weise hezciclinen; nicht daf» er für dio S]irilche sanpes- 
niiifHigen Vortrag {geleugnet biltte, denn wie die l^icder sind 
auch die Bprliche fast immer dem Ocsctz der Dreiteilig- 
keit initerworfeii ; aber er meinte, sie seien wfdil ntelir re- 
citativ oder parlaudo vorj^etrajieii. Darüber können wir 
nichts wissen"; alier die lieobachtitni;, dafs zwischen den 
Minrtrlicdorn und den nieht erotischen Dichtunpen Dnter- 
sehiedo in <ler IJehandlnnj!; hevvortreten, ist rieliti«? nnd 
allgeraeiii anerkannt. Als ICriteriiini hezeichnet Shnniek 
den Zusainmenhan^ -/.wi^clieii deu Strophen desselben Tones. 
In vielen Tönen sind die iStrri[>lien dnrch den engsten Zu- 
sammenhang verbunden, in andern stehen sie so lose neben 
einander, dafs jede ein selhstilndiges Ganze '/.ii bilden 
.st;heint. Jene IjcAeichnet man als Lieder, diese als Sprliebe ; 
die Minne wird in Liedern behandelt; Gebete, allgemeine 
moralische lietrachtnugen, Pcditik, Schelte, Bitte in Spnich- 
tönen. Andere weniger durchgreifende Kriterien kommen 
dazu: die Sprnebstm|ihen sind in der Regel umfangreicher, 
die Verszahl ist gröfser, oder die Verse länger; die Licd- 
strophe bewegt sich in engeren Grenzen und in behen- 
deren Versen. 

Es liegt in der Natur der Sache, dafs solche Kriterien 
nieht durchgreifend sind, aber dieser Maugel klebt aneh 
allen andern Kategoriecn der Poetik an. In der Poesie 
wie in der Sprache und in allen organisclien Erzeugnissen 
des geistigen Lebens giebt es keine scharf gexogcnen Gren- 
zen, wohl aber verschiedene Gebiete, die ihr unverkennbar 
eigentümliches Gepräge halK-n ; wir sclieideu diese Gebiete, 
ohne die Übergänge aufzuheben. Walthers Gedicht Oice, 
war sini verswmiden alliu tmniu jär (124^ 1) bat sehr ura- 
fangreiehe einfach gebaute Stroplien; die Verse sünd sehr 
lang, der Inhalt gehört nicht der Minne an: und doch be- 
zeichnet man es als Lied wegen der subjektiven enipfin- 
dungsvolien Form der Darstellung und des Zusammen- 
hanges der Strophen. Hingegen der Tou 78,24 hat äufser- 
lieh die Form der Lieder, kleine Strophen, kurze Verse, 
und doch kann mau die Gedichte tod 79, 17 an mit ItUeksicbt 
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aaf ihren Inhalt uud ihre Verbiudungslosigkeit nur als 
Sprüche bezeichnen'"*. 

Die Unterscheidung von Lied und Spruch niufs in 
der Geschichte der Lyrik ihren Grund haben". Den ein- 
strophigen Spruch hat man jedenfalls als die ursprüng- 
liche Form anzusehen; mit der ritterlichen Minnepoesie 
kamen die längeren kunstvolleren Gesänge auf, denen das 
alte Mafs nicht Raum genug gab. Die ältere Lyrik blieb 
in ihrer Entwickelung zurück und als sie von sanges- 
knndigen Meistern aufgenommen und hoffähig gemacht 
wurde, war der Gattungsunterschied gegeben und wirkte 
fort, jedoch ohne eine unübersteigbare Scheidewand zu 
bilden. 

Wir finden nicht nur bei den älteren Minnesängern, 
sondern auch bei Walther nicht selten Strophen, die mit 
den andern desselben Tones nur einen losen oder auch 
gar keinen direkten Zusammenbang haben, und anderseits 
hat er wenigstens zweimal mehrere Strophen von Spruch- 
tönen aufs engste aneinander gefügt". 

Überhaupt ist die Selbständigkeit der Sprüche in sehr 
vielen Fällen nur als eine relative anzusehen. Häufig ge- 
hören doch mehrere zusammen und verhalten sieb, was 
Simrock schon richtig bemerkt hat „wie eine Reihe Sonette 
über denselben Gegenstand". Zuweilen hat der Dichter 
gleich mehrere Sprüche für den fortlaufenden Vortrag ge- 
dichtet, zuweilen hat er auch später einen oder mehrere 
hinzugefügt, aber mit unverkennbarer Rücksicht auf die 
älteren, also wohl in der Absicht, sie mit jenen zu wieder- 
holen. Solche Vorträge mögen schon Sitte gewesen sein, 
ehe der Minnesang aufkam; jedenfalls finden wir sie be- 
reits beim alten Herger. 

Eine ähnliche Verbindung nun wie zwischen Sprüchen 
desselben Tones findet auch unter Liedern verschiedener 
Töne statt, so dafs sie sich zu einem Cyklus zusammen- 
schliefsen, der den Verlauf eines Minneverhältnisses ver- 
folgt oder auch verschiedene Sujets wirksam neben ein- 
ander stellt. Den Eingang bilden oft einige Strophen, 
in denen der Sänger sein Verhältnis zu den Zuhörern 
behandelt, sie zur Freude ermahnt und auf seine Hilfs- 
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bedUrftigkeit hinweist. Auch in der Mitte und am Sclilufä 
der Vorträge kommen solche Parabasen vor. Wir werden 
öfters Gelegenheit haben diese Vortragsgruppen zu er- 
wähnen; Walther ist keineswegs der einzige Dichter, der 
sie gebraucht hat. Leider sind sie nur selten in ihrer In- 
tegrität erhalten; die Sammler der meisten Handschriften 
haben nur einzelne Lieder ausgewählt oder gekannt. 



II. Das äufserc Leben Walthcrs. 



OeHellschaftlicIie Stellung. 

Uai Lclioii iin<l Dicbten Walthers richtig 7.n wUnligeu, 
i$t es vor allem nötig ein Bild von seiner geHcllschaft- 
lichen Stellung zu gewinnen. Denn seine Lieder sind 
weder lyrisclie Monologe, noch sind sie an das abstrakte 
Publikum unserer heutigen Schriftsteller gerichtet; sie wur- 
zeln und leben in dem persönlichen Verkehr des Säugers 
mit der Gesellschaft. 

Die Teilnahme für unsere ältere Litteratur erwachte 
zu einer Zeit, da dichterisches und schCmgeistiges Schafifen 
im Mittelpunkt des nationalen Lebens staud. Wie um die 
Mitte des vorigeu Jahrhunderts die deutsche Kuost sich in 
gröfserer Selbständigkeit edel und mannigfaltig entwickelte, 
kam aucli der Name des Dichters zu höheren Ehren, 
Gunst und Freundschaft,, welche knnstsinuige Fürsten 
Dichtern erwiesen, liefsen fast die Standesuutersehiedc ver- 
gessen; man gefiel sich in dem Godauken, wie Held und 
Dichter für einander leben, wie Held und Dichter sich ein- 
ander suchen; dem Beruf de« Dichters gab man eine be- 
sondere Weihe, die Attribute des Höchsten und des Hei- 
ligen wurden auf den Stand tibertragen, mau sprach von 
DichterfUreteu und von Dichtem von Gottes Gnaden. Diese 
romantischen Anschauungen leitotcu nun auch die Auf- 
fassung nusercs Altertums; nach den Wllnschen und Idealen 
des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts wurde das 
Bild Walthers entworfeu '. Der Inhalt seiner Gedichte kam 
dieser Auffassung zu statteu. Mau glaubte darnach nicht nur 
bedeutenden politischen Eiuflufs ihm beimeaseu zu dürfen, 
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man wic8 iliiu audi vinv hnvxorragemlQ Stelle an> kaiser- 
liclit'u Ilufii all luu! wagte es gar, ibu zuhj Freimil uml Dulz- 
brudcr von Fdrsten mid König^en zu erhoben '". Vou der 
liistoriac'hen Wahrheit hatte iiian sich damit wohl weit ent- 
fernt. Das dreizthntc Jahrhundt?rt witfstcj von einer solchen 
Früilicit, die nur den persönlichen Wert sehiUzt, nielits; 
die Stände waren noch scharf geschieden, und die Kluft, 
welche sie trennte, liefs sich so leicht nicht überspannen. 

Um zu Walthers gesellsehaftlicher Stellung empor- 
blicken zu kiinnen^ mufs man einen tiefen Standpunkt 
wähleu, von den Fllrstentlironeu zur Bank der Spielleutc 
gehen*. Es ist bekanut, dals diese eine niedrige Kaste 
bildeten, von der Kirche verfolgt, vom Recht wenig ge- 
schlitzt, nach der Meinung der Zeit selbst ausgeschlossen 
von der ewigen Seligkeit. An Gelegenheit zu irdischem 
Erwerb fehlte es ihnen nicht, denn der Gesellschaft waren 
sie unentbehrlich und oft willkommen. Der Mönch Otloh 
von 8t. Emmerani erzählt im elften Jahrhundert, wie eiu 
Spielmanu namens Vollarc als angesehener Mann reiste^ 
vou vielen Kunstgenossen wie vou einem ritterlichen Ge- 
folge begleitet; und wo Heinrich von W-kleke, nach dem 
Muster des grofseu Mainzer lloftages, die Hochzeit des 
Aeneas mit Laviue beschreibt', da erzählt er, dafs mancher 
Spiehuaun für sein ganzes Lehen sei versorgt worden und 
seine Kinder noch von dein Erbgut hätten zehren können. 
Die ungeregelte Freigebigkeit balbbarbarischer Männer uud 
ihre Freude, sich ins Augesicht uud öffentlich rtibmen zu 
hören, warf dem gebreudeu Volk, das Gut um Ehre nahm, 
mit vollen Händen das Geld hin, ohne den Empfänger per- 
sönlich zu sehätzen*. 

Nun darf man freilieh nicht annehmen, dafs die Mifs- 
achtuüg, welche auf dem Stande im allgemeinen rnhte, 
jeden einzelnen in gleichem Mafse getroffen hätte. Die 
fahrenden Leute trieben vielerlei: sie sangen, sie erzählten, 
sie musizierten, sie spielten zum Tanz auf, sie trieben 
Fechterkllnste, warfen mit Messern, gingen auf dem Seil 
u. s. w. Die Art der Thätigkeit konnte nicht wohl ohne 
Einllufs bleiben auf ihr peraiinliches Ansehen; der Dichter 
galt mehr als der Bärenführer, uud der ausgebildete Säuger 
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niolir als ein Gcigfiikrutzer''. Pur Anfsiliwuii.^ der welt- 
liclieii Poesie in der zweiten Hälfte des zwülfteu Jahr- 
liinulert.siiiufstc auch die Vcrliältni.sse der Falireiideii kUiron. 
Je höhere Anfgahoii ilineii tcestellt Aviirdeii, je stilrkcr die 
Ver(>chiedenheit der Uegahiiiig hervortrat, um so mehr 
ruufi^te da« BedUrfni« erwachen, nicht nlle, die man als 
Spielleute bezeichnen durfte, auf gleiche Linie zu stellen. 
Wie damals die Dielitiiuj; und der Gesang im mitioualen 
Leben emporkam, so mufsfen aiuh die PHeger der Knust 
an Ansehen gewinnen; und so mng uuin darin, dafs jetzt 
bpielleute öfters iu Urkunden vorkommen, mit Recht einen 
Beweis dafür sehen, dafs die Falircndeii in der gesell- 
schaftlichen Achtung stiegen". Aber das mufs man fest- 
halten : der Stand als solcher blieb verachtet, nur gehuig 
es jetzt dem einzelnen besser, sieh über seinen Stand zu 
erheben und eine Achtung zu erwerben, die frtllier den 
Angehörigeu dieses Standes versagt blieb. Nach dem 
Schwabeuspiegcl sind die Spiellcute rechtlos, und der be- 
redte Franciscaner Mönch, der Bruder Berthold, teilt die 
(Junipclleute, Geiger, Tanibnre und wie sie alte heifseu 
mögen der untersten Meusehenklasse zu, die wie der zehnte 
Chor der Enge! für immer verloren sei. 

Die Frage ist nun, welche Stellivug die ritterliehen 
Sänger von Profession zu die.seii Spielleitteu einnahmen. 
Unzweifelhaft ist, dafs ritterliche Geburt von dem übrigen 
fahrenden Volk schied; aber auf der andern Seite brachte 
die ilhuliehc Bescljilftiguug sie diesem wieder nahe, so sorg- 
lich auch die ritterlicheu Silngcr ihre Kirnst abzuschliefsen 
trachteten. Was gab in den gesellsehaftlichen Anschau- 
ungen den Aussclilag? Eine allgeuieine Norm wird sieh 
kaum feststellen lassen. Die Persönlichkeit des SUngers, 
seine angcnblickliche materielle Lage, die Gesinnung seiner 
Umgebung sind Momente, die znsammeinvirken und unend- 
lich viele Abstufungen herbeiführen können. Auf keinen 
Fall darf man annehmen, dafs die Weihe der Kunst den 
Sänger Über seine ritterliche Gesellschaft erhoben haljo; 
vielmehr war es der ritterliche Stand, der ihn der gemeinen 
Znnft der Spielleute entrückte. Ilartmann von Ouwe ent- 
schuldigt sich fast, dafü er seine MufüCi^tunden auf daä 
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Dichten verwende und Wolfmra von Escbcnbach spricht 
der Anscbauung setner Zeitgenossen j;emäfn, wenn er an 
einer bekannten Stelle (Parz. 115, 11) sagt: Schildes ambe 
ist min art: swä min eilen si gespart, stcelhiu mich minnet 
umbe sanc, so duuJcct mich ir tcilse kranc. — Lage und 
Ansehen Walthers von der Vogelweide wird zu verschie- 
denen Zeiten meines Lebens sehr verschieden gewesen sein. 
Als er uaeh Herzog Friedrichs Tode Österreich verliefs, 
war sein Auftreten jedenfalls gaux anders, als zur Zeit 
seines Aufenthaltes am Hofe König Philipps (10,29); und 
als er im zweiten Jahrzebnt des dreixehnten Jahrhunderts 
die Höhe seines Ruhmes erreicht, durch die Gunst Frie- 
drichs IL seine luateriellß Lage wesentlich gehessert hatte, 
kam man ihm sicherlich mit grüfserer Achtung entgegen 
als vorher. Im Jahre 1200 nach dem Abschied von Phi- 
lipp sehen wir ihn in Besitz eines Pferdes und l>egleitet 
von einem Knappen, wie es der Stand des Ritters ver- 
langte; aber ob er iimner in der Lage war diesen standes- 
gemilfsen Aufwand zu machen, ist nach seinen eignen An- 
gaben doch zweifelliaft. Er klagt an einer Stelle (28,37), 
daft seine Nachbarn ihn wie eine Vogelscheuche gemieden 
hatten, und freut sich nach der Begabung durch Ki'mig 
Friedrich, nicht mehr den kalten Horuuug für seine Zehen 
llirchteu zu müssen. Das deutet auf die äafserste Dürf- 
tigkeit. 

Waltber übt seine Kunst zum Lebensunterhalt im 
Dienst der Gesellschaft*". Er spendet Reinmar das hiSehste 
Säugerlob, indem er sagt: du himlcst al der werlte fretide 
meren, so due ee rehten dintjcn tcoldcst khen (83, 7). Er 
selbst preist sich gUlcklich, dafs sein Lied die Lust der 
Frauen i.st (H'O, 7); er mahnt die Geliebte um Gnade, weil 
aus dieser sein Lied, die Freude der Gesellschaft entspringe 
113,4. 7. 118, :3G'; er droht ihr mit dem Unwillen aller, 
wenn ihre Ungnade ihm den Mund verschlicfse 73,5; mit 
Selbstbewufötsein erklärt er seinen Tod als einen Schaden 
fUr die ganze Gesellschaft 114,34", und den lleileswimsch 
fllr seine Seele begründet er mit dem Hinweis auf die 
AusUlmug seiner heiteren Kunst G7, 20. Er giebt an, uur 
auf den Wunsch der Gesellschaft das Schweigen, das er 
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sich gt'lobt hatte, zu brechen 72, 31 ; er bietet ihnen seinen 
Dienst an 117,35'; er freut sich, wenn andere sein Lied 
nachsingen 40, 20. 53, 34 '", kurz der Gesellschaft ist dieser 
Gesang geweiht, jetzt nnd immerdar : min minncsanc der 
diene tu dar und tuwer htildc sl min teil 06, 31. 

Die Stimmung der Gesellschaft ist für den Sänger 
raafsgebend; er mufs froh unter den Frohen weilen, selbst 
wenn am eignen Herzen der Kummer nagt; er verbirgt 
die Freude, wenn die andern trauern: iemer als ez danne 
stät, also sol man danne singen . . dere gelouben ivoltc, so 
crkande ick wol die fuogf., wenne unde wie man singen solte 
4-S, 16—24. Wenn düstere Stiranmng auf der "Welt ruht, 
verstummt das Lied: ich hört ein kleine vogelin daeselbe 
klagen: daz tete sich under: „ichn singe niht, es en welle 
tagen" 58,27". Schlimm ist es, wenn der Sinn der Ge- 
sellschaft geteilt ist: teer kan nii sie danke singen? dirre ist 
trüric, der ist vrö: teer kan dag gesameae hringen? dirre ist 
stts und der ist so. si verirrcnt mich und versument sich: wcss 
ich toaz si woUen, das sung ich 110,27'". — Natürlich 
setzt der Wunsch des Dichters die Gesellschaft zu er- 
freuen nicht voraus, dafs er nur heitere Stoffe behandele 
(110,34); die Kunst ist immer heiterer Schmuck des Le- 
bens, darum konnte Walthcr seinen Kiinstgenosseu Reinniar 
trotz alles fihens als einen Lehrer der Freude bezeichnen, 
und Keinniar selbst sich rtlhmen, daft niemand die Welt 
besser erfreut ha\m als er (KM, 3. 184,31. 193,29). 

Als Lohn erwartet er Anerkennung: von den Frauen 
freuntUichen Grufs, von den Männern Ehre 5(5, 2(5, 45>, 12. 
6(3,21'^. swä ich niht verdienen kan, einen griioz mit mime 
sänge, dar kere ich vil hcrschcr man mhien vac od ein m'in 
wange 49,10". Nicht überall war die Kunst Avillkoiniuen. 
Es gab noch Männer alten Schlages, denen das moderne 
Liebesgetändel albern schien, das sind die rücnKere und 
schanielösen (s. III Nr. 57 f.). Andere kritisieren den In- 
halt der Lieder, zweifeln an seiner Anfrirbtigkeit (III Nr. Ol), 
linden dafs er deu Frauen nicht genügendes Lob zolle 
(48,12.58,30.45,7)'*, oder seinen Sang an UnwUniige 
verschwende (49, 31). Wieder andere raifsbraucheu den 
Gesang (41, 25), oder verkehren ihn gar (32, 33). 
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Dur Sjliij,'er urwarti^t abi^r vtm ilor (i<.'si.'llsi:liaFt (wcrlt) 
auch luatorielleu Loh». Walthcr Sflieiit sicli nfcht im ge- 
iHiij^sffti ijflciitlicli tmU\v (tal)c zu liei-scbcn, die FrLM^'ehig- 
kt'it Uli loben, die Kargheit zu scliclteii. Er fulgt darin der 
alten Sitte; ho lauj^e es fahrende Siliiger gai>, IuiIjoti sie 
jedenfalls solclic Lieder gesungen, nbseliou die iiitesteii, 
die uns erhalte» sind, nicht Über die aiveite Hälfte des 
zwölften Jahrlninderts hinausgehen; oinxelne Wendungen 
Walthers erinnern an die k>|>rliehe Hergera und zeigen das 
Fortleben der Tradition. Viele von den hierher gehörigen 
S|irllelieu Walthers sind an einzelne GiSnner gerichtet, an- 
dere sind allgemeiner gehalten und passen auf viele Ge- 
legouheiten. So die Bitte au Frau Ssrlde, die ihm uieht 
das Gtit beacliert, das seiner Gesinnung entspricht (43, 1), 
die mit voller Hand Gaben ausstreut, aber ihm den Rücken 
zukehrt (55, 35); das Gedächt an die Frau Welt {59, 37), 
die sieh um ibreu treuen Dienstmannen nicht kümmert, 
und sich vergebens um Lohn inalinen läfst; die oft wieder- 
kehrende Klage Über die allgemeine Freudlosigkeit (44, 35. 
58,21, 119,35)"^. Die Ileiehen und die Jungen wollen 
nicht mehr froh sein (42,31. 117,30. 97,34), d.h. sie leben 
in stiller Zurliekgezogeaheit und meiden die Feste, die 
dem Dichter Gelegenheit zum Erwerb geben. Die Ehre 
ist aus der Welt gewichen; man lobt die reichen Geiz- 
hUlse (21,10. 22, 18); die rmlte hat ihr Recht verloren (21, 19), 
die Welt wird immer böser (23,11. 121,33). Dabin ge- 
höre» die allgemeinen Bctraohtuugeu über den Wert und 
die Behandlung des Gutes (22, 32), die Klagen tlber die 
Geringsehätzung höfischen VYesens und feiner Zucht (24, 7. 
32,2. 90,15), die Mifsaclituug wahren Verdienstes (122,4), 
das Vergessen christlicher Nächstenliebe (22,3); dahin die 
heftigen Angriffe gegen treulose Freunde (30,9, 24. 79,25. 
32), die freundlieb iacheln mit einem Herzen von Galle 
und dem Manne sich aus der Hand winden wie ein Aal; 
gegen wortbrüchige Herren, die ihr Geltlbde nicht erfüllen, 
und gegen die büscii Bäte, die sie verfuhren (28, 21. 80, 14). 
Alle diese allgemein gehaltenen Lieder und Sprtielie können 
als Bitt- und Seheltlieder angesehen werden. Sie bilden 
eineo bedcuteudcu Teil der Widtherscbeu Poesie, aber da 
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C8 «1er Dieliter verstaiuleii Imt, das Allgemeine liervorzu- 
kebren, liaheii sie mehr als iiuliviiluelles Interesse. Es 
siml ganz vortrefFlii^lie Lieder darniiter, auspezeiehnet dureli 
liel>eii8\vHr<ligen Iliiiiutr, pointierten Witz, Annuit tlos Aus- 
drucks, Ernst der (icsinimng, Kraft der Sprache (43,1. 
55,35. 59,37. 90, 15. .30, 9. 22, .3). - Die Lieder zeigen 
den Zwang des Lehens, nm so ajäcrkeniienüwertor atier 
spricht aas ihnen das edle Bowufstseiii persiinlieher Würde ; 
am scliönstcn ans Str. CG, 21. Die spiltern Dichter des 
dreizehnten .lalirliiiiiderts sinken tief von dieser lUiltc liernli. 
Die Flut der lieiscliciiden Sänger sehwfdl inniior stärker 
an, die Herren wurden durch die Gewohnheit abgehärtet; 
man ninfste die Stimme aiistreugcti, um den Ohnrus zu 
übcrtüuen und die Uih'er zu reizen; das Jjob wird immer 
zudringlicher, das Schelten immer unverschämter. Die 
iSprüehe gegen Rudolf von Hahsburg können als ßeleg 
dienen. 

Der geringen Achtung, die man im allgemeinen vor 
künstlerischer Thätigkeit hatte, entspricht es, dafs kein 
Historiker der Zeit einen unserer gepriesenen Dichter er- 
wähnte, auch nicht den Sänger von der Vogelweide, so 
nahe es hei ihm wegen seiner engen Beziehung zu den 
öffentlichen Ereignissen gelegen hätte. Abgesehen von 
der Anerkennung, die ihm Kunstgenossen gewähren, wird 
er nur einmal in gleichzeitigen Aufzeichnungen erwälmt, 
in den Keisercchuungcu Wolfgcrs von Ellcnbrcchtskirchen, 
vfo unter den Ausgaben des Bischofs verzeichnet steht: 
Walthcro cantnri de Vorfchreide pro pellkio V. solidos 
longoa. Im November 1203, Jici dem sagenbcrtlhmten 
Zeizennifire, nahm Waltlier diese Gabe in Empfang". 
Wolfger bat den Spiellcuton viel geschenkt, namentlich in 
Italien drängten sie sich in grofser Zaiil und Mannigfaltig- 
keit zu ihm: Sänger und Sängerinnen, Joculatoren, Mimen, 
Üüstrionen, Messerwerfer, Geiger und Lodderpfaflen; nur 
zweien wird die sellie Ehre zu Teil wie Walther, dafs sie 
mit Namen genannt werden; dem jouulator Flordamor in 
liononia und dem Mimus Giliotho in Aqnapendente. 

Die Not des Lebens, welche die Spielleute zwang 
Gut fttr Ehre zu nehmen, trieb sie auch zum Streit gegen 
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ihre Standesgenossen; der eine erbebt sich gegen (Jeu 
andern, greift ihn au, macht ihn verdilchtig oder lächerlieh. 
So begrllfftt der Marner den Keiuinar von Zwetcr: Wc dir 
von Zweier Ri'yintnür, wirft ilrui Neid, Geiz und Hafs vor, 
flucht ihm wegen seiner litgenhaften Sprtlclie, und scliilt 
ihn, der «loch ininier dieHelltc Strojihenfcmn wiedi^Hudt, 
einen Tüucdieh. liuiuezlnnt hiilnit wider den Mnrner, in- 
dem er seinen Nanien utnltehrt und ihm ein leicht zu cr- 
r.iteudes Iliitsol vfirlegt: licn mm rinf, rehfv. raten rtmch 
mich tnc'ifiterlichcm ordcn, wie muc daz ivtaithriiche wunder 
sin geticnnet. Ähnlicli liegen sich Knutexlant und der Meister 
Singfif iu den Ilaarun, in anderer Art wieder der M;mu'r und 
der alle Meifsner, d<'r MeifHiur inul Gervelhi. Nitdit alle diese 
Sprllehe werden aber als ernst gemeinte Anklagen aufzu- 
fassen 8ein. Die edlen Sänger ftlhrten solche Balpiereien 
vor dem Puldikuin wohl auch auf, um es zu nuterhalten 
und sieh nachher in den Gewinn xu feilen'*. 

Hic8c lilumen des Sehniarofzerüims und Hrodueides 
gedeihen am vidlsaftigsten erst als Waliher den l'latz vcr- 
Iflsscn hat, abtT die An Hinge ilieser Richtung sind anch 
bei ihm erkcnubar. In zwei nicht eben sehr geistvollen 
Stri)|>hi.iu |iai'i)diert (.r Keininar (111,2?!); in sehr kriiftigen 
Worteil furtigt er einen gewissen Wtcnmu ab (18, 1); auch 
der Stnlle, tttier den er anderwärts Klage ftlhrt (32,11), 
dilrfle ein Kuuslgenosse sein. Iu aiideru Sprilchen von 
gleicher Tendenz werden Namen nicht genannt. Nach 
Tlitiriiij;eii gehören vernuitlicli die Stirdche HüS, IB. 2fl; sie 
sind in demselben Ttni, in deui er deu Gerharl At/.e an- 
greift, und die Klagen passen zu dein, was wir von Wal- 
tlicr und Wolfram llber llermanus llof hören. Der Dichter 
hebt mit einer Parabel an: ,,Wu schöne Ühnuen in einem 
Garten stehen, da soll der Gärtner aufpassen, dafs böses 
Uuknutt sie nicht Überwuchere". Er meint docli wohl einen 
Fürsten, der sein Hnfgesimle von schlechten Elementen 
reinigen soll, damit den besseren der Raum frei werde '-'. 
Der folgende Spruch bestimmt dann näher die Art des Un- 
krauts. Es sind da Leute, welche gute Sänger überschreien 
und nicht zu Worte kommen lassen. Herr Wicman mag 
einer von ihnen gewesen sein. ~ Auch auf die Musikanten 
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des Rogeners blickt. Waltlier mit GeringseliHtzung lieral»; 
eiu Meister, versichert er, wcnle ihn liesser zu Ehren brin- 
gen als tausend snarrcyizmn; teet er dm hovcwcrden Las 
(80, :^2); der Wunsch selbst an ihre Stelle 7,11 treten ist 
dentlieh genug ausgesprochen. — Von besrnnlerrin Interesse 
ist das Lic<l: Owe hiveUchee sitirjcn ((J4, ;$I): Die Zahl 
derer, welebe das rechte Riugen «töreu, sei viel gröfscr als 
die, welche es gerne höreTi. Die Nachtigall versttininie vor 
dem Geschrei der Frösche, er wolle nicht in der Mllhlö 
harfen. Wenn der edeln Kunst die grofseii Höfe erhalten 
blieben, wolle er xurricdeii sein; die andere möge bei den 
Bauern bleiben, woher sie gekoninien. Walther verwirl't 
hier augensehcinlirh eine gun/, tirstiinnite Kim^lriehtung oder 
Kuustgattuiig. llhhiiid-" meinte, dafs Waltherü Tadel Neid- 
hart treffe; andere haben ihm zugestimmt; Laehniann zwei- 
felte an der Ki<difigkeit der Deutung. Bciieeke bezog das 
Lieil auf das tolle Leben und Schallen auf der Wartburg. 
Sinirock nieiute, es gehöre nach Känithen und richte .«ich 
speeiell gegen die rolieu Lieder Sfolles. ICs fehlt ntv An- 
li:dt.s|)unkten zu einer ntilte.streitbarcn Deutung. Nehlharts 
Poesie aber kann Hchwerlich gemeint sein; denn auf sie 
pafst der Ausdruck hi dm ijrhnren Urs ich nie trol ahi, dnimen 
itifs ourh her h'hfmiai nicht, wie tnan ihn auch deuten mag. 
Mir ist ea am wahrscheinliehsten, dafs Walther hier die 
volk.stUinlirheii K|(('n im Auge hat, die in einer der lyri- 
schen Dichtung euüchntuu Form zu neuer Bedeutung er- 
hoben wurden-'. 

Noch eine Frage, die das äufseve Auftn-ten der 
Sänger betritl't, ist die, ob sie Ijei dem Vctrtrage ihrer 
Lieder vou einem S|iielmauu untcr.'^tUtzt wurden, und sich 
gegebenen Falls mit diesem zu gemeinsamem Gesänge ver- 
einten. Es liegt nahe, die Dialoge, die sieh hin und wieder 
finden, und die beliebten Wechsel als Duetten aufzufa-ssen"-; 
aber ieh niiichte die Annahme dennoch nicht vertreten, da 
jede bestimmte Andeutung flir solchen Gebrauch fehlt^'. 
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Östorrcioli. 

W« dsu- bcriihtiitcstß Silnfifer des Mittolaltors geboren 
sei, Tiioldct uns keine Uherlteferimg; wir wissen, dafs er 
einem ritterliclien (Tesehleclit nufcchiirte, nlter er seliist ist 
der einzige, den wir vmi diesem Geschlecbte kennen'". 
Es ist nianelier Ort mit dem Namen V(i},'ehveide naelige- 
wiescn'^, aber von keinem ist bekannt jj^eworden, dafs er 
ein ritterlicher Stammsitz K^^wesen sei-*. Die Zuversieht, 
mit der man auf vcrseliiedeue Landschaften-", anf be- 
stimmte Orte liingewiescn liat, jetzt vor allem auf den Utif 
znr Vngelweide im Kisakthalc^*, bekniidct weniger rubifje 
Erwäptng; imd wissensehaftliche flrnndliehkeit, als den 
Wunsch des Herzens, den Genius des Dichters an seiner Ge- 
biirtsstütte verehren zn köimen. 

Sehr wahrseheiulicli ist, dafs Waltlier aus Österreich 
stammte, unzweifelhaft, dafs er hier aufwuchs. In einem 
Sprueh, der den Unmut Über die Gcrinj^scliätziinj; edler 
Kunst ausspricht, sagt er (32, 14): 

sc Österrichc lernte ich aingen unde sayen, 

da teil kU mich allererst hefdagcti. 

vind ich an LiupoU höveschcn trüst, so ist tnü" min 
mtiot eniswollcn. 
Damit wissen wir, woran der Wissenschaft vor allem ge- 
legen sein mufs; denn nicht darauf kommt es an, wo ein 
Mann jieboren ist, wohl aber darauf, wo er die bildsamen 
Jahre der Juj^end verlebte, in denen der Geist Forai und 
Richtung erliiUt. 

Indem WaUlier den verlangenden Grafs an den Her- 
zog Leopold richtete, wollte er wohl mehr sagen, als dafs 
er die Kunst irgendwo in seinem Herzogtum gelernt habe; 
er wollte ihn vermutlich daran erinnern, was er dem Hof 
in Wien und den österreichischen Fürsten verdanke; denn 
an ihrem Hofe war er ausgebildet und Leopolds Bruder war 
sein Gönner gewesen. 
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Die Österreichischen IlerzJi^JifP stammten ans einem 
fränkischen Adelßgeschlecbt. Für treue Unterstützung im 
Kampf gegen den ßaiemherzog hatte Kaiser Otto IL 975 
oder 976 den Ahnherren des Ilanspy Leo[)ohl von liahcn- 
berg mit der Ostmark belehnt. Ütireh persönliche Tüchtig- 
keit, durch glückliche FUgung «nd kluge Benutzung der 
politischen Verhältnisse waren seine Nachkomniou buld 
zu bedcuten<ler Macht gelangt. Zu Anfang des zwölften 
Jahrlmiiderts nahm Leopold 111. achou eine so angesehene 
Stellung ein, dafs er ne1)eii Friedrich van Sehwaben nnd 
Lothar von Sachsen 1125 zum deutsehen Krmige vorge- 
schlagen wurde. Kaiser Friedrich erhob 1156 die Mark- 
grafsciiaft zum Herzogtum, erweiterte das Gebiet und stat- 
tete es mit wichtigen Rechten aus. Der Sohn des ersten 
Herzogs, Leopold V. (1177—1194) verband dann mit dem 
ererbten llerzogtniii noch die Steiermark, und so war dem 
deutisehen Keich hier im Sitdosteti eine starke Grenzwaebt 
errichtet. Dieser Leoi)old war es, den der englische König 
vor Accon beschimiifte, aber nicht ungestraft; Kerker und 
schweres Löscgehl, dessen Walthcr noch später mit Be- 
wunderung gedenkt, war die Biifse, die er «u erlogen hatte. 
Leopold war ein moderner Ritter; er hatte Reiiimar an 
aeiuen Hof gezogen und er starb in Folge ritterlicher Si)iele. 
Am Weihnachtsfeste 1194 stürzte er ira Turnier und brach 
ein Bein. Eigeuhilndig vollzogene Fufsabnahme mittels 
eines Beilhiebes soll seinen Tod herbeigeführt haben -^ Als 
der neue Sommer ins Land kam, widmete sein Ilofpoet ilim 
eine Totenklage (MF. 167,31). Leopohls Söhne Friedrich 
und Leopold VI. teilten die Herrschaft, aber nur für we- 
nige Jahre. Frie<lrich starb frUh im Morgeulande und 
hinterlieCs dem Bruder die »loppelte Macht, die dieser wohl 
zu nützen wufste. Das liabenbergische Geschlecht erhob 
sich in ihm am höchsten, nnd der Beiname des Glorreichen 
verkündet seinen Huhn». Leopold mnfs ein Mann von her- 
vorragenden [lersouliehen Eigenschaften gewesen sein. 
Schon im Jahre 1205 ersah ihn Philipp zmn Unterhändler 
mit Otto, damit er diesen — allerdings eine schwere Auf- 
gabe — zur Abdankung bewege^"; auf dem Reichstage 
zu Würzburg, wo Otto sich mit Philipiis Tochter Beatrix 
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verlobte, wählten die Fürsten ibn -m ihrem Sprecher vor 
dem König'*, und später führte er die schwierigen Unter- 
handlungen zwischen Friedrich II. und dem Papst. Durch 
elieliche Verljindungen suchte er seine Macht zu stutzen. 
Er selbst vermählte sich, nachdem er sein Verlöbnis mit einer 
bilhmtscheu Prinisessin gelöst hatte"**, mit Theodora, einer 
Verwandten des griechischen Kaisers Isaac Angelas, einer 
Nichte der Königin Irene Maria, der Gemahlin König Phi- 
lipps'*. Seine Tochter Margarethe wurde dem jungen 
König Heinrich, Kaiser Friedrichs Sohne, angetraut, die 
Verlöbnisse anderer Ttvchter verbanden ihn mit Sachsen, 
Thüringen und Meifsen. Es mag dem llerzog gelungen 
sein, da«Uirch seineu politischen Eiuflufs zu sichern und 
zu erweitern, aber er mufste es auch erleben, dafs aas 
diesen erzwungenen ßlludeu Unheil erwuchs; das Familien- 
lehen brachte ihm mancherlei Unglück. 

Besser gedieh ihm die Sorge um das Land; seine 
fruchtbaren Schöpfungen zu Gunsten des Rechts, des Han- 
dels imd Wandels werden gerühmt"; seine Residenz Wien 
wird als eine der ersten Städte Deutschlands genannt, 
volkreich und anmutig gelegen''^ und der wünnecliche hof 
zu Wien war für Walther von der Vogelweide zeitlebens 
das Ziel seiner WUn.sclie. — Auch das Wohl der Kirche 
und den Schutz des Glaubens liefs er sich angelegen sein. 
Im Jahre 1207 bemüht er sich um die Errichtung eines 
liistums in Wien, das er zum Teil ans eignen Mitteln ans- 
Htattcn wollte; freilich vielleiclit mehr, um den Bischof von 
Passau zu kränken, als aus Sorge für das Seelenheil seiner 
Untertlianen *^. 

Aber jedeufall» war Leopold ein frommer Mann im 
Sinne seiner Zeit Eben damals, als er die Grllndung des 
Biflituuis betrieb, sprach er vou einer Kreuzfahrt^''; luno- 
cenz belobt ihn wegen dieses Entschlusses und mahnt die 
Ausführung nicht zu verschieben, er sendet ihm gleich 
einen Karthänser Prior, um ihm das Kreuz aufzuheften und 
versprach ihm, während der Abwesenheit sein Land in 
seinen vilterlichen Schutz zu nehmen *^ 1212 zog er nach 
Spanien, um dort gegen die Mauren zu fechten*'', 1217 ins 
Morgenland *<*. Dafs er im eignen Lande die Ketzerei nicht 
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dnldete, versteht sich von selbst und ohne Bedenken be- 
diente er sich gegen die Abtrünnigen der rohen Mittel, 
welche die Zeit gut hiefs". 

Die Kirche blieb in reger Tliätigkeit hinter dem Fllr- 
Btenhanse nicht zurück. Salzburg und Passau, Regensburg 
und Freisingen wetteiferten in den fVstlichen Alpcnüuidern 
ertragsreiehe Guter zu erwerben und Einflafs zu gewinnen. 
Salzburg war im neunten Jahrhundert zur Metropole des 
bairischen Reiches erhoben, und vergeblich hatte Pilgrini 
von Passan, der sagenbertlhmte, dnrch gefälschte Urkunden 
sein Bistum selbständig zu macheu und seine Rechte über 
ganz Westungarn auszudehnen gesucht. Aber der Besitz Pag- 
saus war doch bedeutend; grofse Ortschaften Österreichs am 
Donaustrome und tief laudeinwärts erkannten den Passauer 
Bischof als Gnindherren an, und nnr Regensburg konnte 
auf diesem Boden mit ihm bald an grofyem geschlossenem 
Besitztum wetteifern". Das 11. und 12. Jahrhundert sah eine 
grofse Anzahl kirchlicher Gründungen, namentlich in Kärn- 
then und Steiermark"; um 1075 erhielt Inneriistcrreich das 
erste Landbistum zu Gnrk**. Die Ausbreitung der Kirche 
vermittelte dann mancherlei Berührungen mit dem west- 
lichen Deutschland, die das geistige Leben befruchteten, 
und auch in der deutschen Litteratur sich geltend machten **. 

An dem Investiturstreit war das Ostalpenland in her- 
vorragender Weise beteiligt". Hier safsen eifrige Grego- 
rianer; vor allem der Erzbischof Gebhard selbst, der das 
bedeutende BenedictinerStift Admont gründete und 1074 
zuerst schwäbische Mönche aus St. Blasien in das Land 
führte*'. Neben ihm arbeitete in gleichem Sinne an einer 
Neubildung des geistlichen und klösterlichen Lebens der 
Bischof Altmann von Passau, der früher Domherr und 
Schnlvorsteher in Paderborn gewesen war; er stiftete das 
BLloster Göttweig, wohin er Hirschauer Miinche führte**. 
Zu Anfang des zwölften Jahrhunderts sehen wir dann in 
Osterreich den Honorius Augustoduuensis verkehren, den 
eifrigen Vorfechter der beschränktesten kirchlichen Rich- 
tung, der in seinen bequemen Handbüchern die moderne 
theologische Gelehrsamkeit verbreitete **. Endlich sei auch 
Gerboha von ßeichersberg gedacht, des strengen Mönches, 
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der olinü Mafü mul Scbcvming ilii; Geltreclieii der Kirche 
und die Verweltlieliung des Klerus straft, und darüber mit 
seinen eignen Paileigenosaen in Streit geriet'"'. 

Das rege rellgirisc Leljcn trieli ilanii auch eine geist- 
lidie Litteratur in deutsirbcr Stiraclte hervor, die sich, wenn 
wir urixeror inicrlieforung trauen tllirfen, in keinem Teile 
DeutselilaiKls Upitiger cutfattote, Jila hier im .Südosten. Anch 
die erste dentsehe Dichterin, die Fran Ava finden wir hier. 

Um sn auffatleuder ist. es, dnfs die weltlii'lie l'nter- 
haltungslitteratur fehlt ; in den* ganzen zwölften Jahrlnindcrt 
finden wir in Osterreieh keine Spur eines ritterlielien Er- 
zälilers und keine S]nir eines cinheiniiselicu ritterlielien 
Ronuiues. Der Strieker, dessen TLätigkeit etwa die Jahre 
1220—1250 nnifafst, ist hier der erste, und das Gedicht, 
welehes /nernt den l'^influfs der ritterlieh lifiiisehen Ejuk 
neigt, ist ein geistliches, die Kindheit Jesu des Konrnd von 
Fufseshninneiii. Dafs das iisterreiehisehe Fürstenhaus zu 
tief in der ISarharei gesteckt hidie, um für geistige GcnHsse 
eniprangüch rn sein, ist nicht glatihlieh; sei» Ansehen und 
die verwandtsehaftliehcn Heziehungen sprechen dagegen. 
Die erste Geiiialdin Heinrichs 11., der eine Zeit lang mit 
seiner Markgrafsehaft das Herzogtum iJaieru verband, war 
die Wittwe des mjlchtigen Weifen Heinrichs des Stolzen, 
an dessen Hofe, so viel wir wissen, zuerst deutsehe Ge- 
dichte nach romanisclicr Vorlage verfafst wurden; später 
auf der Rückkehr vom Kreuzzuge vermählte er sich in 
Konstanfinopel mit der byzantinischen Kaisertochter Then- 
dora Konmena. Sein Uriider Otto gehörte zu den Klerikern, 
die in Paris ihre Studien gemacht hatten; er wurde spsiter 
Bigchof von Freisiugcn, der borülinite Geschiehtsschreibcr 
Friedrichs L Ein anderer Bruder Konrad starb llfi8 als 
Erzhischof von Salzburg. Also au Uildnng und geistiger 
Regsamkeit kann es in dieser Familie nicht gefehlt haben. 
Wenn dennoch kein Interesse ttlr deutsehe Verse vor- 
banden war, wird man es eher auf ein Übermafs von Bil- 
dung zurtlckfllliren müssen, welche in gelehrten Bllcliern 
Unterhaltung suchte. Auch andere hielten es für unwUrdig, 
dafs Fürsten den Dichtern ihr Ohr liehen*'. Das Gefolge 
und der weniger gebildete Laudadcl mochten sich an deu 
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altlicrgebrachteii Vorträgen der Fahreoden uiifl der Lotter- 
pfaffen genügen lassen. 

Früher finden wir die Anfänge einer ritterlichen Lyrik; 
aber auch sie führen nicht au den herzogüclien Hof, nicht 
in den Osten des Laa<les, sondern in seinen wcstlichsteu 
Teil. Die Kürnbergcr waren westlich von Linz angesessen, 
die Aister ein paar Meilen weiter ostwärts, aber immer noch 
viel näher an Passau als an Wien. Dort hatte seit dem 
Mänt liyi Wolfger von EUeubrechtskircheii den Hischofs- 
sitz inne, tlcii wir ans seinen Reiseberechnungen als Freund 
von allerlei Spietleuten, auch als WohlthiUer Walthers von 
der Vogelweide kennen, und unter dessen Ministerialen Al- 
brecht von Johansdorf erscheint. la eben diesen Gegenden 
kam dann auch, aber wie die Beziehungen auf Wolframs 
Parzival zeigen, erst im dreizehnten Jahrhundert die uus 
vorliegemle Bearbeitung des Nibelungenliedes zu Stande, 
deren Grundlage vermutlich einige Decennien früher am 
Rhein geschaffen war. 

Damals hatte die neue Sitte auch am Wiener Hofe 
bereits Eingang gefunden. Der Herzog Leopold V. hatte 
den besten Sänger des Elsasses für seinen Hof engagiert, 
und jedenfjüls schon unter seiner Regierung begann auch 
Walther seine Sängerlaul'bahn''^. Die Verhältnisse bei 
Walthers Auftreten lagen demnach, so viel wir aus dürf- 
tiger Überlieferung schliersen können, etwa so: das Land 
in gedeihlichem Aufschwung, ein angesehenes, gebildetes 
Fllrstengcschlccht, eine mächtige mid eintlufsreichc Kirche, 
geistliche Litteratur iti ziendichem Umfang, daneben Vor- 
träge der Falireudcu im alten 8til; im westlichen Teil eine 
eigentümliche Lyrik, deren Klänge gewifs bald über das 
ganze Land getragen wurden, am Hofe selbst der beste 
Vertreter des liJJtisehen Minnesanges, pliVtzlich auf einen 
Boden vcridlanzt, der diese Knnst nicht hervorgebracht 
hatte. Verschiedene Arten der Hildung, Altes und Neues 
treten hier scharf neben einander. 

Derjenige unter den österreichischen Fürsten, dem 
Walther am niichstcn stand, scheint der Herzog Friedrich 
gewesen /m sein. Aber seine Regierung war von kurzer 
Dauer. Schon im dritten Jahre nach der Thronbesteigung 
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UDtcriiabui er mit dem Herzog vou Kitrntücn und mit Bert- 
hold V. von Andechs-Meraaien, der ein Freund der Dich- 
tung war*' wie Friedrieh, eine Kreuzfahrt, auf der er seiaeu 
Tod fand. Er starb am 15. oder IQ. April 1198 mid Avard 
am 11. Oktober zu üeiligenkreuz begraben^*. Sciu Nach- 
folger Leopold versagte dem Sänger die Gunst, die der 
Bruder iiim gewährt hatte. Waltber mufste hinaus ins 
Elend (19,29). 

Es war selbstverschuldetes Unglück, das der Dichter 
zu beklagen hatte; er zeiht sich später einer alten Schuld, 
ohne freilieh anzudeuten, worin diese bestand. Seinem an- 
haltenden Bitten gelang es den Groll des Herzogs einiger- 
uiafücn zu besänftigen, zu wiederholten Malen hatte er 
auch Leopolds Freigebigkeit m rtllimen, aber das eigent- 
liche Ziel seines Strebens, die Aufnahme unter das Gesinde 
des Herzogs, scheint ibin versagt geblieben zu sein, und 
auch in Walthers späteren Sprüchen ist eine gewisse Reiz- 
barkeit nicht zu verkennen. Es ist sehr wohl möglich, 
dafs Leopolds praktischer Sinn, so oft auch das Gegenteil 
versichert ist, den heiteren Schmuck der Kunst weniger 
geachtet habe. Die Zeugnisse in Enekels Fürsteubuch, 
und im Wartburgkriege sind nicht vollwertig". Am Hufe 
seines Sohnes und Nachfolgers ging es freilich sehr lustig 
her, aber der war dem Vater auch sonst möglichst unähn- 
lich und Walther hatte keine Beziehungen zu ihm. 



Die Sprüche Walthers, die sich auf Österreich nud den 
Hof zu Wien bezichen, sind ziemlich zablreicb, Bitt-, üank- 
nnd Scheltlieder. Das älteste ist wohl 20, 31. Als ein Ver- 
waister steht der Sänger vor dem Thor der Seligkeit und 
klopft vergebens an. Auf beiden Seiten regnet es, die Milde 
des Fürsten von Österreich erfreut Leute und Land wie der 
süfse Regen, aber ihm wird kein Tropfen zu Teil. Er vergleicht 
ihn mit einer schönen wohl gezierten Heide, von der man 
80 viele Blumen pflücken kann, und bittet, dafs auch ihm 
ein Blatt zu Teil werde. — Es sind zum Teil alte Bilder, 
die der Dichter hier braucht. Der Spervogel klagt ähn- 
lich, dafs er vergebens seinen Napf ausstrecke, um aus 
dem kühlen Brunnen einen Lahctrunk zu erhalten (MF. 
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23, 13) nnd der alte Ilerger ücbllttclt vergeblich an ilem 
fruchtbeladenen Ast (29, 13). Der Eingang zeigt, dafü das 
Zerwiirfuis mit Leopold schon erfolgt war. Durvh IJitteii 
siK'bt der Dichter die Gnade des Fürsten wieder zu ge- 
winnen", und Leoi)old zeigte sich gnädig. In einem andern 
Sprache desselben Tones feiert Walther seine Freigebigkeit 
auch gegen ihn; er dankt, dafs der Herzog ihn seiner alten 
Scbnld nicht habe cutgelten lassen (25, 2G)". Nie, sagt 
er, hat man gröfserc Gabe austeilen seilen, als wir in Wien 
um der Ehre willen empfangen Imben. Der junge Fürst 
gab, als ob er nicht länger leben wollte; Silber gab man 
hin, als ob es gefunden wäre, und reiche Kleider, und Pferde 
wurden in Herden davon geführt. Dafs der Spruch in 
die ersten Jahre von Leopolds Kegierung zu setzen ist, 
daran läfst der Ausdruck <k'r jitncje fiirstc keinen Zweifel. 
Leopold war 117G geboren, also ein vierundzwaiizigjühriger 
zu Anfang des neuen Jahrhunderts. Lachmann nahm au, 
dafs Leopolds Schwertleite, die zu Pfingsten 1200 statt 
fand, der Anlafs gewesen sei, der Walther uacli Wien zu- 
rückfäihrte**; andere wollen den Spruch lieber auf Leopolds 
VermiUiUiug im Herbst 1203 beziehen**. Eine höhere 
Wahrscheialiclikeit kommt jedoch dieser Annahme nicht 
zu; eine bestininitu Entsciieidu ng ist aus dem Spruch selbst 
nicht zn gewinnen (vgl. unten IV Nr. 27). 

In dem Spruch 20, 31 hat Walther um eine Gabe ge- 
beten, 25,26 für eine Gabe gedankt; die höhere Forderung, 
dafs ihn der Hof zn Wien wieder an sieh nehmen möge, 
hat er, vielleicht nicht viel »[tiiter, in einem schönen Liede 
ausgesprochen, das in demselben Ton verfafst ist, wie die 
Totenklage um lleiumar (84, 1), Drei Dinge bezeichnet da 
der Sänger als seine stäte Sorge: Gottes Huld, seiner 
Frauen Minne und den wonnigen Hof zu Wien, der sich 
seiner manchen Tag mit Unrecht erwehrt habe. Die An- 
erkennung der fürstlichen Milde, mit der der Spruch schliefst, 
ist augenscheinlich eine captatio benevoleutiae und bezieht 
sich vielleicht auf jenes eben erwähnte frUhere Fest. Dafs 
diese Bitte in demselben Tone vorgetragen ist wie die 
Totenklage von lleiumar, ist beachtenswert. Es liegt die 
Vermutung nahe, dafs der Tod des Nebenbuhlers in Wal- 
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tlier die Hoffnung geweckt liabe, jetzt an seine Stelle zu 
treten •*". Aber der Herzog lilieb sprüile. 

Der Brauch föhreoder Leute läfst erwarten, dafs Wal- 
ther sicli durch ein Seheltlied rächte ; iu dem Spruch 24, 33 
seheint dasselbe erhalten zu sein. Er fUlirt den Wiener 
Hof selbst klagend ein: er bedauert, dafs der Sänger ihn 
meide.. Früher habe nur König Artus Hof mit ihm an fröh- 
lichem Glanz wetteifern können; jetzt stehe er jänimerlicli') 
da; sein Dach sei faul, seine Wände fielen zusammen, 
Frcnde und Freigebigkeit hätten keine Stätte mehr; der 
frohe Anhang sei verstoben. — Mit Absicht braucht Waltber 
dengelbeu Ton, in dem er früher Leopolds Lob gesungen 
hatte. Einst hatte er gerühmt: man /jap dd nihi bi drUec 
pfumlen, wan silber als es ivipre fanden, gap man hin und 
riclic tcdt. Jetzt heifst es: golt silber ros und darsuo kleider 
diu gab ich, imdc hat auch nie : nun hab ich tceder schapel 
noch gebende, noch frowen seinem tanze, oice! Die Beziehung 
ist anverkemibar; der frühere Preis sollte zu uiehte ge- 
macht werden"'. — Für den unmittelbar vorangehenden 
Spruch, einen Ausfahrtsegen (24, 18), wird man keine bessere 
Stelle finden können als die, welche ilini die Ulterliefernng 
giebt". Walther sang diese Strophen, als er sah, dafs in 
Österreich nichts mehr für ihn zu hoil^en sei. Mit stolzem 
Vertrauen und friscliom Jugendraut sleiiort er in das Meer 
des Lebens liiiiaus. Wir werden später sehen, dafs die 
Sprüche wahrscheinlich in das Jahr 1201 gehören (IV, 
Nr. 27). 



Erst nach geraumer Zeit, im Jahre 1210, kttnnen wir 
Walther wieder in Österreich nachweisen; doch ergiebt 
sich aus seinen Worten 36, 1 f., dafs er auch vor dem Jahre 
1217 längere Zeit dort geweilt haben mufs". Walther 
war zugegen, als Leopold 1210 von der Krenzfahrt heim- 
kehrte (28,11). In Aquileja landete der Herzog mit seinen 
Gefährten, der Sänger trug ilim den Willkommen ent- 
gegen, jedoch in einer Form, welche weder Ehrerbietung 
noch sonderliches Wohlwollen zeigt*^'. Er beglückwünscht 
ihn wegen seiner verdienstlichen Fahrt, ermahnt ihn aber 
gleichzeitig, so hohem Kuh nie gemäfs sich auch in der 
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Heimat zu betragen: sU uns hie biderbe für das ungefüege 
wort, das ietnan sprcechc, ir sohlet sin beliben mit cren 
dort. Das Ist eine trotzige Art zu fortlern uml sticht luerlc- 
lich ab von der deniUtigen Weise, in der Waltliur 20, 31 
gefleht, und von dem bescheiden dringenden Wunsche, den 
er 84,1 geslufsert hatte. Das Selbstbewufstsein des Mannes 
hatte in der Zwischenzeit stark zugenonunen. 

Dieselbe Gesinnung zeigen zwei Sprliclie des Tones, 
in welchem Walther für Otto gegen die Kirche gestritten 
hatte : 31, 33. 32, 7. Beide sind durchaus hunioristisch ge- 
halten; aber leider nicht in allen ihren lieziehnngen ver- 
ständlich und an und fllr sich ohne Anhalt für eine be- 
stimmte Datierung. Unmutig Über geringe Anerkennung 
seines höfischen Sanges erklilrt Walther in dem einen, sich 
bei Leopold beschweren zu wollen, denn in Österreich habe 
er singen und sagen gelernt; in dem andern redet er den 
Herzog direkt an, er raiige seine Stimme erheben und zu 
seinen Gunsten ein entscheidendes Wort sprechen, das ihm 
den Frieden wiedergebe: vind ich an Liupolt hürcschcn 
trost, so ist mir nun muot enisuioUen. Indem Walthcr 
Osterreich als die Wiege seiner Kunst bezeichnet, verlangt 
er von dem Herzog gleichsam, dafs er ihr Heimatsrecht an- 
erkenne und als Landesherr sich ihrer aunehme. — In 
Osterreich können die Sprüche nicht vorgetragen sein, wohl 
aber vor dem Herzog, auf den sie ja doch berechnet sind; 
ich vermute im Jahre 1210 in Aquileja. Von der frohen 
Stimmung nach gllicktieher Heimkehr konnte der Sänger 
am ehesten einen Gnadenerweis erwarten". 

Die Annahme findet eine Sttitze in einem dritten 
Spruche desselben Tones (34, 34), Waither richtet sich 
hier zugleich an den Herzog, an dessen Ohehn Heinrich 
und an den Patriarchen von AqHtleja; so lange drei so 
treffliche Miinner sich seiner annähmen, branche er nicht 
in weiter Feme zu schweifen, um gastliche Aufnahme zu 
finden. Den Patriarchen nennt er an erster Stelle — sehr 
natdrlich, wenn an dessen Ilofe der Spruch gesungen 
wurde; mit der grilfsten Auszeichnung aber nennt er Leo- 
pold, und mit unverkennbarer Beziuhnug auf 32, 10 be- 
zeichnet er ihn als seineu höveschctt trüst^'''. Auf seine Bitte 
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war ihm also eine Gunst xu teil geworden, für die er hier 
den Sf-liuldigeu Dank cutriebtet. 

Diese letztere AiiDiihme wird durch einen vierten 
Sprueh (30, 1), in dem Walther sich an den österreiehischea 
Adel wendet, bestätigt. Er belobt die Herren wegen ihres 
höfischen Taktes. Als Leopold, um die Mittel z.tir Gottes- 
fulirt in gewinnen, sparsam gewesen sei, biUten sie auch 
gekargt, nm den Fürsten nicht an Milde zu überstrahlen; 
nun möchten sie aber auch gelien wie er. — So würde der 
Dichter sicher nicht argumentiert haben, wenn er Leopolds 
Freigebigkeit nicht genossen hätte; er verstand es die 
Gelegenheit zu nutzen". 

Den vier Sprllchen gesollt steh endlich uoeli ein 
fünfter zu, dessen Auslegung viele Schwierigkeiten gemacht 
hat: die bekannte Verwünschung in den Wald (35,17), 
Wenn Walther in dem Spruch 34, 34 seinen Dank an die 
drei Fürsten mit den Worten schliefst: mirst vü utimt das 
ich durch humlelutujc iht vcrre striche, so sjiricht er damit 
die Erwartung aus, daf» er an ihren Höfen eine bereite 
Stätte finden werde. Des Herzogs Ansicht war das aber 
keineswegs; er hatte ein Almosen gewälirt, wollte aber 
keine persönliehe Verbindung; statt eines freundlichen Asyls 
gab er dem Dichter kriil'tigen Fluch, und Walther war 
weit davon entfernt, das ruhig hitiznuehmen. Zum Roden, 
sagt er, sei er nicht geschatTcn, sein Platz sei in der Ge- 
sellschaft; und keck schliefst er mit den Worten: wis du 
von dan, Id mich In in: so leben wir sanfte beide. Lach- 
manns Ansieht, dafs Leopold diesen Sprueh dem Dichter 
nicht verziehen habe, wird wohl richtig sein. Denn so oft 
dieser auch später noch Gelegenheit hatte dem Herzog 
nahe zu treten, so erwähnt er ihn doch nur noch einmal 
wieder um seine Kargheit zu rügen**. 



Die besprochenen auf Österreich bezUglicbea Lieder 
Walthers umfassen einen Zeitraum von mehr als zwanzig 
Jahren. Wir sahen, dafs der Dichter seine Entfernung vom 
Hofe als schweren Schlag empfand. Er frent sich, als er 
einige Jahre, nachdem er in Ungnade verfallen, wieder 
bei Hofe eracheiuea darf; er fleht um dauernde Aufnahme; 
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er wagt es später eine ähnliche Bitte zu wiederholcu; aber 
vergeblich. Er orfiUirt öfters Gmistbeweise, erhiUt flalicn, 
wie es die Sitte mit sich brachte; aber sein eigenülchea 
Ziel, eine dauernde Stätte am Hofe, hat er bis zuletzt uicht 
erreicht". 

Wie kommt es, dafs der Dichter mit solcher Zälhig- 
keit grade au den Hof vuu Wien strebt? Warum wenden 
sich seine Blicke immer wieder nach Osterreich? wie kommt 
er za dem Aufenthalt in dem Lande, oliue dafs er am 
Hofe eine Stätte fand, ohne dafs er zu irgend einem 
andern hervorragenden Manne nähere Beziehung hatte? 
Ich meine die einzige befriedigende und sehr nahe liegende 
Antwort auf diese Frage ist die, dafs OsteiTeich, das Land, in 
dem er singen und sagen lernte, auch sein Heimatland war'*. 

Man hat sich gewöhnt, Walther gewisserniafsen als 
einen Heimatlosen anzusehen, der Zeitlebens von einem 
Hofe zum andern gepilgert sei. Aber ohne Grund. Frei- 
lich kam der Sänger weit herum und blieb oft lange, 
Jahre lang von der Heimat entfernt; wir können ihm nicht 
alle seine Fahrton uachrecbnen , vom Po bis zur Trave, 
von der Seine bis zur Mur hat er die Länder durchstrichen : 
aber die Heimat l)lieb ihm unvergessen und nnverloren. 
Wie es heutzutage wanderndes Volk nucb treibt, so wird 
es auch damals gewesen sein. Wanderlust und die Not 
des Lebens treiben den Mann hinaus, die Liebe zur Heimat 
führt ihn in die alt gewohnten Verhältuisso zurück; er 
bleibt zu Ilau^e, bis das erworbene Gut verzehrt ist und 
Aussicht auf Elire und Gewinn wieder in die Ferne lockt. 
Die Besuche der vielen Ftlrstenhöfe, die wir im folgenden 
erwähnen werden, sind eben nur Besuche; das Domizil des 
Dichters war Österreich, jedenfalls big zum Jahre 1220, 
vielleicht noch über dieses Jahr hinaus. 

Die Vermutung findet ihre Stütze in dem bekannten 
Spruch auf den Nürnberger Reichstag (84, 14). Ob er auf 
den Reichstag des Jahres 1224 gehe oder auf Jene Versamm- 
lung des Jahres 1225, die König Heinrichs Vermiihlung mit 
Leopolds Tochter Margaretlie veranlafste, kommt hier nicht 
in Betracht. Wulther sagt, wenn er von Hofe komme, 
pflege man ihn nach Neuigkeiten zu fragen; in NUruberg 




80 



Da» äufaere Leben Walthers. 



habe man gutes Gericht gehalten; llber die Freigebigkeit 
der Fürsten wUrtletv die Fahrenden aoi besteu Auslinaft 
geben können: 

umb ir nülte fraget vanidce volc : daß kan wol spehen. 

die seiteti mir, ir mdllien schieden danne l<ere : 

unser heimschen fürstcn s7n so hovebrere, 

daz LiupoU eine müestc geben, wan der ein gast da w(sre. 
Pjs fragt sich znnilchat, we die letzten Worte zn verstehen 
sind. Jedenf'nlls s]jrochen sie aus», dafs Leopold nichts 
gegeben hat, und jedenf'jtlh fiitlialten sie eine Reohtfertigung 
seines Beneliniens; aber \»\ diese Rechtfertigung ernst ge- 
meint, oder ist sie iroüiseh":' in dem einen Falle schlösse 
der Sprnch mit einer Anerkennnng der herzoglichen Frei- 
gebigkeit, im andern Falle mit einem Spott auf seine 
Kargheit. 

Im allgemeinen lag die Pflicht sich freigebig zu er- 
weisen dem Wirt ob; von dem Gast, der ans der Feme her- 
angexogen kam, erwartete man nicht, dafs er reiche Schätze 
fUr die Gehrenden mit sieh führte. So heifst es von Erec 
(v. '22G6) er hätte nicht so viel geben können, wie er wohl 
gemocht hätte; es habe ihm gefehlt: ich meine das er was 
da gast stn lant was im verre. Als die Hunnen und Bur- 
gimdeu vor Worms ein Turnier abhalten wollen (Biterolf 
8564) seblng Siegfried als Bufse flir den gefangenen Ritter 
1000 Mark vor. Da antwortet aber Kti<ligcr: jä kilnic, si 
toir gestc. Etgelen des Idineges her ireskamer ist mir ze 
verre. Als Zeichen ganz ticsonderer Freigebigkeit wird es 
im Parzival (775,20) an Artus gerühmt, dafs er auch als 
Gast gUinzond aufgetreten sei: Artus was des landcs gasl: 
siner koste iedoch da nihf yebrasf : nnd im Wigalois v. 20-49: 
diu f'rouwe was mit rät gevarrn ron ir lande: deJieinen 
mangcl si erkunde; ir milie was äne schänden. 

An und für sich gilt also die Entschuldigung, die 
Wrtltlicr auf Lcnpuld anwendet; aber gilt sie auch iu diesem 
Fall ? Auf einem Keiclts- und Hoftag waren «He Ftlrsten 
Gäste und dieselbe Kutschnidignng hätte jeder lirauchen 
können'". Augenscheinlich schliefst der Spruch mit einer 
ironischen Wendung". 

Weiter fragt es sich, ob die lieimischea Fürsten, 
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welche in der vorletzten Zeile en\'älint werden, die üster- 
reic'liisclien sind, ob also Leopold zn den heiiniselien Für- 
sten f^ohört oder ob or ihnen gejicnllhor ijestellt wird. Dit- 
letztere Ansieht hat PfeilTer zuerst aufj^cstellt nnd .indere 
sind ihm gctblj^t. Das Wort hovchrerc fassen sie ironisch: 
„nnsere heiniisclien Fürsten, «aj^'ten di(^ Fahrenden, seien 
soK-he Knauser, tlaft! Lennold jilhMti hätte flehen müssen, 
nur dafs er Gast war"'". Mfij^liili i.st es die Zeilen sn zn 
verstellen; aber diese Autl"ii.*isuuf; liej;t nirlit am nächsten 
nnd setzt vorans, dafs der Diehter sieh sehief aMS^fdrllrkt 
habe. Der Gegensatz zu lieimiselie Fürsten würden fremde 
Fürsten sein, und der (Jef^^ensatz zu Le(i])i)Ul dir niideri-n 
Ftirsten: „unsere beimisehcn Fürsten seien so geizig, dafs 
die fremden hätten geficn nulssen", oder j,die Fürsten seien 
jetzt so geizig, dafs LiH)]iohi nilein hätte geben mlisson" 
etc., das wären richtige (icdanken, die natUrliehe AtifTassnng 
des überlieferten kann die heiiuischen Fürsten nur als die 
fisterreiebischen, Leopold ;ils eiiUMi von ilineii ansehen: 
„die Fahrenden sagten, sie hätten mit leeren Tasehen ait- 
zieheii müssen; «nsere heinjiscbeu Fürsten, die freilieh seien 
so edel, dafs Leopold vor allen andern und allein würde 
gegeben haben, alier der wiire ein Gast gewesen". — Wal- 
ther bezciehnet also die iistcrreicliischen Fürsten als die 
beiniiseben''*, Usterreieh als seine Heimat, eine Angabe, 
die allem andern was wir über diesen Punkt vermuten und 
scbliefsen dürfen, ents]vrielit. 

Nicht mit gleicher Sicherheit läfst sieh entscheiden, 
wo Walther den Sprneh gesungen habe. Wir sehen aus 
demselben, dafs Waltlier einen dauernden Aufenthalt am 
kiSniglicIieu Hofe niclit hafte, dafs er ibti aber oft besuchte; 
wir dürfen ferner aus seinen Worten vermuten, dafs er von 
diesen Hesiicheu in dieselbe Umgehung zurückkehrte, dafs 
er also irgendwo eiue bleibende Stätte hatte. Aber wo 
war das? wem bringt er hier die Kunde vom Nürnberger 
Hüftage? Möglich ist vieles; der Spruch kann in jedem 
Lande gesungen sein, wo man Walthers Heimat kannte 
und für Herzog Leopold einiges Interesse hatte. Aber den 
natiirliehsteu und wirksamsten Hintergrund für die Weu- 
dmig „unsere hoitnischcu Fürtitcu" etc. erhält mau doch, 
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wenn man annimmt, er sei in Österreich vor Österreichern 
vorgetragen. Walther mlifste dann also noch im Jahre 
1224 oder 1225 für gewöhnlieli seinen Wohnsitz in Oster- 
reich gehabt, von dort aus die Reichstage besucht haben 
und dorthin von den Reichstagen ZHrUckgekehrt sein. 

Wie es sich mm auch mit dieser Vermutung, die 
zwar wahrsclieinlicli, aber doch keineswegs sicher ist, ver- 
halten mag, seine letzte Rnhestätte scheint Waltber nicht 
in Osterreich gefunden zu haben. Wenigstens nahm man 
in Wllreburg etwa hundert Jahre nach seinem Tode allge- 
mein au, dafa er dort begraben sei. Die älteste Ha. welche 
die Nachricht enthält, ist das um die Mitte des viensehuten 
Jahrhunderts geschriebene Manuale Michaels de Leone, 
eines in Würzburg geborenen und hochangesehenen, fllr 
die Würabiirger Lokalgesebichte verdienten Mannes, der 
Protonotar der Würzburger Bischöfe, Scbolasticus und Ka- 
pitular am Stifte zum Neuen Münster daselbst war. In 
dieser Hs. ist neben Grabinschriften auf Kaiser Friedrich IL 
und Bischof Konrad von Würzburg (f 1202) auch das be- 
kannte Epigramm^* auf Walther verzeichnet: 

Pascua qui volucrum vivus Walthere fuisti, 

qtii ßos eloquii, qui Palladis os, obiisti. 

ergo quod aureolam probitas tua possit {l. poscit) habere, 

qtii legity hie dient, deus istiiis miserere. 
Die Überschrift enthält die Notiz, dar« das Grab im Kreuzgang 
des neuen Münsters sich befinde; demilifc Walthcro dicto von 
der vogelweide sepulto in ambitu novimonasterii herbipo- 
letisis: in suo epyiaßo sculpfi erant isti versus stihscripti. 
Die Worte zeigen, dafs Michael selbst die Inschrift nicht 
mehr gesehen hatte, und vermutlich hat sie tlberbaupt nie 
auf dem Stein gestanden. Hingegen dürfte man nicht ge- 
nügenden Grund haben, auch die Angabe zu verwerfen, 
dafs Walther in WUrzburg bestattet sef®. Und wenn dies 
der P"'all ist, so ist es weiter sehr wahrscheinlich, dafs der 
Hof zu der Vogelweide, der daselbst in einer Urkunde vom 
Jahre 1323 erwähnt wird", des Dichters Eigentum und ha 
den letzten Lebensjahren sein Wohnsitz gewesen sei; ver- 
mutlich ein Geschenk Friedrichs IL 
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In dieser ganzen Betrachtung Über Walthers Bezieh- 
ungen zu Österreich stand der Herzog Leopold und sein 
Hof ia Wien im Vordergrund; bei dem Dichter selbst ist 
es ja 80. Aber es ist kaum eine Frage, dafs er auch zu 
andern hohen Familien des Landes in freundlichem Ver- 
hältnis gestanden habe; oft genug mag ersieh zu festlichen 
Zusammenkünften des Adels eingefunden und ehizehic be- 
güterte und kunstfrcuudlichc Herren auf ihren Burgen be- 
sucht haben. Im Jahre 1219, »abeu ivir, mahnt er die 
Herren mit dem Beispiel des Hofes zur Freigebigkeit, uad 
gerade die Verbindung mit ihnen scheint es gewesen zu 
Bein, die ihm 1198 die Ungunst des Herzogs zuzog. Wie 
eitrig der Adel der sUdüstlicbou Lande die neue Kultur 
sich anzueignen suchte, zeigt am besten der Frauendicust 
Ulrichs von Liehtenstein. Auch der Stricker rlilmit ihre 
Liebe zur Kunst in einem Gedicht, das den späteren Ver- 
fall beklagt: 

Die Herren se Österriche 

die umrhen hie vor umbe ere, 

der gelüste s» s6 sere, 

daz si des dnhte durch ir guß, 

ob tner erde unde luft 

ir lop nihi möhte getragen, 

si walten ir dennoch nie hcjagen. 

des gewunncn si so grase gunst, 

daz man in alle die kunst 

dar te Österriche brähte, 

der ie dehcin man gcdähte. 

die yulten si äne mwie''^. 
Auch Walther wird ihre Gunst genossen haben; aber in 
seinen Gedichten, so weit sie uns hekaunt sind, wird keiner 
besonders enviihnt. Aufser dem Herzog wird uur ein 
Österreicher von ihm genannt, der Oheim desselben, in dem 
früher erwähnten Preisliede: Die wile ich weis dri hove so 
lobdicher niamie (34, 34). 

Der Herzog Heinrich, ein Bruder von Leopolds Vater, 
BRtls unweit Wien auf Medelieke, jetzt Mödling; er starb 
im Jahr 1223, lange vor ihm seine Gemahlin, eine böh- 
mische Prinzessin. Sonst i«t weniff von ihm bekannt'*. 
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Waltlier sacht ibn zu elireii durch den Vergleich mit dein 
niilileu Weifen. Das i«t Ilcraog Weif VI, eiu Bruder Flem- 

riolis des Stolzen und Ohffm Heinridis di'S Löwen. Nach 
dein Tode seines eiii/.ifiieu Stdines Imtte vj sieh von der 
Arbeit des Lebens zHrilckgezogen und in Mennuingon nieder- 
gelassen, ,,wo er alle lustigen und gcUhirnien Kitter hei 
sich anCnnlini und grofse Sumincu veisrli wendete Hir Essen 
und Trinken, ]»ruehtv()llc Feste und Kleider, grofse Jagden 
und sehiine Müdehcn. Vor dem Tode ward er derSinnen- 
lust llberdrUssig, rief Uta seine verwiesene l''i-au wieder 
Kurllek, niaelite den Armen, Oeistliehen und Klöstern reich- 
lictie (iesehenke und setzte den Kaiser, der seiner Ulter- 
niilfsigen Versehwendnngssitelit dureh freigebige Uuter- 
sttUznng zu Hülfe gekommen war, zum Erben ein""*". Er 
starb 71* Jahr alt im Jabrc I UKX Das Lolt Walthers zeigt, 
was das fahrende Vidk von einem freigebigen Fürsten er- 
wartete. Wie weit Herzog Heinrich diesem leuchtenden 
Vorbild entsjiraeh, wisf^cn wir nicht, aber dafs er so gar 
selten in Urkunden verkuniint, macht es schon wahrseliein- 
lieh, daf« er dem mihlen Weifen wenigstens an Unthiltig- 
keit ähnlich war. 



Thüringen. 

Von Ostcrrciehs Fürsten wenden wir uns nach Thü- 
ringen, wo Walther wenigstens zwcinuU Anfnahme gefunden 
hat. Alte Sage lilfst den Ahnherren de.* landgräflieben 
riause« zu Zeiten Kaiser Kunradti IL in das Land kommen; 
einem linksrheinischen reichen Geschlecht soll Ludwig im 
Harte angehört haben, der dureh die Gnade des Kaisers 
und die Gunst des Erzbisehofs von Mainz in Thüringen 
den Grund für die Macht seines Geschlechtes legte^'. Sicher 
ist, dafs es ein fremdes Geschlecht war, das in Thüringen 
sich niederliefs und hinneu kurzem von kleinen Anfängen 
zu hoher Stellung sich empor schwang. Nicht nur in 
Thüringen hatten die Grafen ihren Besitz und ihre Macht 
gemehrt: noch ehe die Landgrafschaft ilinen (ihertragen 
wnrde, haften sie aneh in Hessen sich festgesetzt, wo sie 
namentlich vom Kloster Uersfeid bedeutende Güter zu Leben 
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trugen". Dazu kamen dann noch einzelne Güter und 
Burgen am Rhein "^ 

Zur Begründung einer höheren politischen Geltung 
trug vorzugsweise Ludwig der Eiserne, der zweite Land- 
graf, in seiner langen Regierung (1140—1172) bei. Ver- 
mählt war er mit Jutta, der Tochter des Herzogs Friedrich 
von Schwaben, der Schwester Kaiser Friedrichs I, Die 
hohe Venvandtschaft war ihm eine wesentliche Stütze, 
namentlich in seinem Verhältnis zu Mainz. Denn der 
Mainzer Sprengel dehnte sich über Thüringen aus, und 
an Händeln, für deren Entscheidung die Gunst des Kaisers 
wichtig war, konnte es nicht fehlen. Aber auch durch 
tüchtige Kriegsmannschaft wufst« Ludwig Ansehen und 
Besitz zu behaupten. Bekannte Sjigen erzählen, wie der 
I/andgraf hart wurde uud die widerspenstigen Grofseu unter 
sein Joch beugte, und wie er seine Neuenburg zum Er- 
staunen des kaiserlichen Schwagers in wenigen Stunden 
mit der lebendigen Mauer seiner Getreuen umgab. 

Wie ernst er seinen FUrsteuberuf autTafste, zeigt ein 
Schreiben, das er an seinen jüngeren Bruder richtete, der, 
zum geistlichen Stande bestimmt, es staudhaft ablehnte, 
sich die Platte scheren zir lassen und sich mit aller Leideu- 
schaft ritterlichen Spielen hingab. Ludwig erinnert ihn 
daran, wie ihr Geschlecht durch Glück und Arbeit empor- 
gekommen und mit Gottes Hülfe dahin gelangt sei, dafs 
es den ersten Fürsten des Reiches e!>enbUrtig, Stellung, 
Namen und Ruhm errungen habe. Deshalb mahnt er den 
Bruder, er möge sit-h lieber als mit den gefilhrlichcn und 
im Frieden rmtzlosen Waffenspielcn mit den Staatege- 
schät'ten befassen, wie es einem Fürsten zieme"*. Es ist 
femer ein Brief aus dem Jahre 11«31 erhalten ^^ in dem 
Ludwig dem Kiuiige von Fraukr«ich zwei seiner Söhne em- 
pfiehlt, die er zu ihrem Studium nach Frankreich schicken 
wolle. Welche Söhne das waren, ob der Plan ausgeführt 
wurde, das wissen wir nicht sicher; aber schon der Vor- 
gate ist beachtenswert. Ludwigs Sühne gehörten zu den 
ersten Fürsten Deutschlands, die wir als Gilnner und Be- 
förderer der neuen ganz von Frankreich abhängigen ritter- 
lichen höfischen Poesie kennen. 

Wilmanos, Waltbon LeliOD. 5 
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Der älteste Solm, Lndwig, der nacli ileiu Tode des 
Vaters die Landgrafschaft übernahm, erhielt den Ucinaruen 
des Fronirnon; er wird gwrlihnit als stronggläulMger Mann, 
als Wolilthüter der Armen und der Kirche. Aber doch 
föhrte er auch der Kirche gepetitlber das Schwert, weiin 
er sich in wirklichen cider angeiiiafsteu Rechten bedroht 
sah*'. Während sc-iiier llegieruiis stürzte die Macht des 
WelfeuhaEses zusammen, was deu Thüringern wie den an- 
dern Nachbarn Zuwachs au Macht und Auseheu brachte. 

Im Jahre l!8it begab sich Ludwig nebst seiueni 
Bruder llermaiiii auf Kreuzfahrt; er nahm weseutlicheu 
Anteil an der Helagerung vnn Ptnleniais und den Kämpfen 
mit dem feiiidliclien Ersatzheer; die Heimat sah er nicht 
wieder. Er starb am IG. Oktober 1190, aeiue Gebeine 
wurden am Weihnachtsabend des Jahres 1190 in Rein- 
hardsbnmn beigesctKt. Ein Gedieht, das uns in jüngerer 
Bearbeitung des vierzcbuten Jahrhunderts vorliegt, feierte 
seine Tbaten. 

Vermählt war Ludwig in erster Ehe mit einer Gräfin 
von Cleve"; und diese Vernmhlnng gewann für das litte- 
rarisebe Leben in Thüringen nicht geringe Bedeutung. 
Weun die Landgrafen scbuu durch ihre rbeini.<ichen Be- 
sitzungen gewisse Hexielnmgen zu dem Kulturleben der 
westlichen Lande hatten, «o seiteint die Heirat der Clevi- 
schen Gräliu dem Heinrich von Veldckt; den Weg nach 
Thüringen gewiesen zu haben. Denn für diese Grätin oder 
ihre Verwandten hatte er die Bearbeitung der En^^ide über- 
nommen, und wenn auch die Fürstin vielleicht schon ge- 
storben war, als der Dichter au deu Hof berufen wurde, 
um sein Werk fortzusetzen, die BL'rnfnng darf man immer- 
hin als eiue Folge der verwandtschaftlicben Beziehungen 
anselin. Bemerkenswert ist, dafs der Dichter keinen An- 
lafs hatte sieh für die Gunst des regierenden Fürsten zu 
bedanken. Ludwig mochte, wie LeojMild von üsterreieh, 
über den ernsten Angelcgenheilcu und I'Üiebten des llerr- 
Bcbers keine Lust und Mufse zum Verkehr mit Dichtern 
linden. Die jüngeren Brüder sind es, Fricilricli und Her- 
mann, die der Veldeker als seine Gönner nennt. Her- 
maiiu ist der vielgepriesene Säugerfreund; auf seiner Neuen- 
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an der Unslnit hatte der Velileker sein Werk be- 
endet, sein Hof war aiu-h später der Sammelplatz und 
Mittelpunkt der Dichtung und des Gesanges. An seine 
Wartburg knüpft sich die Sa^^e vfnii Sängerkrieg, eine 
der leersten uml docb berühmtesten, die Malern, Dichtern 
und Musikern Anregung zu berühmten Koniposititmen ge- 
geben hat. 

Aber der sanfte liebliche Schein, den die moderne 
Kunst um das Leben und den Hof des I-^ndgrafen ge- 
worfen hat, verschwindet, wenn man die Realität der Ge- 
schichte aufsucht. Da tritt uns ein uuruhigcr leidenschaft- 
licher Fürst entgegen und ein armes Land, das teils durch 
das Ungltiek des ganzen Vaterlandes, mehr aber noch 
durch die Schuld seines Forsten nuter den Greueln des 
Bflrgerkrieges wie kein anderes zu leiden hatte. Der Tod 
Ludwigs und andrer Mitglieder seines Hauses hatten dem 
i^andgrafen Hermann eine Macht in die Hand gegeben, 
gröCser wohl als sie irgend einer seiner Vorfahren besessen 
hatte, aber man kann schwerlich behaupten, dafs er sie zum 
Segen seines engeren und weiteren Vaterlandes gebraucht 
habe., wenigstens im allgemeinen nicht. In der ersten Zeit 
seiner Regierting, als Kaiser Heinrich (Iber das Reich gebot, 
waren es namentlich die lliuuk'l in Meifsen, wo anfangs 
der Sohn gegen den Vater, nachher derliruder gegen den 
Bruder kUm])fte, welche Tlüiringeri in Mitleidenschaft zogen. 
Später als ilic zwiespältige Künigswahl für lange Jahre 
Deutschland teilte, war es die schwauketide Politik des 
Fürsten, die Krieg und Verwirrung über das Land brachte. 
Indem er bald durt-b den Anstddufs an diesen, bald an 
jenen Ki>nig persönliche Vorteile suchte, wurde das Land 
zum Tumnaelplatz der Feinde. Die Macht, welche das 
Mainzer Bistum iu Tbüringen hatte, und die Lage der Land- 
grafschaft im Hernen Deutschlands wurden ihr besonders 
verderblich. Der Erzbi.schof Leopobl, die Hnbmen, Ottos 
TruchscsH Guuzelin, die Könige Philijtp und Otto selbst 
mit ihren Scharen haben nacheinander und abwechselnd 
furchtbar im Lande gehaust; namentlich in den Jahren 
1202-1204, 1211 und 1212. 

Die Verwirrung und der angerichtete Schaden waren 
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lim so gröfser, als der Adel des Landes, der ebenso seinea 
Vorteil siu-hte wie die Fürsten, die Gelegenheit wahr- 
nahm, sielt gc^en diese xu wenden und an den wehr- 
losen Einwohnern des Landes sich schadlos zu hatten**. 
Der Landpraf aber behielt sein ritterliches lIoehgeniHte, 
und wenn die drängende Gefahr auch wohl ihm ziivveileQ- 
Not, Mangel und Sorge brachte nud den fridiJieliL'n Anhang' 
au8 seiner Umgebung verscheuchte: er fand sich bald wie- 
der Kurecht und Gesang, Tanz und Festfreude füllten die 
Hallen seiner Wartburg. 



Man darf sieh das genia]if5ehc Treiben nicht zn ideal 
vorstellen. Die Historiker sprechen leider nicht davon, 
aber ein unverwerHichea Zenguis giebt uns Walther. Selbst 
ihm. der doch so eifrig die Jungen zur Freude und die 
Reichen zur Verschwendung mahnt, war in Thüringen des 
Schallens zu viel. „Wer an den Ohren leidet", sagt er in 
einem seiner Sprtlche (20,4), „der bleibe dem Hof in Thü- 
ringen fern; er wird verrückt, wenn er dorthin kommt. 
Ich habe gedrängt bis zur Erschijpfuug und zum Uber- 
drufe. Eine Schar Tährt aus, die andere ein, Tag und 
Nacht. Ein Wunder, dafs jemand dort hören kann. Der 
Landgraf verthut seine Habe mit stolzen Helden, und wenn 
ein Fuder Wein tausend Pfund giUte, so würde doch nimmer 
ein Becher leer stehen". Das Lehen wird utigetllhr den- 
selben Anstrich gehabt haben, wie am Hofe des milden 
Welfs; nur dafs reckenhafter Trotz und Fehdelust in Thü- 
ringen vermiitlieh stürker vertreten waren. Es ist ein 
gutes Zeichen für Walther, dafs ihm nicht ganz wohl da- 
bei war, und ein Beweis für die höhere Gesittung seiner 
süddeutschen Heimat. Jenen Sjtruch hat er natürlich nicht 
an dem Hofe Hennanns vorgetragen; aber er schonte die 
Gesellschaft des Landgrafen auch während seiner Anwesen- 
heit nicht. Quoten tac, hmse unde guot fing er ein Lied an, in 
dem er die Rotte begrüfste. Leider ist es nicht erhalten; wir 
kennen es nur ans einem Citat Wolframs (Parz,. 299, 16]. 
Wolfram stimmt in seinem Urteil mit Walther Ubereüi. 
Er erkennt zwar die Milde des Landgrafen an (Wilh. 417, 
22), aber er meint doch, dafs ein Teil des Ingesindes besser 
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Ansgesinde wäre, und daft< der Landgraf cineu TroobseBeen 
wie Keie wohl braucluni könne. 

So wenig aber auch Lohen und Regiernng des Land- 
grafen im allgeiueinen zu loben sind, so mUaseu wir doch 
die Förderung, wolrhc die Dichtung durch ihn erfuhr, 
dankbar anerkennen. Dem Vater der hölischeu Epik, 
Uvinrich von Veldeke, bat er die Vollendung seines Werkes 
crmöglieht ; die beiden grttfsten Dieliter des zwölften Jahr- 
hunderts WolfraiM tiud Walther haben seine Gunst genossen; 
er veraulafifite den Herbort von Fritzlar das Lied von Troie 
zu bearbeiten (v. 92—98); unter seiner Regierung dicbtete 
Albrecht von Halbcrstadt auf der Jechaburg seinen Ovid, 
nicht direkt im Auftrage des Landgrafen, aber nicht ohne 
seiner lobend zu gedenken: bi eines vursien giien in edlen 
landen wifen von s'iner iiujende wol bekant (v. 88); auch 
der Biterolf, der die Alexandersage neu bearbeitete, ge- 
hört vermntlieh nach Thllringcn. Das Beispiel, das ein 
grofser Hof gab> war bedeutend; die Freude des Fürsten 
an litterarischer Unterhaltung mufste sich auch andern 
mitteilen. 

Es ist interessant zu sehen, wie hier in Thüringen 
die Litteratnr eine so entschiedene Richtung auf das Alter- 
tum nahm, grade wie sechshundert Jahre später Thüringen 
die HauptstJUte des Klassicisnius wurde; man darf darin 
eine Wirkung von Heinrichs Eueide sehen, Vou eiuer reinen 
Auffassung des Altertums war man freilich noch weit ent- 
fernt; alle diese Arbeiten «eigen den Ungeheuern Abstand 
der verschiedenen Zeitalter uud Bildungen, die Unfähig- 
keit dieser Männer aus den beschränkten Anschauungen 
ihrer Zeit herauszutreten; aber sie bekunden anderseits 
grade durch die gewaltsame Uniwaudlang des Überlieferten 
ein euergisches Streben das Fremde sich anzueignen. Die 
Tugendlehre des Wernher von Elmeudorf liegt ganz in 
dieser Bahn; nicht sowohl auf die Bibel und theologische 
Schriften gründet er seine Lehren und Betrachtungen, son- 
dern vorzugsweise auf die Autoren des Altertitms, auf 
Seneca, Sallust, Cicero, Lucan, Horaz, Ovid, Boethius, so- 
gar Xenophüu. „Salomou'* sagt er, „stellt uns die Ameise 
zum Maater auf; soll ich aber von einem Würmleiu Tugend 
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lorntn, so kaiiu ich sie von einem Heiden noch viel eher 
annebmen". Iveiu gewühnlicber Gedanke in jener Zeit. 

Während so die epische Poesie in Thüringen eifrig ge- 
pflegt wurde, ist uns auffaUend wenig von einer gleich- 
zeitigen Pflege des Mitinesanjres ül)erliefert. Die Weisen 
Heinrichs von Vehieko, Wolframs Tagelieder, Walthers Ge- 
gang sind aneh am thüringischen Hofe erklnngen, aber wir 
wissen tiieht, dafs ihr Heiifpiel viel Nachahmung gefunden 
hätte. Von dem Herrn von Kolnias, der iu diese Zeit ge- 
hört, haben wir nur ein ernstes religiöses Gedicht; Wolframs 
Notiz (Parz. 039, 11), dafs aus Thüringen neue Tänze ge- 
kommen seien, beweist nicht ohne weiteres fUr lyrisch© 
Poesie, nur einen Dichter, der in Thüringen und zwar n,ra 
landgräflichen Hofe eine dauernde Stätte hatte, können 
wir als Minuestlnger anfuhren, den ttigendhaften Schreiber, 
und se]l<st das ist nur wahrscheinlich, tneht völlig sicher. 
Mau hiUt den tugendhaften Schreiber, iudtsni man sein Auf- 
treten im Wartburgkriege mit Angaben jHugerer Quellen 
kombiniert, für den landgräfliehen Kanzler, der in Urkunden 
von 1208—1228 als Hcinricus Notarius und H. scriptor vor- 
kommt'". Seine Gedichte bewahren den Charakter des 
edelen MinneliedeSt zeichnen sieh aus durch eine gewandte 
rhetorisch durchgebildete Sprache und sorgfältigen Versbau. 
Spuren des Dialekts treten fast gar nicht hervor; nur ein- 
mal reimt smnmcr: kummer (MSH. 2, 151«. IX, 1)»". Oh 
Herr Kristfm von Hamle, den man etwa in dieselbe Zeit 
setzen kann, grade nach Thüringen gehört, kann man nicht 
wissen". — Der Maugel an thllringischeu Liedern ist eine 
Thatsache, aber schwer wird sich entscheiden lassen, ob 
diese in der Ungunst der Überlieterung ihren Grund hat, 
oder darin, dafs in diesen Gegenden noch eine Abneigung 
gegen den Vortrag von Liedern der Liebe bestand. 

Die Sprllche und Lieder Walthers, die sich auf Thü- 
ringen beziehen, geben für eine genauere ehroiiologisehe 
Fixierung keinen Anhalt; über Möglichkeit oder Wahr- 
scheinltehkeit wird man kaum jemals hinauskommen. Die 
erste Spur, die uns nach Thüringen führt, ist jene huuio- 
ristische, nicht gerade lobende Schilderung vom Treiben auf 
der Wartburg. Der Spruch ist in demselben Tone wie die 
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Feier des Magdelmrf,'er Woibuachtsfestes gesnng«.'!], und 
daher ist es wahrscheinlich, dafs Walthers Besuch iu Thü- 
ringen gelegentlich dieser Reise nach Niedordeutsehiaiid 
(111)9) statt fand; denn dafs der Sfjruch nur einen vor- 
übergehenden Besucli, nicht einen längeren Aufenthalt vor- 
anssetzt, dürfte jeder zngeben'*. Ebenso ergiebt sich au» 
den Worten ich hän gvdrutifjen vm ich niht mv. dringen 
mac, dafs zwischen dem Iksuch und dem Spruch nicht 
lauge Zeit verstrichen war, sondern dafs er entstand, so- 
bald Walther den Hitf verlassen oml anderswo Aufnahme 
gefunden hatte. Zweifelhaft bleibt, »h Walthcr von Magde- 
burg nach Thüringen kam, oder von Thüringen nach Magde- 
burg (8. \x.). Wenn letzteres der Fall war, so würde der 
Besuch im Spätjahr 1199 stattgefunden haben und der 
Sprach 20, 4 ebenso wie alle andern desselben Tones am 
Hofe Philipps gesungen sein*^. Im andern Fall würde man 
nunelimen dürfen, dafs Walther ihn in Österreich vorge- 
tragen habe, wohin er sich vermutlich zu Pfingsten 1200 
begab. 

Von einem zweiten Besuche an llennauns Hof be- 
richtet der Spruch 35,7. Das Bikl des vorletzten Verses: 
der Düringe bluotne schind duirh den stie, aumer imde winter 
blüct sin lop als in den ersten Järeti läfst keinen Zweifel, 
dafs es ein winterlicher Uesneb war, zu dem Walther sich 
einfand"; über das Jahr aber sind wir wieder auf un- 
sichere Vermutungen angewiesen. Den Spruch nicht zu 
frUh anzusetzen, raten ebenso die Schlufsworte, die auf 
eine lilnger« Vergangenh^jit zurückweisen, als der Ton 
dessen sich Walthcr bedient. Es ist derselbe, in welchem 
er in den Jahren 1212 und 1213 in Ottos Dienst gegen 
Innoccnz und die Kirche auftrat, und den er, su viel wir 
wissen, früher tiiciit geltraucht hat. Aber auch im Jahre 
1212 kann der Besuch noch nicht stattgefunden haben, 
weil der Landgraf der staufiychen Sache zugethan war, 
während Walthcr (laniala und noch zu Ostern 12 Ui ent- 
schiedener Anhänger Ottos ist. Also in einem der vier 
Winter zwischeu 1213 und 1217, dem Todesjahre des 
Landgrafen Hermann'-'^, mufs Walther in der gastlichen 
Wartburg Einkehr gehalten haben"'. 
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Kein anderer Spruch atmet so sehr Behiif;oii uud 
Vertraulichkeit; es ist als oh der Säuger nach sttirmischcra 
Lebeu iu den j^^lllcklichoti Hafeu eingelaufen sei, Er freut 
sich wieder zum Ingesinde des edeieu Laudgrafen zu ge- 
ht^ren, der bestäudig sei in seiner Freigebigkeit, nicht 
launenhaft wie andere Fürsten. Es ist khir, dafs Walther 
auf andere und längere Erfahrungen zurlleköteht als auf 
die, welche er gelegentlieh »eines ersten kurzen IJesuehes 
im Jahre 11119 oder 1200 geniaeht hatte; er luufs, ohsehoa 
er damal;^ des Driiigetis mtlde gew<trdcn war, st»äter noch 
einmal nach Thüringen zu rlick gekehrt und längere Zeit 
die Gunst des FUrüten genossen haben. Auch die mann- 
hafte Art, in der Walther im Jatire 1"212 für den Land- 
grafen eintritt (105, 13), obschon er damals nicht mehr 
zu seinem Gesinde gehörte, deutet auf gröfsere Verbind- 
lichkeiten. 

Dieser längere thliringisehe Aufenthalt mufs in das 
erste Deeenuiuiu des dreizehnten Jahrhunderts gesetzt wer- 
den. Das sechste Buch des Parcival, in welchem Wolfram 
jenes Waltheraebe Lied „Giwten tac, hces unde guot^' an- 
führt, uud zwar so, als ob es eben damals gesungen wäre, 
kann nicht lauge nach 1203 gedichtet sein, denn als der 
Dichter das siebente Buch abfafate, waren die Spuren der 
Belagerung von Erfurt (nach Pfingsten 1203) noch frisch '^. 
Im Jahre 1211 (iuden wir Walther in Meifsen. In der 
dazwischen liegenden Zeit, in welche die Sage auch den 
Sängerkrieg von der Wartburg setzt, mag er vorzugsweise 
in Thüriugeu gelebt haben. In diese Zeit darf man dann 
auch sein Begegnis mit Gerhard Atze'* setzen, der ihm in 
Eisenach ein I'ford erschossen hatte und sich weigerte 
den Sehaden zu bUfsen (82, IL 104, 7)"^ In demselben 
Tone, wie der zweite der Sprüche, in denen Walther diese 
Unbill rächt, ist die Parabel vom klugen Gärtner, der seinen 
Blumengarten vun Unkraut säubert (103, 13) und eine Straf- 
rede gegen Sturer höfischen Gesanges (103, 29); auch sie 
passen auf die thüringischen Verhältnisse '*"*. 

An den Sohn utnl Nachfolger seines alten Gönners, 
den Landgrafen Ludwig, der später wie seine Gemahlin 
Elisabeth unter die Zahl der Heiligen versetzt wurde, hat 




7udwig der Heilige. Meirseti. 

Walther nur einen .Sprach gerichtet. Ludwig war im Jahre 
1200 geboren und Waltlier hatte also viel Uelegenheit ihn 
za seilen und kennen zu lernen; zuer.-'t in seiner Heimat, 
naehher auf Reichstagen. So im Jahre 1220 in Frankfurt 
und 1225 in Nürnberg; damals wurde zu derselben Zeit, 
wo der junge Ki'mig Ileinriuh Leopcdds älteste Toehter 
Margarethe heiratete, eine Seinve.ster Ludwigs, Agnes, mit 
einem Sohne Leopnld.s vermählt; zwei poliüsehe Heiraten, 
die mit langer ll:iud vcirbfreitet waren "*'. — Der Spraeh 
Walthers (85,7), der den Landgrafen vor Saumseligkeit 
warnt, scheint in irgend einer Versamndnng vorgetragen 
zu sein, bei deren Verhandlungen der Landgraf sich durch 
Abgesandte vertreten lief»; Pfeiffer '"- sah darin eine Auf- 
forderung zum KreuzzHg, und ilaflir «(iricht, dafs fast alle 
Sprllche dieses Tones mit der KrLntZKiigsangelegeuheit in 
näherem oder fernerem Zwsammenhaug stehen; aber Be- 
stimmtes lUfst sieh aus den Versen nicht erkennen. — Lud- 
wigs Beteiligung an dem Kreuzzug mufste Kaiser Friedrich 
teuer erkaufen'""; im Juni 1227 brach er auf, am 11. Sep- 
tember unterlag er in Otrantu der Seuche, die viele Kreuz- 
fahrer dahin geratft hatte. 



Meifsen. 



Engere Beziehungen als zu dem Sohne des Land- 
grafen Hennann hat Waltlier zß dessen Schwiegersohn 
dem Markgrafen IMetrich von Meifsen gehabt. Nicht ohne 
Kampf war Dietrich in den Besitz seines Erbes gekommen. 
Habgier und Liüidersucht trieb die nächsten Verwandten 
in ri)hem Watlensfreit gegen einander, cius der widerwär- 
tigsten Symptome ungesitteter Wildlicit, wie sie in diesen 
Zeiten noch so oft begegnen. Schon hei Lebzeiten des 
Vaters, Ottos des Keicheii, hatten *lie Händel begonnen, 
indem einer seiner Sühne, Albreclit, unzufrieden mit den 
Bestimmungen, die der Vater über die Erbschaft getroffen, 
sich gegen ihn auflehnte. Kaum war es dem Kihiig Hein- 
rich gelungen, die beiden mit einander zu versöhnen, als 
Otto starb (1190). Sein Tod rief die beiden Brüder AI- 
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brecht und Dietrich gegen einander ins Feld. Albrecht, 
der in den reichen Silberbergwerken seines Laiidesteües 
unerschöpfliche Hilfsmittel zum Kriege fand, behielt die 
Oberhand, «tid Dietrich sali sich gezwungen bei seinen 
Nachbarn Hülfe zu suehon. Sein Genosse wurde der 
Landgraf Herrtianii, tiatürliefi nicht unijsoiist; das Kauf- 
gesfhäft besiegelte dann ein VtTliihiiis. Aber ein dauernder 
Friede liefe sieh erst herstellen, als Albrecht im Jahre 1195 
gesturben war '"*. 

In litteraris(^hc^ iJedeutung bleibt Meifsen hinter Thü- 
ringen weit zurück; jedoch scheint sein Markgraf die 
neue Mode, eiuen Holsjlnger /.ti halten, mitgemacht zui 
haben; wir vermuteten, dafs Heinrich von Morungen ia 
Beinen Diensten gestanden habe. Gegen 1212 sehen wir 
dann ancli Walther zu ihm in Beziehung treten, vielleicht 
in der Hoffnung an Heinrichs Stelle gesetzt zu werden, 
dessen beste Lebenszeit damals vorllber war. 

Die Verbindung und Nachbar^icliaft der Höfe vou Thü- 
ringen und Meifsen legt die Annahme nahe, dafs sie auch 
fUr Walther die Brücke gebildet hätten, auf der er in die 
entlegene Mark kam. Alfer auch in Osterreich fand er Ge- 
legenheit eine Verbindung mit dem Markgrafen anzuknüpfen. 
Als Leopold im Jahre 1208 einen Kreuzzng in Aussiebt 
geunnnnen hatte, suchte er ein Bündnis mit Meifsen, um 
dadun;li gegen die Feindseligkeiten Böhmens gedeckt zu 
sein. Er konnte in diesem Punkte auf Dietrichs Freund- 
schaft rechnen, denn dieser si-lljst stand dem Böhuienkönig, 
der seine Sehwestcr mit samt ihren Kindern verstofsen 
hatte, liingst in bitterer Feindschaft gegenüber. Aber doch 
wünschte der Herzog das Haus des Markgrafen noch mehr 
in seine Interessen xu vwrlleeliteti. Im Jahre lülü bittet 
er den Papst um kirchlichen Dispens fllr ein Verlöbnis 
seines jlltesten Sohues Heinrich mit einer Tochter des 
Markgrafen, damit er diesem um so sicherer den Schutz 
seines Landes anvertrauen küiine'"*. Soltdie Pläne setzten 
mancherlei Gesandtschaften bin und wieder voraus, und 
lassen der Möglichkeit, dafs Walther von Osterreich aus 
nach Meifseu gekommen sei, weiten Raum. Gegen Ende 
des Jahres 1210 begannen dann die auf Ottos Sturz hin- 
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zielenden Verhandlimgen der Fürsten, an denen wir sowohl 
Dietrich als Leopold beteilifrt sehen. Dem Säiiper blieben 
sie nicht fremd; sie veranlafi^teii ilin 1212 auf dem Frank- 
tiirter Reichstag fttr Dietrichs unwandelbare Treue falsches 
Zengnis abzulegen (12, 3). 

Ob Walther sich damals im Gefolge Dietrichs befand, 
läfst sich aus dem Spruche nicht mit voller Sicherheit 
schliefsen; miiglicherweise suchte er erst durch dieses Lied 
seine Gunst und seinen Lohn. Aber viel wahrscheinlicher 
ist es, dafs er schon vorher dem Fürsten verpflichtet war, 
zumal wir nach andern Zeugnisssen einen längeren Auf- 
enthalt Walthers in Meifsen voraussetzen mtissen, und sich 
keine Zeit finden liefse, iu welche dieser Aufenthalt fllg- 
licher gesetzt werden k^Jnnte, als in die dem Hoftage in 
Frankfurt vorangehenden Jahre. 

Dafs Walther wirklich eine Zeit lang am Meifsner 
Hofe gelebt hat, ergielft sieh einmal daraus, dafs er sich 
an einer Stelle nicht nur des dem Fürsten gespendeten 
Lobes rühmt, sondern gradezii von Dienst spricht (iOr>, 2i>). 
Es ergiebt sich ferner aus einem scherzhaften Winterlictle, 
das nur iu Meifsen gedichtet sein kann. Das bekannte von 
andern Dichtern nachgebildete V<)kalspiel JHu n-eU tvas 
()df rot undeblä (75, 25) schliefst Walther mit den Worten: 
danne ich lange in sdhtr dru beklemmet tvtere als ich bin 
MM, ich würde c mi'hich ze Doherlih Diese Erwätniung 
DobrUugs, des noch unbekanuten im fernen östlichen Grenz- 
lande gelegenen Klosters, ist, wie Wackernagel achou vor 
fünfzig Jahren bemerkte ""', nur in Meifsen wahrschein- 
lich, nur vor Zuhörern, die eine mehr oder weniger be- 
stimmte Anschauung' von dieser frommen Stiftung der 
Markgrafen hatten. .\uch für die chronologische Bestimmung 
gewährt das Lied einigen Anhalt. Dobrilug kam mit der 
ganzen Ostmark erst im Jahre 1210 an Meifsen, in dem- 
selben Jahre also, in welchem zwischen Österreich und 
Meifsen verhandelt wurde. Früher wird das Lied wohl 
nicht gedichtet sein'"'. Um 1210, nehmen wir demnach 
an, war Waltlier in Meifsen und blieb dort als Ingesinde 
des Markgrafen bis zum Jahre 1212, alH(t gerade die Zeit 
über, iu der ehi Teil der Fürsten an Ottos Sturze arbeitete. 
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Leider erfahren wir aiiü den iiistorischeu Quelleu so 
gar wenig über deu Auteil, den Dietrich au diesen hoch- 
verräterischen PUlnen nahm. Au der vürbereitendeii Ver- 
saninilun^ in Nunmhurg hat er sicher teilgenommen, für 
die fnl<;cudeu kiiunen wir es riieht nachweisen. Warum 
er sich zurllek -w^, wissen wir in't'lit. Vielleicht behagte 
ilun nirht die gewichtige Teilnahme meines alten Feindes, 
des HölmiBnkiinigB, au dem rehelliseheii Flirsteiibundc; viel- 
leicht aber geliel ihm auch der Praetendeut nicht, den mau 
aitfutellte. Aus einer Auiserung Widthers nämlich scheint 
sich zu ergebeti, dafs Dietrich selbst sich mit Hoft'niuigen 
auf die Kroue trug, oder dafs man es ihm weuigstens 
nachsagte. 

Es sind zwei durch den Inhalt zusammenhangende 
Sprliche, die hier erörtert werden mii^sen (105,27. 106,3). 
lu dem ersten sagt Walther; „Der Meifsner sollte mir Er- 
satz bieten. Auf meinen Dienst will ich nicht weiter Ge- 
wicht legen; aber Lob sollte er mit Lob vergelten'"': 

sin lop dae muoz ouch mir gczeinen, 

cde ich ml mim her mder nemen 

sie hovc und an der strägen." 
Was ist das für ein Lob, daa Walther allenthalben zurück- 
nehmen will? Wir konuen uur das eine, eben jenes Lob 
nnwandelbarer Treue gegen Kaiser und Reich; und dafs 
Walthcr diese» hier meint, zeigt der folgende Spruch, in 
dem er die Druhung eritlllt. „Ich habe dem Meifsncr", 
hebt er von neuem an, „manchen Kuhm errichtet und 
manche Sache geordnet, iicsser al» er es jetzt Wort haben will. 

wae sol diu rede hescho'ud? 

mäht ich in hnn (frkrnnnd, 

diu kröne wrere fiiitle s7n". 
Die Worte tmhi ich in hdn gckrnmd kitniien unmitglich als 
Ausdruck des allgemeinen (Jedaukens „ich fllr mein Teil 
hätte ihm alles fiutc zugewentlel" aufgefafst werden; dem 
entspricht nicht die nachdrueksvolle AnkJludiguug: wag sol 
diu rede heschmet, ,, warum soll ich nicht es grade heraus- 
sagen". Es mnfs in ihnen etwas ausgesprochen sein, was 
geheim gehalten werden sollte, weil es den Fürsten kom- 
promittierte. Der Markgraf hatte dem Dichter Anerkennung 
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rnid Dank versagt, dieser rjidit sich, indem er das frtiher 
gespendete Lob offen zurück nimmt und die Absit-hten nnd 
HotTuungen, mit denen Dietricb sich einst getragen hatte 
oder getragen hal)cn sollte, ans Lieht stellt '*'", 

Eine andere Frage ist, wo und wann Walther das 
that. Vor Otto jedenfalls, denn wie vor diesem Dietrichs 
Lob gesungen war, so kann auch der Witlurriif nur auf 
ihn berechnet gewesen sein. In eine Zeit, wo Walther 
selbst sich von Otto losgemacht hatte, kann der Sprach 
also nicht verlegt werden. Ferner ninfs sich der Mark- 
graf in einer Lage befunden haben, in der er Otto fUrchtetc 
nnd Fürsprache von Nutzen sein konnte. Denn der Dichter 
fährt, nacklem das Geheimnis enthüllt ist, fort: „hütte er 
mir besser gelohnt, ich würde ihm von neuem dienen; 
noch kann ich Sehaden verhüten. Da er sich aber 
nicht zum Ersatz bequemt, so lasse ichs bleibeu." Ich ver- 
mutete früher, der Spruch gehöre in den Herbst 1213, als 
Otto nach Abzug König Friedrichs, um sich an den un- 
treuen Fürsten der Nachbarschaft zu rächen, aus seinen 
Schlupfwinkeln hervorbrach und in dem schutzlosen Lande 
sengte "". Aber wie hätte der Dichter solche Rache ver- 
hüten küiuien? blieb der Markgraf auf der Seite Friedrichs, 
80 nutzte alle Fürsprache nichts; wollte er sich Otto wieder 
anschliefsen, so war sie überflüssig, denn Otto würde mit 
Freuden diese Stütze seiner sinkenden Macht empfangen 
haben. Ohne unerweisliche Voraussetzungen findet man 
im Jahre 1213 keineu geeigneten Hintergrund für die 
Sprllche. Audi das wäre unwahrscheinlich, dafs der Dich- 
ter anderthalb Jahre gewartet hätte, um seinen (»roll über 
des Meifsners Undank kund zu gehen. Für das unver- 
säumte und rUckhaltslose Lob hatte er unvcrsaimiten Dank 
erwarten dürfen, die j^^etäuschte Erwartung rächte sich .so- 
gleich in einem Schelfliede. Ich glaube daher, dafs eben 
in Frankfurt diese beiden Sprüche entstanden sind, und 
dann jedenfalls noch ehe der Kaiser itber Dietrichs Schick- 
sal entschieden hatte'". Die Konvention, die er am 20. 
März 1212 mit ihm abscblofs, zeigt dafs die Anklagen 
des Sängers keinen Einftufs ausübten. 

Nach solchen Vorkommnissen war eine weitere Ver- 
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hiiuliing Waltbors mit dem Markgrafen wohl nicht mehr 
möglieb; er fand dafür vorliiutig Ersatz in der Gnnst Ottos. 
Aber wenn er selbst auch nicht mehr naeli Mcirsüii kam, 
seine Lieder fanden noch ihren Wog und freundliche Auf- 
nahme, Sie leben furt in den Liedern des Markgrufeu 
Heiarlch, deis Sohnes und Nuclü'olgers seines ciieinaligen 
Gönners"*. 



Balern. 



DiirL'h den Markgrafen von Mcifsen ist Walther auch 
in Beziehung zu dem Herzog Ludwig von Baieru getreten"'. 
Einer seiner SjnUche (IH, ir>) beginnt mit den Worten: 

Mir hat ein licht von Franken 

der siiilse Mizenmre hräht., 

dm vert von Ludew'Kjc, 
Der Ausdruek licJit ist noch nicht genügend erklärt"'', 
jedenfalls syndioliseh für irgend eine liegahnng zu ver- 
stehen. Der Meifsner kann kein anderer sein als der Mark- 
graf Dietrich, denn au seineu Nachfolger zu denken, ver- 
bietet dessen Alter. Und danina ergiebt sich weiter, dafs 
Ludwig nur Ludwig von Baiern sein kann, nicht Ludwig 
von Thüringen. Denn Avcim auch der Markgraf Dietrich 
noch gleichzeitig mit seinem Schwager Ludwig regiert hat 
80 waren damals (I'-il? — 1221) doch Walther.-* Beif-ieliangen 
zu dem Mcifsncr endgültig ai)gehroclien. Die Ehrengabe 
de« llensogs hat man mit Walthers Auftreten in Frankfurt 
in Verbindung gebracht, mit ilem Lohe der Zuverlässig- 
keit, das er den nnzuverUlssigen Fürsten gespendet hatte. 
Dadurch habe er sich auch den Herzog Ludwig verpflichtet, 
und deshalb liabe dieser, als er bald nachher im Mai auf 
dem Nürnberger Hoftage mit dem Markgrafen Dietrich zu- 
sammen gekommen sei, durch dessen Vcrniittehtng dem 
Sänger ein (lesehenk überreichen lassen. Mit unserer An- 
nahme, dafs Walther schon in Frankfurt sich mit Dietrich 
überwarf, verträgt sich das nicht; es ist auch an sich nicht 
wahrscheinlich. Warum sollte Walther, da er doch in 
Frankfurt war, nicht auch mit dem Kaiser nach Nürnberg 
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gezogen sein? solche Hoftagc waren ja der geeignetste 
Platz fllr den Silngcr; und warinn sollte Ludwig die Be- 
gabung bis zum Mai ver8ch«>beii habtu, da er im März 
persünlieh sein flärstHi'liL'S Wohlwulleii kuiul };ebt'ii konnte"*. 
Annehmbarer i>r(*L*lieii)t ei*, diifs Üietrieh im Jahre 1211 
das Geschenk aus ISainberj; niitgebraüht habe, von jenem 
Flirstentage, anf vvelcliem Kuerst Friedrich als Gegenkiiuig 
aufgestellt wurde. Freilich ist die Anwesenheit des Mark- 
grafen daselbst nicht urkundlich xu lielegen; aber sie ist 
an und für sich nicht unwahrscheinlich und der Mangel 
eines Zeugnisses durch rlie ÜUrfligkeit der Nachriehteti 
erklärlich. Nur die annal, Col. nmx. (p. 825 f.) wissen von 
dieser Ramberger Zusammenkunft. Sie geben an, man sei 
uuverrichteter Hache nach Hanse gegangen, da mehrere 
ihre Zustimmung versagten "". Zu diesen ungenannten 
Mehreren mag auch Dietrich gehört und eben hier erklärt 
haben, dafs er mit Friedrichs Kandidatur nichts zu thun 
haben wolle"'. 



Merkwürdig ist nun, dafs wir trotz des Gunstbeweises 
in Walthers Gedichten aus der spütern Zeit keine Spur 
eines Verkehrs wahrnehmen. Der Herzog Ludwig mag 
wie andre vielbeschäftigte Fürsten nicht viel Zeit und Lust 
fiir die Kunst tii)rig gehabt haben, aber dafs Walther so 
ganz von ihm Kchweigt, ist doch sehr aufTallend. Denn 
da Ludwig s|tHtcr luMchsverweser war und Walther in den 
Jahren 1227 und 1228 noch lebhaften Anteil an den iiflent- 
lichen Angelegenheiten nimmt, so ist gar nicht zu be- 
zwcifehi, düff^ Fltrst und Dichter öfters zusammen getrofien 
sind. Auch werden wir aeben, dafs Walther in den pnU- 
tischcn Händcbi und Wirren im wesentlichen diesellie Stel- 
lung «•iuninnut wie die grofsen Fürsten, denen Friedrich 
während seiner Abwesenheit die PHege des Keiebes an- 
vertraut hatte; und dennocli wird der Name Ludwigs nir- 
gends genannt. Es erklärt sieh das aus der Beziehung, 
die wir dem Spruche 10r>, 13 geben werden. Die unehr- 
erbietigen Worte, die ztinächst wohl gegen den Meifsuer 
gerichtet waren, mufsten aueb den liaiernlierzog treffen 
and verletzen, und damit war die Gunst verscherzt. 
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K&rnthon. 



la nilliercin Verhältnis a!« 7,11 Ijinlwig sehen wir Wal- 
ther von der Voj::ehvc.ide zu dem Herzog von Kärntlieri. 
Es ist jedenfalls der Herzog liernliard, der im Jahre 1202 
seinem Vorgänger Ulrich folgte und huch Itctagt I256sfarl). 
In dem Thronstreit zwischen Philipp und Otto hatte er 
wcsentlieh dieselbe Stellung beohaohtet, wie seine fürst- 
lichen Nachbarn. 1202 neigt er sieh anf C>ttos Seite, 1204 
hilft er dem Küiiig Philipp im Kampf gegen den Land- 
grafen von Thüringen"*, nach Philipp« Tod sehliefst er 
sich Otto an, begleitet ihn auf seinem Kömerznge'", be- 
giebt sich im Jahre 1210 noch einmal nach Italien, viel- 
leicht um den Kaiser vor gewaltthätigcm Eingreifen zn 
warnen "**, im Jahre 1212 tritt er noch zugleich uut dem 
Herzog von Osterreich auf Ottos lloftag in Nürnberg an"', 
im Februar 12 lü huldigt er dem König Friedrich in Re- 
gensburg"-. Später gehört er zu den Fürsten, die in 
S. Germano 122.5 einen neue« Vertrag zwischen Kaiser und 
Papst vereinbaren und 1230 das Friedenswerk ansftlhren 
halfen. Walther hatte öfter als einmal C4nadenerwcisc vom 
Herzog erhalten (32, 17), als eigene Unvorsichtigkeit und 
Mifsgunst andrer ihm den Zorn desselben zuzogen. Deu 
Anlafs zuui Zwist gab ein Scheltlied'-'', zu dem sich der 
Dichter hatte hiureifscn lassen, weil ihm ein Versprechen 
des Herzogs nicht erfüllt, verheifsene Gewänder nicht über- 
geben waren (32, 17. 27). Zwischenträger nährten den Un- 
mut des Herzogs, Walther sucht ihn zu besänftigen. Nach 
der Strophen form hat man die Sprüche in das zweite Jahr- 
zehnt zu setzen, eine genauere Datierung gestattet der rein 
persönliche Inhalt nicht'". .\uch den Ort, wo sie vorge- 
tragen sind, können wir nicht bestimmen ; die Worte des 
Dichters (32, 33) machen nur soviel wahrscheinlich, dafs 
er seine Lieder irgendwo in der Fremde, nicht in Kärntheu 
selbst dem Herzog vorgetragen habe'". Überhaupt läfst 
sich nicht beweisen, dafs Walther jemals an dem Hofe in 
Villach sich aufgehalten habe'-"; aber da er selbst sagt, 
dafs ihm oft Gaben des Herzogs zu Teil geworden seien, 
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80 wäre es merkwürdig, wenn er den benachbarteu Hof 
nie besucht hätte. 




Der Bonner. 

Den forstlichen Gfinnem schliefst sich noch ein Graf 
von Katzenellenhogen an, hei dem Walther sich für einen 
kostbaren Ring zu bedanken hat (SO, 35). Über die Person 
dieses Grafen hat J. Grimm zuerst Auskunft gegeben. Es 
ist der Graf Diether II. von Katzenellenbogeu, der 1219 
das Kreuz nahm, im Sommer 1220 das heilige Land wieder 
verliefs und sich vor dem griechischen Feuer sarazenischer 
Seeräuber durch Schwimmen rettete. Nicht lange vor 1245 
starb er'". Rieger (S. 56) hat weiter darauf aufmerksam 
gemacht, dafs die Katzcnellcnbogener von alters her Va- 
sallen der Würzburger Bischöfe l"Ur die Bessunger Cent 
waren, in welcher sie später Stadt und Schlofs Darmstadt 
gründeten; sie hatten also Anlafs in WUrzburg zu ver- 
kehren, und der Dichter Gelegenheit sie dort xu sehen. 
Eine nähere Bestimmung von Ort und Zeit ergiebt sieh für 
die Sprüche daraus natürlich nicht. 



Patriareli von AqaUeJa. Abt von Tegernsee. 



Unter den geistlichen Fürsten ist es, abgesehen von 
dem Reichsverweser Engelbert, von dem wir später han- 
deln werden, nur einer dessen Gunst Walther sich rühmt: 
ein Patriarch von Aquileja. Er nennt ihn (34, 36) neben 
Herzog Leopold und dessen Oheim Heinrich als seinen 
freundlichen Wirt. Es sind zwei Patriarchen, die in Be- 
tracht kommen können, zunächst Wolfger von Ellenbrechts- 
kirchen, der im Jahre 1204 dem Patriarchen Pilgrim folgte 
und dann dessen Nachfolger Berthold aus dem Hause An- 
dechs Meran (1218—1251). Auf den letzteren hatte Uh- 
land zuerst den Spruch Walthers bezogen, und wenn unsere 
auf S. 57 gegebene Datierung richtig ist, so bleibt es bei 
dieser Bestimmung '**. 



WUmannB, Walther« Leben. 
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Aber wie die vor einiger Zeit aufgefundenen Reise- 
berechnungen Wolfgers zeigen, hat Walther auch dessen 
Gunst erfahren, Wolfgcr war einer der geschicktesten und 
einsichtsvollsten Staatsmänner, der bei den deutschen Kö- 
nigen Heinrich, Philipp und Otto IV, nicht minder in An- 
sehen stand als bei den Päpsten Coelestiii und innoqenz, 
und zu wiederholten Malen als Vermittler zwischen Papst 
und Kilnig eine l>edentende Rolle spielte. Ehe er Patriarch 
wurde, war er Bischof von Passau gewesen, und als solchen 
finden wir ihn öfters in Osterreich und in Verbindung mit 
österreichischen Fürsten '*". In Österreich empfing auch Wal- 
ther seine Gabe: pro pcllicio V. solidos longo« (s.S. 45)'"'. 
Die Rechnungen «eigen ihn auch sonst als einen Mann, 
der seine Taschen vor dem fahrenden Volk nicht 7,ubieU, 
«nd es ist sehr wohl mJiglich, dafs Walther rtftcrs als Gast 
an .seinem Hofe geweilt hat. Thoniasin von Zirclsere, der 
Verfasser des wälschen Gastes, der interessante Beziehungen 
zu Walther zeigt '^', war Wolfgerw Dienstmann"*. 

Endlich ist hier noch de» Abtes von Tegernsee zu 
gedenken, den Walther für Ungastlichkeit mit einem Scholt- 
liede straft (lf>4, 23). Wann Walther den undankbaren 
Ab.stecher zu dem (»erlihmten Kloster machte, weichen Abt 
er schilt, wissen wir nicht: ob Manigold, der von 1189 
bis 120G, oder Bcrtliold der von 1200—1217 regierte, oder 
endlich Heinrich, der nachdem er der Abtei von Kaiser 
und Papst grofae Vergünstigungen erworben hatte, 1242 
»eine Würde niederlegte'". 



Walther und diu K«icb. 



Phili|i|i 
Auf die Höhe seines Ruhmes 



und Eintlusses stie^ 



Walther durch seine Beziehung zum Reich; durch sie ge- 
wann seine Poesie einen Gehalt, der zu der Nichtigkeit 
der hergeltrachten Minnepoosie in Überraschendem und 
wohlthucndem Gegensatz steht. Was Goethe von Leasings 
Minna von ßaruhclm rllhmt, Ulfs» sich ohne Einschränkung 
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auf diese Lieder anwenden. Sie erüffueten glücklich den 
Blick in eine höhere, bedeutendere Welt, waren die ersten 
aus dem bedeutenden Lelien gegriffenen Produktionen von 
spezifisch temporärem Gehalt. Ob sie deswegen auch „eine 
nie zu berechnende Wirkung" tbaten? Es konnte kaum 
anders sein, und Zufall ist es gewifs nicht, dafs die Ein- 
leitungsstrophe des Tones, in dem Walther zum ersten 
Mal den grnfsen Bewegungen des nationalen Lehens seine 
Stimme lieh, den Vorwurf zu dem Bilde gegeben hat, das 
die Sammlung seiner Lieder in der Pariser und Wcin- 
gartner Hs. ziert. Es ist das Bild des be8cha«li«hen, in 
ernstes Nachdenken versunkenen Dichter»; er sitzt auf 
einsamem Felsen, den Ellenbogen aufs Knie gestützt, das 
sinnende Haupt in die Hand gelehnt; ein ernstes sittliches 
Problem beschäftigt ihn: wie es nifigtich ist in diesen 
wilden Zeitlänften die drei Ziele menschlichen Lebens Gut, 
Ehre und Gottes Huld mit einander zu vereinen. 

Den vollen Eindruck dieser Gedichte sich zu ver- 
gegenwärtigen fällt schwer, denn sie sind recht eigentlich 
Gelegenheitsgedichte, die nach Aulafs und Gesellschaft, 
nach Stimmung und Zweck auf gegebenen Voraussetzungen 
beruhen, and wie wäre es möglich den magoren Berichten 
unserer historischen Quellen mit Sicherheit die Accorde 
abzulauschen, welche diese Lieder ursprünglich begleiteten. 
Das einzige was wir thun kiinnen ist die Entwickelnng 
der historischen Ereignisse uns möglichst genau zu ver- 
gegenwärtigen, um der Phantasie den Stoff zu geben, aus 
dem sie den Hintergrund für diese Poesieen gestalten kann. 
Es ist deshalb im folgenden ein gutes Stück Zeitgeschichte 
erzählt, natürlich nicht nach den allgemeinen Gesichts- 
punkten des Historikers, sondern der beschränkteren Auf- 
gabe gemäfs, die nur das Verständnis und die Beurteilung 
des Sängers ermüglicheu will. 

Walthere politische Poesie beginnt mit dem Jahre 
1198. Ein Jahr zuvor war Kaiser Heinrich VL gestorben, 
and sein Tod war das Signa! zu allgemeinem Aufstand, 
zu Unruhe und Empörung. „Mit dem Kaiser starb Recht 
und Friede im Reiche" heifst es in den Jahrbüchern des 
Abtes Gerlach von Mühlhausen '". Einst hatte Heinrich 
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versucht, Deutschlaud iu am Erbreicb uuiz.awandeln. Aber 
es mufste ihm geoüjjeu, dafs er zu Eude des Jahres 1196 
die Wahl seines zweijährigen Sohnes Friedrich zum Nach- 
folger durchsetzte; und selbst diesen Erfolg vereitelte sein 
früher Tod. Ein dreijähriges Kind war nicht geeignet den 
höchsten Thron der Christenheit einzunehmen. Allenthalben 
machten sich Bedenken dagegen geltend, sowohl bei den 
Feinden als den Freunden des stautiachen Hauses. Hein- 
richs Bruder PLilipi) versuchte zunächst die Fürsten dahin 
zu bestimmen, dafs sie durch Einsetzung einer vormund- 
schaftlicheu Regierung ihre Eide bewahrten und dem jungen 
Könige die Krone erhielten; er seihst wollte die Vormund- 
schaft übernehmen und für den König Friedrich die Re- 
gierung in Deutachlaud leiten. Aber ein Teil der Fürsten 
widerstrebte und wünschte die Wahl eines andern"*. Man- 
che dachten au den König Philipp August von Frankreich, 
mehrere an den König von England, einige an dessen 
Neffen, den weltischen Pfalzgrafeu Heinrich and wieder 
andere an dessen jüngeren Bruder den Grafen Otto von 
Poitou. Unterhandelt wurde nach einander mit dem Herzog 
Bernhard von Sachsen, dem Herzog Berthold von Zähringen 
und mit Otto. Es war ein Unglück, dafs viele Reichs- 
fürsten, und imter ilmea grade die bedeateudsten, beim 
Ausbruch dieser Wirren im Orient abwesend waren "^, 
namentlich der Erzbischof von Mainz, der erste der geist- 
lichen, und der Pfalzgraf bei Rhein, der erste der Laien- 
fttrsteu bei der Wahl des deutschen Königs. Als die Nach- 
richt von dem Ableben Heinrichs ins Morgenland gekommen 
war, hatten die Fürsten dort beschlossen an Friedrich fest- 
zuhalten; aber als sie im F'rüLjahr luul Sommer 1198 
nach Deutschlaud zurückkehrten, fanden sie ihren Ent- 
Bchlufs durch die Ereignisse bereits überholt"'. 

Dafs die Gegenpartei eine Neuwahl betrieb und zu die- 
sem Zweck mehrfach Versammlungen abhielt, war bekannt. 
Philipp sah, dafs man einen König wählen wolle aus einem 
den Staufeu seit lange verfeindeten Hause, mit dem er nicht 
in Friede und Freundschaft leben konnte. Das wollte er 
hindern. Am 15. Februar ist er in Nordbansen, am mit 
den »ächsischen Fürsten zu verhandeln, und schon zn An- 
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fang Mära fand eine Versammlung zn Arnstadt und Erfurt 
statt, durch welche er sieb nuter dem Titel eines ReicbB- 
defensors eine anfserordentliebe Gewalt Übertragen lief»; 
sie sollte dem vollen Umfang der königlichen Macht ent- 
sprechen aber zeitlich beschränkt sein nnd erlnachen, so- 
bald König Friedrich in das Land komme. Aber schon am 
t». März beschlnfs man Philipp fürmiich anf die Wahl zu 
bringen und am nächsten S<inntag, dem 8. März, wurde er 
in der Reichsstadt MUbHiausen zum Kihiig gewälilt. Der 
Erzbischof von Magdc])iirg gab die erste Stimme ab. Die 
Gültigkeit der Wahl war wnhl anfechtbar; nicht nnr dafs 
Friedrichs Rechte entgegenstanden, sie war auch nicht der 
Sitte und dem Herkommen gemäfs eingeleitet nnd nicht 
auf fränkischem Boden vollzogen. Aber Philij)p nahm sie 
an, nannte sich nun König, nahm das Reichsgut in seine 
Hand, forderte die Huldignag niu und zeigte ^ich am Sonn- 
tag nach Ostern zti Worms ölfentlich mit der Krone"'. 

Was die Fürsten besonders geneigt machte Philipps 
Herrschaft anzuerkennen oder seine Wahl vorzimehrnen, 
das war seine Macht und sein grofser Schatz, den er ihnen 
bereitwillig öffnete. Sie erklärten, mälum alium jn-incipem 
sufßcere ad snstinenda tmera imperii vel in divitiis condigne 
posse respondere imperii diffnitati. Nach einer der Placen- 
tiner Chroniken hatte Philipp den Schatz seines Bruders 
Heinrich mit sich nach Dentacbland geführt, und der Papst 
macht schon im Jahre H08 den Kiinig von England auf 
dieses bedeutende Mittel in der Hand Philipps anfnierksam. 
Besonders charakteristisch aber ist das, was Philipp selbst 
im Jahre 120fi an Innoeenz HI. schreibt: „Das sollt ihr 
wissen, daTs damals unter allen Reich sfllrsten niemand 
reicher, mächtiger, angesehener als ich war. Überall hatte 
ich weite Besitzungen, viele starke und uneinnehmbare 
Bargen, so viel Dienstmannen, dafs ich ihre Zahl niemals 
genau angeben konnte, und Städte und Dörfer mit überaus 
reichen Insassen. Ich besafs einen grofsen Schatz an Gold und 
Silber und kostbaren Steinen, und auch das heilige Kreuz, 
die Lanze, die Krone, die Gewänder und alle Insiguieu des 
Kaisertums. Niemand konnte zum König erwählt werden, 
der nicht mehr meiner Unterstützung als ich seines Wohl- 
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wollena bedurft hätte"*". Die uuverhüllte Habgier auf 
der einen Seite, das eitle Prunken auf der audoni, Zeichen 
gleicher Barbarei. 

Über die Tbätigkeit der antistaufisehen Partei sind 
wir nicht so genau unterrichtet, wie es zn wünschen wäre. 
Die Angaben Über Zeit und Ort der Versammlungen und Ver- 
abredungen sind unbestimmt und unzuverlässii,', die Nach- 
richten über die Reihenfolge der Kandidaten widersprechend ; 
I)e88er kennen wir ihr Benehmen. Zuerst Bernhard von 
Sachsen '*". Wir wissen, dafs er einmal nach Andernach 
gekommen ist, in der Hoffnung dort gewählt zu werden. 
Alter Philip]» lief*! durch seiuen Gesandten protestieren; 
Beruhard selbst fand Bedenken; „er erkannte, dafs seine 
Wähler nicht mit geringem Lohne zufriedeu sein wUrdeu, 
er dachte au den unvoruieidlichen Bürgerkrieg, an seine 
eignen körperlichen Beschwerden; am Ende trat er ganz 
zurück". 

Ein andrer Bewerber, Berthold von Zäbringen, empfahl 
sich der weltischen Partei zunächst als lang^jilhriger Feind 
des staufischen Hauses; aufserdom stand er in dem Ruf 
grofsen Reichtums an baarem Gelde. Sonst entwerfen die 
Geschichtsschreiber von seiner Persilnlichkeit kein locken- 
des Bild. Er galt für tyrannisch, habgierig und geizig; 
es gab keine Schlechtigkeit, die man ihm nicht zugetraut 
hätte. — An seinem Geiz scheiterte anch die Wahl. Man 
uuterhandelte über das Geschäft ; die ErzbischOfe von Köln 
und Trier verlangten xunächst 1700 Mark, eine niäfsige 
Summe. Aber zu grofs für den Kargen. Er erklärte, er 
wolle die Krone gar nicht, am wenigsten wolle er sie 
kaufen. Jedoch Vorstellungen seiner Freunde machten ihn 
von neuem geneigt; er ver.'iprach sich an eiueni bestimmten 
Tage zu stellen und wählen ku lassen. Neue Ausgaben 
erwuchsen, alliuäblich hatte er schon ßOOO Mark angewandt. 
Da wurde es ihm zu viel, er Überlegte sich die Sache und 
trat ganz zurück. Philipjis Unterhändler, der Bischof Diet- 
helm von KoD.^tanz und der Pfalxgraf Rudolf von Tübingen, 
thateu da» ihrige dabei. Zum Ersatz der verlorenen Aus- 
gaben verlieb ihm Philipp die Reichsvogtei Schatfhausen 
und verpfändete ihm Breisach fUr 3000 Mark'". 
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Der letzte Kandidat war Otto von Pnitou, der Neffe 
de» englischeu Königs. Der Oheiui bestritt zunächst den 
Aufwand. Viele Kostbarkeiten und 150000 Mark Silber, 
erzählte man im Volk, hatte er dem jungen Fürsten mit- 
gegeben, nnd Otto erwies sieh nicht karg. Daher ging es 
mit ihm Kcbuell. Am 17. Mai war er in LUttieb, am 0. 
Juni wurde er in Köln gewählt, am 10. Juli nahm er 
Achen ein, am Tage darauf verlohte ihm die Herzogin von 
Brabant ihre Tochter, am 12. Juli wurde er von Adolf von 
Köln gesalbt und gekrönt und /.um Thron geleitet, auf 
welchem auch seine jugendliche Braut Platz nahm"'. Das 
erste Auftreten Ottos in Deutschland war nicht nngUustig, 
und durch die Krönung, die allerdings nicht mit den echten 
Insignien vorgenomnuMi werden konnte, war er seinem 
Gegner zuvorgekommen. — Das sind die allgemeinen poli- 
tischen Verhältni.S8e die Waltlicrs Sprneli 8, 28 voraussetzt. 
Der Säuger sitzt ani unirmelnden Bach und schaut 
dem Spiel der Fische zu. Sinnend ruht sein Auge auf der 
umgebenden Natur, er versinkt in Nachdenken über ihr 
wunderbares Treiben, wie sich alles hafst, hekämi)ft und 
starke Stürme streitet, nnd doch Ordnung und Recht in 
ihrem Reiche anerkannt ist. 
^^ so u-e dir^ tiuschiu eunge, 

^^k wie stet din ordenunge! 

^^B^^^ dae nu diu muijge ir Icünec hat, 

^^^^H und das din h-e also zergät. 

^^^^K hehera dich, helUre. 

^^^^H die cirkel sint ze kere, 

^^^^^L die armen künege dringent dich: 

^^^^B Philipjte setze en weisen itf, und heiz sie treten 

^^^^^ hhider sich. 

I Wann hat Walther diese Verse gedichtet V Jedenfalls vor 

E Philipps Krönung im September; höchst wahrscheinlich 

später als Bertliold von Zähringen aufgetreten war. denn 
nur sein Verhalten, scheitit es, konnte den Anlal's geben 
die Kandidaten der Gegenpartei als arme Könige zu he- 
»eichueu; aber früher als Ottos erstes glänzendes Auf- 
treten neue Besorguihi liervorgerufen hatte. Also vermutlich 
im Frühjahr 1198'**. Und wo, fragt es sich weiter, trug 
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Köuif;, eineis Kaisers Broder und eines Kaisers Kind, ge- 
malmtiii ihn an die bcili{;c Dreifaltigkeit, der Name seiner 
Gemahlin — sie liiefs in Deutst-hland Maria — an die Ilini- 
uielsköuigin, die Rose ohne Dorn, die Taufie sonder Galle. 
In den Schlufsversen tönt die lobende Anerkennung wieder, 
welche dem Kanzler für seine Beniühnngen zu Teil wurde. 
Neben diesem Spruch ist ein anderer überliefert 
(18,29), jn welchem Waltber den Kiiuig Philip]) unter Krone 
sieht. Der Blick den Sängers weilt mit sichtlichem Wohl- 
gelallen auf der Person „des jungen sUfsen Mannes*', wie 
ihm die altererbte Krnne »n gut passe, inul der Weise 
Über «einem Nacken allcei ZweifelndcMV ein Leitstern sein 
könne Gewöhnlich nimmt man an, dafs Walther hier die 
Krönung Philipps feiere, sei es die erste"*, welche am 8. 
September llfS in Mainz vollzogen wurde, zwar mit den 
echten Insigniea, aber von einem unberufenen Man», den» 
Erxbischof Aimn von Tarentaise, dessen Rang als Reichs- 
fiirst nicht einmal aufser Zweifel stand; sei es die zweite'*'-', 
die am »>. Jannar 1205 stattfand, uud den Mangel der ersten 
ersetzen sollte. Aber es ist nicht zn bestreiten, dafs das 
Lie<l ebenso gut an jenem Magdeburger Weibnachtsfest vor- 
getragen sein kann '^''. Die Sprüche sind in den llss. un- 
mittelbar neben einander überliefert, in demselben Tone 
gedichtet, dieselbe Gesinnung und Stimmung waltet in bei- 
den. Auch die Mahnung am Sehliifs war hier ganz an der 
Stelle, da Philijt]) doch noch nicht allgemein anerkannt war 
nud eben damals die erste Huldigung des nordöstlichen 
Deutschland« empüng. Wenn diese Beziehung richtig ist, so 
Verliert die .Annahme, dafs Walther schon UPS zu Philipp 
gekommen sei, ihren Boden; wir wüfsten nicht, wo er in 
den anderthalb Jahren nach dem Tode Friedrichs von 
Osterreich sich aufgehalten habe, würden aber mit Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, dafs in diese Zeit sein unbefrie- 
digender Besuch auf der Wartburg falle (20, 4) '*', uud dafs 
er von ilort aus nach Magdelmrg gekommen sei. Die Art 
wie Walther in dem Spruche 19, ^tT von seinem Leben nach 
Friedneh.s Tode spricht, kann die Annahme, dafs er ein 
längeres unglttckliclies Wanderleben geführt habe, wohl 
Huterstiltzeu. 
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Wie lange Walther dem Hoflager Philipps folgte, 
wissen wir nicht. Zn Pfingsten 120() war er vielleicht schon 
wieder in Österreich '"; als politischeu Aahäufifer Philipps 
sehen wir ihn nar noch einmal auftreten: Im Jahre 12111, 
als die Entscheidung der ri»mi8chen Kurie eine neue Phase 
in dem Thronstreit herbeizuftlhren schien, hielt der Sänger 
einen Rückblick über die Ereif;ni«se der letzten Jahre und 
rief in demselben Tone, in welchem er einst ftlr Philipps 
Wahl nnd Krönung eingetreten war, jetzt Gottes Hilfe gegen 
da» Pfaffenregiraent an (9,16): owe der habest ist £e junc: 
hilf, hCrre, diner hristctüteit. 

Nicht lange nach Kaiser Heinrichs Todf , am y. Januar 
1198 war auch der Papst Coelestin gestorben; der jlfngste 
der Kardinäle, Lothar von Segni, wurde zu seinem Nach- 
folger erhoben ; er nannte «ich lunocenz III. Ein Historiker, 
dem man römische fiesinniuig am wenigsten vorwerfen 
kann, schildert seine Persönlichkeit so'": „Inuoceuz hatte 
bei kleinetn Wuchs ein schönes Aufsere, Untadelhaftigkeit 
seines Lebenswandels, gründliche Bildung, schnelles Autfas- 
sungs- und feines Unterseheidutigavermögeti, ungemeine Herr- 
schaft über den Ausdruck und einen schönen Wohlklang der 
Stimme. Mit den Vorzügen eines vortrefflichen Homileten, 
eines ausgezeichneten Gelehrten vereinigte er die Gaben 
eines geborenen Herrschers, den anerniüdliehsten Tliätig- 
keitstrieb, eine Geseliäftskunde, die ihres gleicheji suchte, 
die Übersicht über Kleines und Grofses, unbeugsame Festig- 
keit in Rücksicht auf seine Ziele, aber iiu amtlichen Leben 
gemäfsigt durch jene weise Beschränkting, welche auch 
mit dem nnvermeidl leben zu rechnen weifs". Die ver- 
hältnismäfsige Jugend des Mannes zeigte sich höchstens 
in der rüstigen F^ntfaltung der Kraft. 

Den Thronstreitigkeiten in iJeutschlaud gegeullber 
nahm Innocenz eine zuwartende Stellung ein'**. Er be- 
klagt mit vielfachen Grllnde« die S|)altung von welcher 
das Reich heimgesucht werde, er ermahnt die Fürsten mit 
eindringlichen Worten bessere Fürsorge zu treffen ; er er- 
klärt im anderen Falle, weil die Kirche nicht U'niger eines 
Verteidigers entbehren könne, demjenigen seine Gnnst zu- 
wenden z« müssen, für welchen die gröfscre Zahl der An 
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hänger und das eigene Verdienst sprächen: aber er ver- 
mied es lange, offen und entschieden für eine oder die 
andere Partei zu wirken. Wenn Innocenz sich sogleich 
des Jungen Krtnigs Friedrich angenommen, die Fürsten er- 
mahnt hätte, ihm treu zu bleiben und durch die Über- 
tragung der vomiundschaftlichen Regierung an Philipp ihm 
die Nachfolge zu sichern : die Thronstreitigkeiten wären 
vielleicht gar nicht zum Ausbruch gekommen, oder in ihrem 
Keime erstickt. Aber abgesehen davon, dafs Philipp sich im 
Bann befand "', so widerstritt ein solches Vorgehen zu sehr 
den eigenen Absichten des Papstes. Er wollte eine bedeutende 
weltliche Herrschaft, der Kirche in Italien; das Hans der Stau- 
fer, das in Sllditalien festen Fnfs gefafst hatte, war ihm unbe- 
quem, nnd erst eben hatte die Kirche empfunden, wie sehr sie 
in ihrer freien Thätigkeit dadurch, dafs die deutsche Kaiser- 
krone auf dem Haupte des Herren von Sicilien ruhte, ge- 
hemmt war. Von einem Weifen war dergleichen weniger 
zu befllrchtenj und Otto hatte gleich in seiner Wahlkapitu- 
latiou umfassende Zugestslndnisse gemacht. Dem staufischen 
Königtum .meinen Arm zu leihen hatte also Innocenz keine 
Neigung, anderseits aber nahm er auch Anstand sich nffeu 
fllr Otto zn erklären; denn er fürchtete eine Entscheidnng, 
die in Dentschland nicht Anerkennung fände, er wollte sich 
nicht fiir eine Sache engagieren, die er vielleicht nicht 
durchfuhren könnte. 

In diesem Sinne suchte Innocenz anf den Erzbischof 
von Mainz zn wirken, als dieser im Jahre 1109 ans dem 
(>rient über Italien nach Deutschland zurückkehrte. Er 
verlangte von ihm, dafs er auf jeden Fall seine Entschei- 
dung anerkenne'*''. Aber Konrad war weit davon entfernt, 
dieser Forderung Folge zu leisten. Er wollte weder Phi- 
lipp anerkannt sehen noch Otto, sondern erklärte Friedrich 
für den einzig rechtmäfsigcn König, zu dessen Wahl er 
selbst im Jahre 1190 wesentlich beigetragen und dem er 
noch neuerdings, im Frühjahr 1198, geschworen hatte. Er 
hoffte noch, ihn in Deutschland zur Anerkennung bringen 
zu können. Als er sich aber bald überzeugte, dafs er mit 
diesen wohlmeinenden Bemühungen bei keiner der Parteien 
durchdringe, versuchte er einen Stillstand herbeizuführen and 
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die ganze Sache einem Schiedsgericht von acht Fürsten 
zu unterbreiten'". Aber auch Jas vergeblich; die stau- 
fische Partei im Gefühl ihrer Macht, vieUeicht auch ihres 
Rechtes verwarf den Vorschlag. Sie hatte achou sehr ener- 
gische Schritte fUr Philipps Königtum gethan. 

Bereits am 28. Mai 1199"' hatten sechsundzwanzig 
Fürsten uud Grofse des Reiches in ihrem eigenen Namen 
und im Namen vun andern einundzwanzig, durch die sie 
beTollmtichtigt waren, eine Erklärung an deu Papst ge- 
richtet, dafs Philipp rechtnülfsig gewählt sei (!) und dafs 
sie ihm neuerdings zu NUruberg nachhaltigen Beistand zur 
Unterwerfung seiner Widersacher gelobt hätten, Sie ver- 
sichern, dafs sie die Rechte der Kirche wahren wollten, 
aber sie warnen anderseits deu Papst, dafs er die Hand 
nach den Rechten des Reiches ausstrecke. Sic bitten ihn, 
ihrem Freunde Markward, dem Markgrafen von Ancona, 
Herzog von Ravenna etc. seine Gunst zuzuwenden und 
nicht seinen Widerparten UnteratUtzung zu gewähren. War- 
nung uud Bitte aber ergänzten sie durch die Mitteilung, 
dafs sie demnächst mit aller Macht, so viel sie könnten, 
nach Rom ziehen werden, um dem von ihnen gewählten 
König auch die Kaiserkrone zu verschaffen. 

Dieses Schreiben rnnfste Innoceuz als eine Heraus- 
forderung ansehen. Die RechtmUfsigkeit der Wahl Phi- 
lipps, welche die Fürsten behaupteten, unterlug schweren 
Bedenken; die Art wie sie von Markward sprachen, liefs 
erkennen, dafs die staufische Partei die Absichten der 
Kirche in Italien keineswegs anerkennen werde, die Er- 
klärung über die Kaiserkrönung war mindestens unange- 
messen. Aber trotzdem hielt Innocenz noch an sich'*^; er 
hoffte noch von dem Schiedsgericht. Deu deutscheu Ge- 
sandten der Reichspartei liefs er erst im August 1200 eine 
Antwort zu Teil werden; der Warnung in betreff der 
Rechte des Reiches setzte er die Versicherung entgegen, 
dafs er sie achten wolle, und deu Wunsch, dafs umge- 
kehrt seine Rechte nicht von Seiten des Reiches verletzt 
werden mächten. Auf die Ankündigung der Fürsten, dafs 
sie Philipp zur Kaiserkröunng nach Rom führen würden, 
erwiderte er, dafs er den rechtmäfsigen König zur Krö- 
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nuDg berufen werde. Die Enipfehliiiig Markwards lehnte 
er ab, weil sie einem ganz unwürdigen und eidbrüchigen 
Menschen zu Teil w[lrde, der das dem päpstlichen Stuhl 
gehörige KiJnigreieh Sicilieii widerrechtlich angreife. 

Die Gegensätze spitzten sich zn, es konnte nicht lange 
dauern, so war eine Entscheidung nlUig. Dafs sie für Otto 
ausfiel, war natürlich* und gereicht dem Papst nicht znra 
Vorwurf; ein Vorwurf trifft ihn nur wegen seines frltheren 
Verhaltens, aber ein viel stärkerer die Deutschen seihst, 
die durch ihre Uneinigkeit dem Papst erst die Handhabe 
gegeben hatten. 

Wir habeu ein interessantes Aktenstück, eine Denk- 
schrift, welche Innocenz, wie es scheint, selbst zu Ende des 
Jahres 1200 ftlr sich und das Kardinals-Kollegium aufge- 
setzt hat, und die von der jtäpstlichen Kanxlei häufig be- 
nutzt ward, die deliberatio d. Innocentii super facto im- 
perii de tribus eleetis •*". Darin setzt der Papst die Gründe 
seines Verhaltens gegenl1l>er der Wahl in Deutschland aus- 
einander. Er geht von dem Satze aus, dafs die Ent- 
scheidung über die Reichsfragc principaliter et linaliter 
der Kirche zastehe, und darnach prüft er die Gründe, 
welche auf dem Standpunkt der Kirche in Betracht zu 
ziehen wilrcn, sobald es sieh darum bandle, einen der drei 
zu deutschen Königen gewählten als den rechtmäfsigen 
König zu bestätigen. Diese deliberatio führt zu dem Re- 
sultat, dafs die Kirche weder Friedrich, noch Pbilipj), nur 
Otto anerkennen könne. 

Am 1. März 1201 schrieb Innocenz dem Weifen die 
entscheidenden Worte, dafs er in der Erwartung, derselbe 
werde seinen frommen Vorfahren nacheifern, ihn als König 
und künftigen Kaiser anerkenne"". Die deutschen Fürsten 
wurden gleichzeitig über die hauptsächlichsten Entschei- 
dungggrUnde des Papstes unterrichtet und zum Gehorsam 
und zur Ehrfurcht gegeu ihren König ermahnt. Die folg- 
samen versprach Innocenz vun den früheren Eiden zu ent- 
binden, ungehorsamen drohte er mit Kirchenstrafen "*. Am 
3. Juli berief der Kardinaliiischof Guido von Pmeneste die 
in Köln versammelten Fürsten in den Dom, übergab ihnen 
und Otto die Briefe des Paitates und rief kraft pilpstlicher 
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Vollmacht Otto als doii refchtniäfsi^cn König ixus, erteilte 
ihm den Segen und sprach endlich mit verlöschten Kerzen 
den Bann über alte, die sich ihm ferner widersetzen möchten. 
Während die Erwägungen der Kurie langsnam zum 
Entschlufs reiften, wüteten in Deutaehland die Greuel des 
Bürgerkrieges. Zu grofson Unternehmungen kam es nicht, 
nirgends zu einer bedeutenden und entscheidenden Schlacht, 
aber die feindselige Parteistelluug lllhrte zu allgemeiner 
Unsicherheit, zu Raub, Brand, Plünderung und roher Ge 
waltthat, auch an Wehrlosen. Einer der schlimmsten war 
der Bischof Lupoid von Worms, den Philipp ohue Recht als 
Erzbischof von Mainz anerkannt und mit den Regalien in- 
vestiert hatte, ein tetifiischer Mann, wie Caesariiis von 
Heisterbacb sieh ausdrückte "^j ein liisehof nur dem Namoa 
nach, der selbst Kirchen nnd Kirchhöfe nicht schonte. 
Überhaupt, den meisten Schaden stifteten die Scharen Phi- 
lipps und seiner Anhänger; aber nicht weil sie schlimmer, 
sondern weil sie zahlreicher und stärker waren als die weifi- 
schen. Nur vorübergehend, namentlich im Jahre 1200, neigte 
»ich das Glück auf Ottos Seite '**. Er drang niigehemmt 
rhcinaufwärts vor, vortrieb den Bischof Lupoid, nahm Mainz 
und zeigte sich am Weihnaehtsfeste di'tu Volk unter der 
Krone. Mächtige Geschlechter traten auf seiue Seite und 
sein Bruder Heinrich konnte wieder von der Pfalz Besitz 
nehmen; das ganze- linke Rheinufer schien dem staulischen 
König verloren. Diese gltustige Wendung mag auch auf 
Innocenz Entscheidung eingewirkt habeu; aber sie war von 
kurzer Dauer. Als der Papst seine Legaten nach Deutsch- 
land entliefs, waren Ottos Erfolge schon wieder zu nichte 
geworden, und selbst der (»ffne Schutz der Kirche, der ihm 
jetzt gewährt wurde, konnte zunächst die Macht und das 
Ansehen des Stanfers nicht wesentlich schädigen. Das 
zeigte die glänzende Versammlnng, welche sich am 8. Sep- 
tember 1201, an dem Krönungstage, zu Bamberg um Phi- 
lipp scharte. Auch viele und hervorragende Kirchenftirsten 
waren, unljektinimert um des Papstes Bann und Interdikt, 
erschienen, und aHe vcrptiichteten sich eidlich, an Philipp 
festzuhalten"*. 
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Das waren die VerhUltoisse, auf die Walther zurllck- 
schaute, als er in der Weise des Sehers anfaub: Ich sah 
mit mincn ougen manne und toibe tougen (9, 16). In Rom 
nimmt er den Ursprung des Übels wahr. Das vorsichtige 
Zaudern des Papstes, die achliefsliche Verwerfung Frie- 
drichs and Philipps nennt er Lug und Trug"*. Das Ver- 
halten der Kurie hat den Streit in Deutschland angefacht, 
den gröfsesten und verderblichsten der je da gewesen ist. 
Die beiden Parteien bezeichnet er als Laien nnd Pfaffen 
schlechthin, obwohl auch zu Philipp \iele kirchliche Fürsten 
Ktanden, Aber Otto nannte sich in den au den Papst ge- 
richteten Briefen „durch Gottes und des Papstes Gnaden 
König der Römer" und bei dem Ritter war die Abneigung 
gegen die Ffaffheit stärker als die gegen dag weifische 
Königtum- Die Reicbspartei behielt die Oberhand, die 
Pfaffen legen das Schwert nieder und greifen ssu den 
Waffen des geistlichen Amtes, zu Bann und Interdikt, aber 
wider Billigkeit und Recht. 

si bienen die sie wollen, 

und niht den si soUen. 

dö störte man diu goteshns. 
Die letzten Worte sollen nicht, wie wohl aligeniein ange- 
nommen wird, eine Zerstörung von RirchcD und beüigon 
Stätten bezeichnen, sondern wie sich aus 10, 35 zweifellos 
ergiebt, das Interdikt. Die Kirche versagt dem Volke die 
Segnungen des Gottesdienstes. Das ist das Leid, welches 
der fromme Einsiedler in seiner Klause beweint'". 

Beachtenswert ist der Schlufs des Spruches. Nicht 
gegen die heilige Person des Papstesi richtet sich der Angriff 
des Dichters, sondern gegen seine Katgeber, denen der allzu 
junge willenlos ergeben sei. Diese Wendung, die bei einem 
Manne wie Walther überraschen mufs, zeigt, dafs seine 
Dichtung mit dem in Bamberg beschlossenen Protest aufs 
engste zusammenhängt. Denn auch ,,die üuteneichner 
dieses Protestes zogen nicht den Papst selbst fttr das was 
in Deutschland in seinem Namen geschehen war, zur 
Rechenschaft, sondern sie schoben alle Schuld auf den I^e- 
gaten und verlangten dessen Bestrafung'*"". Walthers 
Spruch ist nur der Reäox jener Verhandlungen. 
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Das bespriicliene Lioil ist ilaa letzte, in welcbem Wal- 
tber für die Politik Pbilii)]).s eintritt; den Hof des Königs 
batte er, wie wir yermuteten schou früher verlassen. Wie 
sieb sein Verhältnis zu Philipp gelöst hatte, wissen wir 
nicht, vielleicht war es nie so intim, wie man nach den 
Worten mich hat dae riefte und mich diu kröne an sich ge- 
Momen (19, 3(3) zunächst annehmen miichte (s. Anni. 145). 
Wir haben nur noch zwei Sprtiche, die mit Sicherheit auf 
Philipp zu bezieben sind, in denen Walther den Mann, der 
doch weder mit dura eij^nen noch mit dem Reicbsgut ge- 
kargt hatte, zur Milde ermabut. 

Der erste (19,17) nimmt in unserer Überlieferung die 
beachtenswerte Stellung zwischen dem Prcisliede auf den 
ÄLigdeburger Festzug und einem üankliede ein; es liegt 
nahe, diese Reihenfolge so aufzufassen, dafs das Lob die 
Bitte begründete, auf die Bitte Begabung und Dank fnlgte; 
aber die Summen, die der Sänger anführt: du möfUest ycmer 
datüies gehen tiisent pfunt dan drieic iüsent ane dartit\ die 
Beispiele, die er dem König vorhält; der Erfolg, den er 
ihm von der Freigebigkeit verspricht, machen eine Be- 
ziehung auf die hohe Politik wahrscheinlicher, als auf die 
kleinen Verhältnisse des fahrenden Mannes. Der Sänger 
scheint den König zur Grofsmut gegen die Fürsten zu 
mahnen. Immerhin wird die überlieferte Stelle die ur- 
sprüngliche sein '*'. In den letzten Versen des vorher- 
gehenden Spruches rühmt Walther den frommen Dienst 
der Thüringer und Sachsen, der Dienst motiviert die For- 
derung. Der Fürst aber, dessen Interessen Walthor hier 
80 freundlich veitritt, kann kaum ein anderer sein als der 
Landgraf Hermann, dessen Ansprüche und Erwartungen 
durch Philipp nur teilweise befriedigt waren- 

Dieselbe Tendenz verfolgt Walther in dem Spruche 
Iß, 36; mehrere Jahre später, wie es scheint, und wieder 
in Hennanns Dienst. Die Ereignisse der Jahre 1202 und 
1203 waren für Philipp ungünstig gewesen; seine Unter- 
nehmungen schlugen fehl, sein Anhang lichtete sich, Fürsten, 
die bis dahin zu ihm gestanden hatten, fielen ab, andere 
wankten in ihrer Treue, Otto glaubte schon sein Ziel 
erreicht zu haben. Erst das Jahr 1204 brachte eine Wen- 
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(laug. Pbilipps Macht und Ansehen fingen wieder an sich 
za kräftigen und zw wachsen. Ottos ßrmlor, der Pfalzgraf i 
Heiiiriehj trat zu ihm über, auch der Landgraf Hernianu 
imifste sieh, nicht ohne Demütigung, wieder unterwerfen, 
Innocenz seihst verzweifelte, das weltischc Königtum noch 
länger stützen zu kciuneu und dachte daran mit Philipp 
seinen Frieden zu machen; im August 1207 liefs er ihn 
durcii seine Legaten vom Banne lossprechen, und bot ihm 
seine Vennitteluug, uui Otto zur Abdankung zu bewegen. 
Alles das scheint Walthcr nur aus der Ferne gesehen zaJ 
haben, ohne in seiner Umgebung einen Anlals zn finden, 
sich über die Ereignisse ausznsprechen. 

Als aber dann im Herbst 1207 die Unterhandlungctt! 
mit Otto begannen, und Philipp selbst in Nordbauseu und 
Quedlinburg Hof hielt, trat Walther noch einmal im Ge- 
folge seines Herren, des Landgrafen, vor ihm auf. Phi- 
lippe, kiinic Mrre, begrUfst er ihn, si geheni tlir alle heiles 
woii, und woiden liep nach leide. Jetzt, als der Wider- 
stand der Kurie selbst bezwungen war, schien endlich die 
Zeit des Leidens überstanden, jetzt erst PhOipp.s Känigtum 
gesichert zu sein; nun soll er aber auch setuer kiuiiglichen 
Pflicht gedenken und Alexanders Freigebigkeit tlbeu, um 
den Beruf dea deutschen Königs, Herr der Welt zu sein, 
zu erfüllen: 

wie Alexander sich versan! 

der yap und gap, und gap sim elliu rkhe. 

Der Spruch enthält keine einzelne Angabe, die ihn 
gerade in diese Zeit zu setzen zwänge; aber ohne Frage 
pafst er vortrefflich in die angegebenen Verhältnisse''*', 
und der folgende Spruch (17, 11) emptiehlt den Ansatz. — 
Auf die Bitte folgt die Drohung. Walther rät den Reicha- 
bofbcamten, die Gaben fllr die Fürsten reichlicher zu be-J 
messen; er hält dem König und seinen Räten ein warnen- 
des Heispiel entgegen: in Griechenland sei von karger Hand 
ein Spiefsbraten verschnitten, der brciie was sc dümie. des 
muosc der hcrre vür die tür, die ßirstai. säisen ander kür. 
der nii das riche also verlär, dem stüendc baz, dasi er nie 
spis ffciminne. Koberstein hatte in seiner Abhandlung über 
deu Wartburgkrieg (Ö. 32} die Ansicht ausgesprochen, dafs 
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Kese Worte auf die Eroberung iles griechischen Kaiser- 
tnms durch die Lateiuer anspielten. Beifall hatte dieselbe 
nicht gefunden, aber neuerdings hat sie Zamcke wieder 
aufgenommen und als richtig erwiesen "'. 

Am 1. August 1203 nämlich hatten die Kreuzfahrer, 
die durch grofse Versprechungen gewonnen w<arcn, den 
Alcxius neben seinem Vater Isaac Angclus auf den Thron 
des oströaiischen Reiches erhoben. Jedoch weder bei den 
Fremden noch bei dein eignen Volk konnte er sein An- 
sehen behaupten. Diese beschwerten sich, dafs der Kaiser 
aeineu Verbindlichkeiten nicht nachkomme, iene grollten 
über den Einflufs and die Habgier der Fremden, deren Be- 
friedigung nnerschwingliche Opfer verlangte. Am 27. Januar 
1204 ward in einer Versammlung, an der der Senat, die 
oberste Priesterschaft und die höchsten Richter teilnahmen 
ein anderer Kaiser gewählt. Alexius wurde von seinen 
Verwandten getötet, Isaac starb bald nachher. 

Die Sache blieb natürlich in Deutsclilaud nicht nnbe- 
kantkt. Die allgemeine Aufmerki^imkeit war auf (xricchcn- 
land und die Grtlndung der neuen Reiche im Osten go- 
richtet. Alcxius war der Schwager König Philipps, ein 
Verwandter des Herzogs von (Jsterrcich. Er war im Sommer 
1201 selbst nach Deutschland gekommen, um Illllfc zu er- 
bitten. Philipp hatte ihn an seinem Hofe ehrenvoll em- 
pfangen und ihm schliefslicli die Hülfe der Kreuzfahrer 
erwirkt"'*. Wenn also Walthcr im ersten Jahrzehnt dc.9 
dreizehnten Jahrhunderts von einem griechischen Kaiser 
erzählt, der wegen seiner Kargheit altgcsetxt .sei, so miifste 
jeder in seinen Worten eine Anspielung sehen, die für 
Philipp wegen der Verwandtschaft besonders empfindlich 
war. Auciä in jenem unechten al)er alten Briefwechsel 
zwischen Otto und Philipp, der gegen das Ende des Jahres 
1204 verbreitet wurde, weist Otto sprittisch darauf hin, 
dafs Philipps Schwiegervater und Schwager das Reich von 
Konstjintinopel und ihr Leben verloren hätten "". Also 
vor dem FrUhjahr 1204 kann der Spruch nicht gedichtet sein. 

Aber auch nicht unmittelbar nach dieser Zeit; denn 
auf einen Küuig, der noch um den Besitz seiner Würde 
ringt, passen nicht die VorstolUmgcn, von denen der Dichter 
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ausgebt. Er iiinfs seine Mahnung ausgesprochen haben, 
als Philipps Macht ziemlich fest gegrdndet schien; nicht 
Fürsten, die nnuntcrworfen auf der Seite dos Gegners 
standen, hat er im Auge, sondern solche, die sich ge- 
bengt hatten, aber unzufrieden sich mit Uiusturzpläneu be- 
sehäftigten. 

Das führt uns in dieselbe Zeit, in die wir den Spruch 
16, 34 versetzten, nach Thüringen nnd in das Jahr vor 
Philipp*;! Tode. Wir erfahren zwar nicht, dafs der Land- 
graf, als er sich damals am känigliehen Hofe aufhielt, be- 
stimmte Forderungen an Philipp gestellt habe, aber nach 
dem Charakter des Mannes wäre es fast unwahrscheinlich, 
wenn er es nicht gethan hätte, und seine weitere Politik 
zeigt, dafs ihm irgend welche Anspräche nicht gewährt 
waren. An Philipps Hof finden wir ihn fortan nicht mehr, 
er und der Markgraf von Meifsen unterhandelten wieder 
mit Otto, der auf Dänemark und England gestützt, von 
neuem den Kampf anfnohmen wollte. Philipp wufätc von 
ihrem Wankelmut, obschou ofloner Abfall noch nicht vorlag; 
er schickte sich eben an, die Abtrünnigen zu strafen, als 
er durch Otto von Witteisbach ermordet wurde. Im Herbst 
1207, nehmen wir demnach an, als der Landgraf sich grol- 
lend von Philipp zurückzog, ist der Spruch gesungen; kurz 
vorher, in den Stunden der Holf nuug, der unmittelbar vor- 
hergehende 16, 36 "* ». 

In dieselbe Zeit gehört dann vielleicht noch ein anderer 
Spruch (83, 14), in dem Walther sich Über den Einflufs 
der Reichsdieustmanneu auf die Regierung beschwert; sie 
mafsten sich die Entscheidung über Dinge an, die sie nicht 
verständen, und wenn sie mit der Kunst nicht weiter kämen, 
griffen sie zur Lüge. Die Krone, schliefst er, liegt in Folge 
dessen nieder, nnd die Kirche triumphiert. Dafs Philip]) 
den Forderungen des Papstes entgegen kam nnd seine 
Vermittelung nutzte, konnte der Gegner seiner Politik wohl 
als ein Unterliegen der Reichshoheit bezeichnen. — Der fol- 
gende Sprnch (83, 27) von den drei guten und den drei 
Hchlechten Raten gehfirt jedenfalls in dieselbe Zeit, ent- 
hält aber noch weniger einen Hinweis auf bestimmte Ver- 
hältnisse "*. 
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Nach Philipps Tode haHe Otto binnen kurzem allge- 
meine Anerkennung in Deutschland gefniidun. Das Land 
war des Streites niUde, die Zahl ilfvcr, welche den Frieden 
wlinschten, Uberwop; man hatte nur nneh einen Tliron- 
prätondenten und verzichtete darauf, ihm einen audeni 
zur Seite zn stellen, obschon der Weife nicht allen {genehm 
war. Ein französischer Ver.snch, den Ilerzng von Brahant 
auf/H8telleu, hatte keinen Erfolg, Ottos rtlcksichtsivolle Po- 
litik, die Energie, mit der er die Mörder Philipp» verfolgte, 
«•ein Entgegcnkorunien g:egen die alten Anhänger des »tau- 
fischen Haukes, die fast zur Schau getragene Bereitwillig- 
keit sich mit dem feiBdlichen Hanse zn versöhnen and durch 
Bande des Bluten eng zn verbinden, das Aufgeben oder 
Aufschieben von Plänen, die speziell durch die welfischc 
Hanspolitik veranlafst waren, erleichterten den Zasanimen- 
»chlufs des ganzen Deutschlands; seine widerstandslose 
Willfährigkeit gegen die Forderungen der Kirche ver- 
hüteten, dafs von aufsen der Same der Zwietracht ge- 
streut würde. 

Sobald Innocenz den Tod Philipps erfahren hatte, 
war er kräftig fllr »einen Schützling eingetreten. Er sah, 
obschon er den Königsmord verabscheute, docli in dem 
Ausgang der verbrecherischen Tliat ein eutscheidcude« 
Gottesurteil. Die Fürsten mahnt er, sich zu Otto zu halten, 
den Bischiifen stellt er Bann und .Absetzung in Aussicht, 
falls sie die Wahl eines andern nicht mit aller Macht hin- 
dern oder sich gar an der Salbnng nnd Krönung eines so 
iwjlhlten beteiligen würden'"*. Au die, welche früher 
^lü Philipp gestanden hatten, schrieb er, sie würden, da 
nnn durch Gottes Urteil der Zwang gehoben sei, keine be- 
gründete Entschuldigung mehr anfuhren können, wenn sie 
ihm fortan Hülfe nnd Gunst versagen wollten. Die Be- 
denken, welche die nahe Verwandtschaft zwischen Otto 
und Beatrix gegen eine eheliche Verbindung beider her- 
vorrufen könnte, räumt Innoceuz bereitwillig aus dem Wege. 
Lauge war nicht ein so freundliches Einvernehmen zwischen 
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P{i[j.st imd Kaiser {^fsvhtiii wordoii. Als die Butschal't von 
Ottos Wahl in Frankfurt (11. Nov. 1208) an iHtioceiiz ge- 
lauf^te, Will- er krank; er antwortet dum Gewähltun, die 
frohe Kunde habe ihm die Gesundheit wieder {jegcben; 
er kitndi^'t die Abscndtmg von Legaten an, die Otto jede 
geeignete HlÜfe und den Augelegenlieiten desselben den nö- 
tigen Kückbalt gewähren sollten '''*. 

Aber indem Innocenz dem Weifen die Wege ebnete, 
liefs er keinen Augenblick seine eignen Interessen aus dem 
Auge. Wie er schon in öeineni ersten Sehreiben seinem 
GUnötling riet, dafa er den Fdrsfen gegenüber mit Zuge- 
ständnissen nieht schwierig, mit Verspreehungen nicht karg 
sein möge "'', so verlangte er ein gleiches Entgegenkommen 
auch flir sich selbst, In jenem Briefe, in welchem er ihm 
zw der Wahl Gl tick wünscht and die Absendnug der Le- 
gaten meldet, bereitet er ihn auf die Forderung vor, welche 
diese Überbringen sollten nml stellt weitere in Aussicht; 
und was Otto dann am 22. März 1209 zugestand, „das 
ging weit über alles hinaus, was in den Zeiten seiner Ohn- 
macht von ihm verlangt und zugestanden war'"". 

Otto hatte, vielleicht mit gutem Bewufstsein, mehr 
versprochen, als er nachher halten konnte oder wollte'". 
Gar bald kam Innocenz zu der Einsicht, dafs er seinen 
Eiden zu leicht vertraut habe. Noch ehe Otto das nächste 
Ziel seines Strebeus, die Kaiserkrone, erreicht hatte, liefs 
er das erwachende Selbstgefühl merken, indem er von dem 
bisher gebrauchten küuiglichen Titel das demütigende ,,voq 
Papstes Gnaden" abstreifte''"*. In den Uuterhaudluugen, 
die er auf Italiens Boden mit dem Papste führte, ist nichts 
mehr von der früheren widerstandslosen Nachgiebigkeit zu 
merken. Selb.st bei jiersönlicher Zusammenkunft konnte 
Innocenz es nicht erlangen, dafs Otto seine Wtinscbe hin- 
sichtlich dos Patrimoniums erfüllte ; er verlaugte, dafs ihm 
die Krönung bedingungslos gewährt werde ; darnach wolle 
er gern alles thun, was rechtens sei. Der Pa|)st gab nach, 
und so schnierxiich ihn das Milslingen seiner Pläne be- 
rührt haben mag, er überwand die Mifsstimmung, und berz- 
licb wie er den Kaiser eiiipfangen hatte, trennte er sich 
von ihm "". Er wollte den Frieilen, so lange noch irgend 
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Aassicht auf eine friedliche Liisunj; war, imd so umiitbig 
denn Otto am i. Oktober 12h9 jius seiuen üjlmleu die 
höchste Krone der Christenheit. Der Strafsenkaninf, der 
iu Kom entbrannte, während in .St. Peter die heilige Haiid- 
Inng vollzogen wurde, zeigte die Antipathie der Körner, 
hatte aber mit den eutscbeidcndeu Ereignissen nichts 
zn thun. 

Auch nachher, al.n Otto in Mittelitalien die Rechte 
und Guter des Reiches wieder an sich nahm, wurden die 
Unterhandlungen fortgesetzt, und zwar in einer Weise, 
welche zeigt, dafs mau an einem friedlichen Aui<glcich 
noch nicht verzweifelte ""^- Aber man kam zu keiner Einigung. 
Der Kaiser glaubte durch Nachgeben die Rechte des Reiches, 
der Papst die der Kirche zu verletzen. Eia Schiedsgericht 
wurde von Otto verworfen und vergebliclie Verhandlungen 
verbitterten die Stimmung. 

Ottos rücksichtslose Natur trat immer entschiedener 
hervor. Er belehnte Diepold vnu Acerra, „den Mann, iu 
welchem seit Jahren aller Widerstand gegen die sicilische 
Politik der Kurie recht eigentlich verkiSrpert war", mit 
dem der Kirche abgewotiiieuen Herzogtum Spoleto und 
liefs gleichzeitig erkennen, daf« seine Absichten auch auf 
Sicilien gegen den .jnugen KMnig Friedrich und dessen 
päpstlichen Lehensherren gerichtet waren'*'. Eben jener 
Diepold, der 12 Jahre dem Papst und Friedrich im Kampf 
gegenüber gestanden hatte, nannte sich schon im März 
Grof^kapitän von Apulien und Terra di Lavoro, vvae einer 
Kriegserklärung gleich kam'**. Die offnen Feindseligkeiten 
begann Otto im August 12in mit der gewaltsamen Occu- 
pation kirchlicher liesitznngen, und ohne der Mahnung, die 
selbst da noch Innocenz an ihn richtete, zu achten, drang 
er im November in Sicilien ein'". Auf die Nachricht^ dafs 
er die Grenzen des Königreichs übersehritten habe, sprach 
Innocenz am 12. November 1210 flber ihn und seine Helfer 
den Bann ans und entband die Unterthanen des Kaisers 
von der Ver|tfiichtung zur Treue'**. 

Die Anerkennung äufsei'ster Langmut kann mau dorn 
Papst nicht versagen; ob er sie übte aus chriHtlieher Milde 
und Frömmigkeit, oder aus Furclit vor den Folgen, welche 
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das EinBcbreiten gegeu deu anbändigen Muuii aucL für 
ihn nnd die Kirche haben konnte, kann hier luierörtert 
bleiben; jedenfalls bandelte er wie ein Mann, der sorglich 
zuvor erwägt. Hätte Ott(» die Tragweite seiner Hand- 
lungen ebenso sorglich bemessen, es würde nicht Kum 
Kampfe gekommen sein. Aber er zeigte sich recht als ein 
Kind seiner Zeit, seines fleschlcchtes und Standes, beherrscht 
von Stinmuing und Eigenwillen und ohne richtige Würdigung 
der Kräfte, Innocenx tbat den ersten Schritt nicht ohne 
Vorbereitung, und als er ihn gethan hatte, machte er eut- 
Bchlossen, umsichtig nnd energisch von allen Mitteln Ge- 
branch, die er gegen Otto anwenden konnte. Mit Waflen- 
gewalt konnte er ihn nicht verti-eiben; er sorgte dafür, dafs 
die deutschen Angelegenheiten eine längere Abwesenheit 
des Kaisers nicht gestatteten. 

Bereitwillige und wirksame Unterstützung fand Inno- 
cen» an dem Könige von Frankreich, in dessen Interesse 
es lag, dafß der mit England verwandte und verbündete 
ihm von jeher feindlich gesinnte Welfo gestürzt werde, 
Unter den deutschen Fürsten war es namentlich der Land- 
graf von Thüringen, der Erzhischof von Mainz nnd der 
König von TJiilimen, welche sich dem Plane des Pajistcs 
und Philipps willig zeigten. Aber die Opposition drang 
doch nur langsam durch. Der König Philipp, der schon 
im Winter 1210/11 in ÜbcrcinstimmHng mit deu Wünschen 
des Papstes die deutschen Fürsten bearbeitete, meldet 
diesem, die Fürsten verlaugten ein otfenes Schreiben vom 
Pa|ist und den Kardiuälcn, dafs die Kirche nie iiud nimmer 
mit Otto Frieden schliefsen werde, uud dafs alle von der 
Treue gegeu Otto entbunden würden, so dafs sie dann 
einen andern wählen könnten''*. Diese Vorsicht war wohl 
angebracht, denn obwohl Otto gebannt war, setzte Inno- 
cenz noch die Uulerhandlnngcn fort, uud so lange die 
Möglichkeit einer Einigung der beiden höchsten Gewalten 
bestand, erschienen die Folgen des AbfaJls doppelt be- 
drohlich. Bis in die Mitte des Februars 1211 wurden 
diese Verhandlungen weiter gesponnen ; da aber Otto hart- 
näckig alle Anerbictungcn xurtickwies, uiufsten sie end- 
gültig abgebrochen werden**". 
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um diese Zeit '" richtete ilenn Imiocciiz aucli ein 
Schreiben an <lie deutscheti Fürsten, um ilinon die Exconi- 
muiiieatiüti uiiil die Eideslösun^;; amtlicli !iii/,uxei}:;en. Kr 
begründet sie dureli den Hinweis» auf Ottos Angriff ^c-j^t^n 
Sicilien und sein Unreclit au der Kirche. Er niacld die 
Fürsten darauf anfnierkjiani, dafs Otto eine m wiebtige 
nnd gefäbrliche Saclie allein nach seinem eignen Outdlluken 
begonnen liabe, ohne die Fürsten xu fragen; er warnt sie 
vor dem eigeuui;lehtigeu Benehmen des Mannes auf ihrer 
Hut zn sein, damit sie nicht etwa in dieselbe abhängige 
Stellang hinabgedrUckt würden wie die englischen Barone 
durch Ottos Verwandte. Er entschuldigt sieli, dafs er Otto 
früher unterstützt habe; er habe sich in ihm geirrt, habe 
doch Gott selbst den von ihm erhnljcnen Sau) nacljträglicli 
wieder verwerfen müsHcn. „Ihr atier", ruft er am Seliluf» 
den deutschen Fürsten zu, „lernet an mir, dafs es euch 
nicht etwa so gehe, dafs ihr nicht wollt, wenn dir könnt, 
und nicht könnt, wenn ihr wollt" '**, 

Die erste Besprecluiug der Oppo.sition, von der wir 
vernehmen, fand im Frühling in Naundjurg statt. Aufser 
dem Erzbischof von Mainz, dem König von Höhnten und 
dem Landgrafen, sollen sich dort auch der Erzl>iöch<d' von 
Magdeburg und der Markgraf von Meifsen eingefunden 
haben'*"; noch wurde tiefes Gelieininis bewahrt. Entschie- 
dener trat die Versammlung von Bamberg auf, zu der viel- 
leicht schon der Herzog Leojiold von Osterreich and Ludwig 
von Baiern erschienen waren '°", Der Erzbi-schof Siegfried 
sprach hier den Bann über den Kaiser aus und eriiefs an 
alle Bischöfe die Mahnung dasselbe zu thnn. Ottokar von 
Böhmen sagte dem Kaiser offen ab, indem er sich zugleich 
früher als irgend ein andrer Fürst für Friedrich von Stanfen 
erklärte"". Zu Anfang September endlich, als die der 
Opposition gewonnenen Fürsten von neuem in Nürnlterg 
zusammen trafen, der König von Böhmen, die Herzöge von 
Baiern und Osterreich, der Landgraf von Thüringen und 
andere: da beschlossen sie, Friedrich zum künftigen Kaiser 
zu erwählen und sanilten Boten an ihn ab uu"t dem Ver- 
sprechen, dafs er sogleich nach seiner Ankunft auf deut- 
schem Boden förndich zum König erwählt werden solle'"'. 
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Im Oktober 1211 eiiiitjU Otto di« sclilimmcn Nacli- 
richteti aus Dfutsuhlaml, als er «ben im Begriff war »ach 
SiciÜL'!! H[jfr/,iiset'/.en'"^. Einen Aii^onblick scheint er gc- 
sclnviuikt zu haben, wohin er sieh wenden sollte, dauu 
ejitseliied er sieh für Deutscliland. Zögerud und vielfaeh 
beschäftigt wich er nordwärts. Am 22. Felirimr war er 
noch iu Como, in <ler Mitte des Milrz aber schon in Fratik- 
fnrt. Am Palmsonntag hielt er daselhst eineu Iluftag ab, 
der zwar von wenigen Biachöfen, aber wie es scheint von i 
ziemlich vielen Laienfftrstcn besticht war^'*. AtiJser dem 
Bruder des Kaisers, dem Pfalzf^afen, war der Herzog von 
Lothringen erschienen und eine grofse Anzahl von nieder-'^ 
rheinischen Herren, anf die Otto schon bei seiner ersten 
Erliebung sich wesentlich gestutzt hatte. Wichtiger war, 
dars Besorgnis und Furcht vor dem Gewaltigen sellist 
Männer, welche xur Opposition gehurt oder wenigstens in 
Beziehung zu ihr gestanden hatten, nach Frankfurt führte, 
den Herzog von Baiern und den Markgrafen von Meifseu: 

ir diif cnmohl sich niht verheln, 

si Imjonden under zwischen stein 

und alle ein ander melden. 

seht, diqj stal diche, 

dro diu tele liehe. (105,22). 
Zn denen, welche damals vor Otto erschienen, gehörte auch 
Walther von der Vogclweide ''■'*. In drei herrlichen Sjirllchen 
(11,^50 f.) bietet er ihm den Willkommen ni der Heimat. 
Die gleichen Worte her leiser, mit denen alle drei be- 
ginnen, liihlcn gleichsam den Grnndaccord dieses Gesanges; 
in ihm tritt die Kaiseridee iu ihrer ganzen Grofsartigkeit i 
•ixi Tage, glanzvoller noch, als sie ihrem Wesen nach ge- 
fafst werden kann. Der Papst und der Kaiser, das war 
die Anschauung, sollten gemeinsam das Heich Christi auf 
Knien begrtlnden und leiten. Der Papst sollte das Haupt 
der Kirclic sein, die alle Seelen in sieh aufzunehmen be- 
stimmt war, der Kaiser in seiner Person die Hoheit aller 
wellliehen Herrschaft vereinen, aber im Dienst des ChriMten- 
tunis. Deshalb gehörte der lieichsapfel '^* mit dem Kreuze 
zn den Insignien seiner Wftrde. Bei Walthcr ist von den 
Rechten des Papstes nicht die Rede; er teilt zwischen Gott 
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uud Kaiser. Gott ist der obiTste IJiäcliof, der Kaiser sciu 
Vogt auf Erdeu, dem rU-r wcltlidie SclmtK di's Gottcs- 
reichcs obliegt: 

Her keiscr, ich bin frCmchote 

und hrintj iit hoteschaß von rjotc. 

ir Imbt die erde, er Jiat das himdiictie. 
Der Grafs des Sängers entsprach dem holjun BtwuMscin, 
das Otto von seiner Kaiservvilrdu hatte. Dt^r bukiimite 
Vergleich von Pupsttuiu und ICaisurtuiti mit den Ijciden 
Licbteru des Ilininiels, den auoh Innozenz öfters anwendet, 
war tiieht naeh seinem Geschmack ; auf seinen Kjiiser- 
siogulü liufs er Mond und Sonne zu beiden Seiten der 
sitzcuden wdtlielien Majestät al)hil(len '''*''. 

Mit besonderem Nachdruck weist Waltlier auf die 
Macht des Kaisers zu strafen iiud vm lohnen (11,33): 

iur hant ist hefte und ynotcs vol: 

ir wellet iihel oder taol, 

s6 mac si beidin recken imde löueti. 
Kriegerische Stärke und Reichtum sind die Stützen des 
Thrones, manlmt und miUe die kaiserlichen Tugenden; in 
Ottos Wappentieren findet der Dichter ilireii symbolischen 
Ausdruck (12, 24). Auf der Komfahrt trug er im roten 
senkrecht geteilten Schilde rerhts drei halbe Liivven, links 
einen halben schwarzen Adler; die drei Lü wen als Inhaber 
des Herzogtums Scliwaben, den Adler als rOmiselier Ki^nig'-'^ 
Der Löwe ist das Zeichen der Kraft, der Adler <lur Frei- 
gebigkeit. Ausgerüstet mit diesen Gaben soll Otto festen 
Frieden in Deutschland herstellen und dann die Heiden - 
Schaft nnterwerfen. 

Es könnte anflallend erseheinen, dafs Walther grade 
in dieser schwierigen Zeit znr Kreuzfahrt mahnt (12,5. 2y), 
und wenn nian siebt, welche Hufliuing er ein ander mal, 
wenn auch nnter der Form des Scheraes, mit solcher 
Kreuzfahrt verbindet (29, 15), könnte man gar an seiner 
redlichen Absicht zAveifeln. Aber die Sprüche machen nicht 
den Eindruck der Unwahrheit, und das l)rän|;en /.ur Reise 
über See erklärt sich aus der allgemeinen Zeitstrnmun;; 
zur Gentige. Das Jahr 1212 sah den Kinderkreuzzng; in 
Frankreich war die wunderliche Bewegung ausgebrochen, 
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lialil verbroitetr aiv sii-h iiaclt DoutscLIaiul luul steckte 
nantontlich die rbeiulätuliscUo Jugeiul au. Wio wäre dies 
niüglieli gewesen, wenn iiieht auch der Sinn der Erwacli- 
«eiien gauz von der frommen Scti\v;lruierei wäre einge- 
noiuinei! gewesen. Innocenz liefs die Sorge um das heilige 
Land nie aus dem Anj^e, und von dem Kaiser, dem böcli- 
stcn Herrscher der Christenheit, erwartete man lilugst, dafs 
er sieh dem gottgeweihten Unternelimen nicht entziehen 
werde. Schon vor der Ronifahrt war erustlieh davon die 
Rede, und am Tage der Krönung aahm Otto vom Biwliof 
vonCamlirai da.s Kreuz, freilich nur im geheimen, al)er sicher 
nicht nur zum Schein •"*'. Caesariiw von Heisterbach er- 
zählt von der alten Prophezeiung eines Saracenen, dafs 
ein christlicher Kaiser Namens Otto auferstehen werde, der 
da.s gelohte fjand und die Stadt Jern.saiem, dem christlichen 
Kult wiedergewinnen werde '**; er Üfgt hinzu, dafs er selbst 
geglaubt habe, Otto IV. werde dieser Kaiser sein. Otto 
selbst mögen solche Pläne gar nicht so fern gelegen haben. 
Wie nahe und grofse Gefahr ihm drohte, ahnte er jeden- 
falls nicht, nnd dafs er sich mit hochfahrenden Entwürfen 
trug, sagt wenig!<tens Iniuiceuz; in einem Briefe an <len 
König von Frankreich*'^. Auch Gervasius von Ttlbury, der 
dem Kaiser im Herbst 1211 seine Otia imperialia widmete, 
weist den Unteniehmnngsgcist des kampflnstigen Mannes 
nach Osten auf Konstantiuopel und die Völker, welche ihn 
nicht kennen^"', und so ist es wohl begreiflich, wenn auch 
Walther an eine Kreuzfahrt denkt. 

i'brigens darf nicht übersehen werden, dafs Walther 
die Kreuzfahrt zwar als höchstes Ziel hinstellt, aber als näch- 
ste Aufgabe, auch darin mit Gervasius Hlfereinstimmend*"*, 
doch die WiederherstetUiiig de» Friedens im eignen Lande 
bezeichnet. Und das that wohl not. Eine der ersten Re- 
gicrungsmafsregeln Ottos war es gewesen, dafs er der Recht- 
niid Friedlosigkeil Schranken setzte^ auf demselben Frank- 
furter lleichsLagc, auf dem er gewählt wurde, schärfte er den 
Landfrieden ein, beschwor ihn und liefs die Fürsten ihn 
beschwören™^. Sein Ansehen erhielt iliu auch anfrechl, 
als er über die Alpen gezogen war. „Im ganzen deutschen 
Reich herrsehte trotz seiner Abwesenheit der vollkoniraeuste 
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Friede und solche Sicherheit, dafs alle sich des wiinderten", 
schreibt ein Chronist, der dem Kaiser nicht grade günstig 
ist****. Aber sobald der. Aufstand sein Haupt erhob, war 
es auch mit diesem Frieden vorbei, am Rhein, in Sachsen 
und in Mitteldeutschland stiefsen die Parteien wieder auf- 
einander, beerten, brannten und raubten. Von der Ankunft 
des Kaisers erwartete man, dafs er mit Strenge die Ruhe 
wieder herstelle, den Frieden steete mache ht der wide. 
Die erste Pflicht war, die Meuterer zur Rechenschaft zu 
ziehen. 

Aber seltsam, während Walther mit der einen Hand 
auf die Pflicht des Kaisers weist, hält er die andere schüt- 
zend über das Haupt derer, die von der Erfüllung der 
Pflicht bedroht waren. Wenn man der Vorgänge gedenkt, 
die Otto in die Heimat zurückgerufen hatten, so ist es 
wirklich mehr als naiv, wenn das zweite Wort nach der 
Begrttfsung ist: 

die fiirsten sint tu undertdn, 

si habent mit eühten iuwer kunfl erbeitet, 

und dann gar die kühne Versicherung, dafs sich eher ein 
Engel zum Abfall von Gott, als der Meifsner vom Kaiser 
werde verleiten lassen. In wessen Diensten Walther da- 
mals stand, kann nicht zweifelhaft sein. Seine Absicht 
und Aufgabe war, das Mifstrauen des Kaisers gegen ge- 
wisse Fürsten zu beschwichtigen, und namentlich von dem 
Meifsner jeden Verdacht fem zu halten. — Man hat in 
Walthers Lob einen Beweis für die Unschuld des Mark- 
grafen gesehen*"*: eher thut es das Gegenteil dar, und 
stellt wenigstens so viel aufser Zweifel, dafs ein Verdacht 
bestand. Auch aus dem günstigen Vertrage, den Otto in 
Frankfurt mit Dietrich abschlofs, folgt keineswegs, dafs 
der Markgraf nie in seiner Treue gewankt, nie einen An- 
lafs zum Mifstrauen gegeben habe, sondern höchstens so- 
viel, dafs damals kein Mifstrauen bestand, und vielleicht 
nicht einmal so viel. Otto wurde durch die Verhältnisse 
zu freundlichem Entgegenkommen gezwungen ; er brauchte 
die Hülfe des Markgrafen und das verlangte seinen Preis. 
Übrigeng hielten auch die neuen Eide nicht lange, schon im 
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folgenden Jahre schlug Dietrich sich wieder xu Ottos Fein- 
den, — Walthers Lob strafte er dadiireb nicht mehr lligeu, 
der Silngor selbst war ihm damit zuvorgokommon fob. S. 76 f.). 
Die vorhai'sten Feinde, gegen die der Markgraf Die- 
trich sich Ottn verpflichten mnfste, waren der Ktinig von 
Biihnien und der Landgraf vm\ Thllringeu. Die Verpflich- 
tung gegen den Küuig konnte ihm nicht schwer fallen, 
denn Ottokar war sein eigner Feind, und die Absichten des 
Kaisers versprachen ihm die längst ersehnte Rache und 
seinem Hause bedeutenden Zuwachs an Macht; aber hiu- 
siclitlieh des Landgrafen folgte er nur der Notwendigkeit, 
denn Hermann war sein Freund und Schwager. Dem 
Kaiser gegenlllter hatte dieser schwere Schuld auf sich ge- 
laden. Schon ehe der l'apst bei den deutschen Fürsten 
nulfe gegen Otto suchte, hatte der Landgraf mit den 
Feinden des welfischeu Hauses unterhandelt. Im Novem- 
ber des Jahres 1210 erhielt er von dem König Philipp 
August von Frankreich die urkundliche eidliche Zusage, 
dafs dieser Hermanns Tochter Irmengard zur Frau nehmen 
wolle, wofeni es jenem gelinge, die Scheidung Philipf) 
Augusts von der dänischen lugeljorg, die er lilngst wünschte, 
heim Pa])ste durchzusetzen. FUr den Fall, dafs der König 
das Mädchen zn häfslich tinde oder sonst von dem Ver- 
trage zurücktreten werde, wurde die Abfindung Hermauns 
durch Geld in Aussicht genommen. Sieherlicli sollte diese 
Ehe nur ein Unterpfand und eine Grundlage für gemein- 
sames politisches Handeln sein, das nur gegen Otto ge- 
richtet sein konnte*"". Und wenn der König die Auflor- 
derung des Pa|>stes, er solle die deutschen Fürsten bear- 
beiten, dahin beantwortet, dafs er das schon gut untl 
glifcklich besorgt xu haben glaube, so ist dabei in erster 
Linie wieder an Hermana zudenken; ihn sehen wir Überall 
an der Spitze der Opposition in Deutschland*"'. Seinem 
Landt' brachte das schwere Heimsuchung; schon 1211 setzte 
ihm der kaiserliche Feldherr, der Kciehstruehsefs Gunxclin, 
der von den thüringischen Grafen und Herren lebhaft unter- 
stützt wurde, so hart zu, dafs er sieh auf die Behaujitung 
seiner Burgen beschriinkt sah; und als Otto nach Deutsch- 
land zurück kam, war es eine seiner ersten Sorgen, Mafs- 
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regeln zur Uuterdrtickiing des gefährlichen Mannes zu 
treffen. Ob einer der Fürsten Fürsprache für ilcu Ab- 
wesenden einzulegen wagte, wissen wir nicht; Walther 
tbat es (105, 13). Er bittet um Guiub; für stiiicn alten 
Gönner, weil dieser doch wenigstens iifl'eii sein Feind ge- 
wesen sei, Avährend die andern, riimischer Weisimg folgend, 
heimlich intrigiert und nachher iu feiger Angst sich .selbst 
veiTateu hätten*"*. — Dieses EingestilnduiH hochverräteri- 
scher Pläne widerspricht dem feierlichen Ftirstenlobe, das 
Walther kurz vorher verkündet hatte ; der wegwerfende 
Blick auf die Fürsten, die sieh Verzeibang und Versülinung 
suchend, iu Fraukfurt gestellt hatten, stimmt nicht ku dem 
Preise des Meifsners. Wodurch dieser L'm.sch\vung in dem 
Verhalteu des Dichters, herbeigeführt wurde haben wir 
früher gesehen. Eine Wirkung übte Walthers Spruch 
nicht aus; sobald die nötigen Voi-ljereitungeu getroflen 
waren, fiel Otto mit seinen Oeuosseu über Thüringen her. 

Den drei Kaisersprücheu, die Wal f hör in Fraukfurt 
sang, steheu drei Sprüche gegen den Paiist zur Seite. 
Der erste, den er mit den Worten Her habest beginnt, wie 
jeue mit Her keisct; läfst mit .schneidendoni Holm den 
Bannfluch auf den Papst /.urückfallen; der zweite benutxt 
das Gleichnis vom Zinsgroschen zu einer Mahnung, dafs 
die Kirche dem Kaiser sein Recht nicht verküuimere; der 
letzte deckt den logischen Widerspruch im Verhalten des 
Papstes auf. Alles Unrecht siebt der Dichter auf dessen 
Seite. Die Sprüche sind so frisch und andringlich, dafs 
man sie als unmittelbare Antwort auf Jenes Schreibeti des 
Papstes auffassen milchte, in dem er den Deutschen den 
Bann anzeigt und sie von der Treue gegen Otto entbindet. 
Aber doch sind sie schwerlich früher als in Fraukfurt ge- 
sungen**"; der Anfang her bätest weist darauf hin und der 
Inhalt. In den Kaisersprüchen wird des Paiistes mit keinem 
Worte gedacht; es bilden also diese drei Sprüche gc- 
wissenuafsen eine notwendige Ergänzung und das wirk- 
samste Gegenstück. Auf der ehien Seite das hehre Bild 
des, Kaisertums, rein und ungetrübt, gestützt auf die Treue 
der Fürsten, auf der audcrn die tiustcrc Gestalt eines feind- 
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seliycn iiiiel zerstörcrischeu Papsttiuuö , iiut seinen ver- 
logencu Pfaffen. Die Klagen und Anklagen, die der Üich- 
ti^r erhebt, sind der poetische Ausdruck dessen, was in 
Frankfurt gosproclien und gebort wurde, von den Anhängern 
des Kaisers und vom Kaiser selbst. Dean es ist selbst- 
verstündlicb, dafs es Otto in diesem ersten Ueicbstage 
nicht versäumte, sein Verbalten zu reclitferti^jen und die 
VonvUrfe des Papstes zu widerlegen: cum quihusdam prin- 
cipthus ei nohilihus coUoquiutn hahuii, uhi de iniusta cxcom- 
tnunicatione pupe in mm facht finerimon'tam fccif^^". 

üieSprtlcbe, die Walther in Frankfurt vortrug, zeigten 
ihti als einen Mann, der unter den obwaltenden Umständen 
dem Kaiser gute Dienste leisten konnte, und Waltbor 
wicdemni folgte nur der eignen Neigung, wenn er steh 
einem Herren anscblofs, für den ein energischer Kanijvf 
gegen die Kirche unvermeidlich geworden war. Die rilek- 
sicbtslosen Lieder, die er jet^st gegen den Papst und die 
Geistlichkeit richtete, sind in Ottos Dieust gesungen, sie 
sind aber zugleich, wenn irgend etwas in Waltbers Poesie, 
wahre, unwiderstehliche Herzensdichtung. 

Nur zwei dieser Sprliehc beziehen sich auf ein be- 
stimmtes Ereignis und gestatten genauere Fixierung: 34,4. 14. 
Innocenz hatte ttber all den politischen Wirren die Sorge 
nni diis gelobte Land nicht aufscr Auge gelassen. Im 
Jahre 1213 erliefs er eine Kreuzzugsbulle, in welcher er 
alle Gläubigen zur Uescbirmnug des heiligen Landes auf- 
rief, das jetzt in grBfserer Gefahr schwebe als je. Zu- 
gleich verJSHeutlichte er ein flir das heilige Land in den 
Mefscannn einzuschaltendes Gebet, und verordnete, dafa in 
allen grüfsereu Kirchen ein Opferstock (truncus concavus) 
aufgestellt werde, um darin die nötigen Beisteuern zu 
sammeln. Der Stock sollte drei SchUisser haben, muT die 
Schlli.ssel dazu einem Priester, einem Laien und einem 
Ordensgeistlichen anvertraut sein ; die Verwendung des 
Geldes aber nach dem Hetinden derer geschehen, denen 
die Sorge dafür übertragen wäre; vorsichtige Mafsrogelu, 
die einen eigennUt/.igen Verbrauch des Geldes, oder den 
Verdacht eines solchen ausschliefscn sollten. Der Pupst 
legte sich selbst und den Kardinälen den Zehnten und den 
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andern Geistliehen das Opfer des Vierzigsten JiHer Einkünfte 
auf; es ist keine Frage, dafs es Innocenz beilig'er Ernst 
mit dieser Sache war-". Aber für Wultlier war alles nur 
Pfafientrng und -list. Der Papst, schmäht er, freut sieb, 
wieder zwei Almän unter eine Krone gebracht zn haben; 
er will nur seinen Geldkasteu flUlen; die guten Deutschen 
sollen ausgesogen werden, damit die Geistlichkeit nm so 
besser leben kann, in Gottes Land wird weuig^ von dem 
Gelde kommen. - Die Sprüche sind der Ausdruck einer 
Parteileidenschaft die Mafs und Wttrde verloren bat. Ein 
Jahr früher hatt« VValther selbst noch zum Kreuzzng ge- 
mahnt; jetzt schilt er die Anordnung, welche die nötigen 
Mittel für da.s Unternehmen aufbringen sollte, und scheut 
sich nicht vor gemeinen Verdächtigungen. Thomasin von 
Zirclasre (v. 1103 f.) urteilte gerecht, wenn er erklärt, 
Walther habe sieh schwer am Papste vergangen. Dichter 
sollten wie die Priester ihre Worte wohl in Hut haben, 
dafs man sie idcht verkehren könne; sie sollten nicht 
lügen, sondern Zeugen der Wahrheit sein. Aber wo wäre 
Platz für die Wahrheit und Gerechtigkeit, wenn die Par- 
teien im Kampfe erbittert sich gegenüber stehen! Die 
Geistlichen, die im Nameu des Papstes das Kreuz predigten, 
eiferten zugleich gegen den von der Kirche verstofsenen 
Otto nnd erregten namentlich das Land am Niederrlit'in^'*. 
Das forderte die welfiselie Partei zum W^idersprueh heraus, 
und dieser W^idersprueh mufste um so heftiger werden, 
je schneller Ottos .Stern niederging. Die bedeutende Wir- 
kung der Wnltherschen Sprüche lehrt uns eben jener Thn- 
masin kennen, wenn er hinizufügt, dafs Walther dnrch diese 
eine Rede tansendc bethört habe, Gottes nnd des Papstes 
Gebot zu überhören -'^ 

Einige andere Sprüche desselben Tones und neben jenen 
überliefert, enthalten keine Beziehung anf bestimmte Ereig- 
nisse, werden aber allgemein wegen des gleielien Charakters 
in dieselbe Zeit gesetzt *'•'". Sie richten sieh vorzugsweise 
gegen den Papst imd die romische Kurie. Walther ver- 
gleicht Innocenz mit Silvester II, dem Zauberer Gerbert*'*, 
findet ihn aber schlimmer; denn jener habe nur sich selbst 
ins Verderben gestürzt, dieser richte sich und die ganze 
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Christenheit zu Grunde (33,21), diMiii alle Welt folge dem 
heiligen Vater auf seinem verderblidien Wege (33,11). Er 
nennt ihn einen ueuen Judas (33, 20), einen Schüler des 
Tenfels, der '/.war St. Peters Schlüsse] trage, aber seine 
Lehre unterdrücke (33, 1). Insbesondere eifert er gegen 
den Ablafs; das Christetttuni verbiete Gottes Gabe zu ver- 
handeln (33,5); die Kirche sei im Besitz der Gnadenmittel, 
der Papst der Kümmerer des HimmeShnrtes, aber dieser 
Kümmerer raube den Schatz, der Hirt sei zum Wolfe ge- 
Avorden (33, 28). — Die Pfeile des Dichters treffen hier 
wirkliche Gebrechen der Kirche; aber Innocenz selbst er- 
kannte sie als solche und war hemtlht sie zu heben. Noch 
ein Jahr vor seinem Tode wurde durch die grofse Kirchen- 
versamnilung in Uom unzeitiger übertriebener Sündeuerlafs, 
welcher die Achtung gegen die Kirche untergrabe imd ihre 
gesetzlichen Bedingungen nicht berücksichtige, nachdrück- 
lich nntersagt *'\ Zuweilen drängten die weltlichen Herren 
die Kirche zn einem nachdrlieklieheren Gebrauch ihrer 
Mittel. Der freisinnige Friedrich IL beschwert sich beim 
Papst, dnfs die Kreiiz])rediger keinen Ahlafs gewährten*". 
Wa Waltber den Pajtst angreift, da beklagt er die 
Bischöfe nnd die edekui Pfafton, dafs sie sich von ihiit hUtten 
verleiten lassen (33, 1). In andern Sprüchen wendet er 
sich gegen die Geistlichkeit insgemein (33,31. 34,24). Mit 
Hohn weist er auf ihre Fordeninp, dafs die Laien ihren 
Worten folgen sallten, nicht ihren Werken; sie hiUten sich 
dem Sündenleben ergeben und versagten den Laien gutes 
Beispiel. — Auch hiermit sagt Walther nichts anderes, 
als was Innocenz selbst beklagt ntid rtlgt. In der langen 
Hede, mit <ler er die Kirchenversanmdnng eröfl'uete, heifst 
es: „Alle Verderbnis im Volke geht zunilchat und vorzugs- 
weise von den Geistlichen aus; denn wenn der geweihte 
Priester sündigt, so verleitet er auch das Volk zur Sünde; 
und wenn jener nicht Vorbild der Tugend, sondern Vor- 
gänger in Lüsten ist, so wird auch das Volk zu Unge- 
rechtigkeiten und Schandthaten hingerissen. Daher ent- 
schuldigen sich die Laien, sobald man ihnen über ihren 
Wandel Vorwürfe macht, nnd sprechen: soll der Sohn nicht 
thun, was er den Vater thun sieht? oder genügt es nicht. 




Sprüche gegen Innocen* (1213). 
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wenn der Schüler dem Lehrer gleich ist? Daher geht der 
wahre Glaube zu Grunde, die Religion wird entstellt, die 
Freiheit zerstiirt, die Gerechtigkeit mit Fllfsen getreten; 
daher wachsen die Ketzer empor; daher wüten die Unge- 
treuen; daher siegen die Ungläubigen"*". Der Papst und 
der SSlnger beide sagen iui wesentlichen dasselbe, aber in 
sehr verschiedener Absiebt. Der Papst sprach so in einer 
Versammlung von Geistlichen» Walther rief seinen Spruch 
hinaus in die erregte Menge; der Papst straft die Übeln 
und sucht die Gebrechen der Kirche zu heilen, der Dichter 
will ihre Autorität ruinieren: der Papst ist, wie es der 
Würde seiner Stellung entspricht, bemüht für das Wohl 
der Menschheit, der Dichter kennt nur den Parteizweck 
und nur vom Parteistandpuukt erscheint sein Verhalten 
zweckmUfsig und richtig. 

Heftiger noch greift Walther in den zweiten Spruch 
(S't, 24) die Geistlichkeit mit samt dem Papst an. Wenn 
er dort auf den Widerspruch zwischen Worten und Werken 
aufmerksam machte, so hebt er hier die Harmonie zwischen 
beiden hervor; jetzt sei beides verkehrt, Worte und Werke. 
Der Papst selbst mehre den Unglauben und ein Wunder 
sei es, wenn noch ein Herz auf dem rechten Wege bleibe. 
— Mit diesem Vorwurf der Ketzerei war der Gipfel er- 
reicht. 

Andere Sprüche Walthers, welche dieselbe Tendenz 
gegen die Macht der Kirche haben, aber wegeu ihrer All- 
gemeinheit eine bestimmte Beziehung nicht gestatten, wer- 
den später erwähnt werden. In allen, darf man annehmen, 
spricht er nicht nur die eigene Gesinnung aus, sondern 
die Anschauungen der Gesellschaft, in der er sich bewegte, 
nnd namentlich die seines Heaen und Kaisers. „Man 
traute Otto die Absicht zu, (kirch eine umfassende Eeduktion 
der Kirchengliter die Geistlichkeit politisch und gesell«chaft- 
licb am einige Stufen herunter zu drücken, seine eignen 
Machtmittel und Einkünfte aber Ijedeutend zu verstärken. 
Der Hofkan/Icr IJischof Konrad von Speier soll nach seiner 
Rückkehr ans Italien öffentlich in Mainz die auf eine solche 
B«'raubung der Kirchen nbziclemlen Pläne des Kaisers als 
die Ursache seiner Loslösung von ihm bezeichnet, die 
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Das äufaere Leben Weltbera. 



Walirlicit seiner Entlvlillungeu iliireh eineu Eid bekräftigt 
liaheii"*". Mau verbreitete sogar einen Brief unter dem 
Naraen des Kaisers, in welchem er solelie Pläne offen 
aussprach*'*, und schon auf dem Fllrstcntage zu NaMn)1)nrg 
wwrde iUni vorgeworfen, dafs er nnter hohu voller Mifs- 
achtiing kirchlidier Würden die Erzbischüfe einfach Kleriker, 
die Äbte Mönche, ehrwürdige Frauen, Weiher genannt 
und alle, die nach Gottes Willen geehrt werden sollten, 
entehrt habc*^'\ So erhält auch in einem Liede Walthers 
der Abt von Tegernsee nur den Titel Möneh (104, 32). 

In diesem Kampf des Säugers gegen Roin sind noch 
einige negative Punkte von Interesse. Zunächst der, dafs 
Walther sitdi nirgends an dem Dogma vergreift; selbst das 
Hecht und die Wirksamkeit des Hannes zieht er nirgends 
in Frage, sei es dafs er selbst nie von Zweifeln dieser 
Art gequiVIt wurde, sei es dafs er vorsichtig genug war sie 
niebt auszusprechen. Mit den Ketzern, die gerade in diesen 
Jahren auch in Deutchland sich zu regen anfingen**', hat 
er keinerlei Gemeinschaft; nirgends fitulet m;in bei ihm 
ein Wort für oder wider sie. Ja vielleicht darf man an- 
nehmen, dafa er den Leich, der in diese Jahre zu gehüren 
scheint, diclitete, um in dem bittern Kampf gegen die 
augenblicklichen Machthaber der Kirche doch keinen Zweifel 
an seiner frommen christlichen Gesinnung zu lassen. 

Weiter ist ui beachten, dafs Walther sich lediglich 
und allein gegen die Kirche richtet. Mit keinem Wort 
trifft er Ottos Gegenk9uig Friedrich, mit keinem Wort 
irgend einen der zahlreichen Fürsten, die au Otto trenlos 
wurden; hiichstens dafs er victleicht an sie vor andern 
denkt, wenn er von den Nachfolgern des Papstes auf dem 
ttbeln Wege spricht (33,13), oder an anderer Stelle (31,21) 
von der Käuflichkeit des rtimiiclieu Reiches. Fürchtete er 
Leute zn verletzen, deren Gnnst ihm später vielleicht er- 
wünscht werden konnte? ahnte er schon, dafs die Zeit 
kommen werde, in der auch er auf Friedrichs Seite stehen 
wUrdc? oder fand er in dem Auftreten Friedrichs und dem 
Verhalten der Fürsten nichts sonderlicli An.^tiifsiges? Viel- 
leicht war das eine und das andere der Fall. 

Endlich fällt auf, dafs kein Lied Walthers eine persttn- 
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lirlieAniiälit'ruiig an Otto verrät. Für kuiuuii isl er energischer 
eiligetreten alis für ihn; aber iiirgciuls zeigt sich oiuc Spur, 
(Ittfs die. Waffengenossensfhaft freundliche IJcÄttibiiugeu 
geweckt habe. Nie ruht das Auge des Säugers auf dem 
Kaiser nn't jenem Wolilgefullen, mit dem er einst l'Inliitp 
(jctmchtet hatte, den juugen slifsen Maun, als er ilin zu 
erst mit der Krone erbliekie, nie zeigen die Lieder, die 
sich auf Ott<i bezieheu, die i>ehagliehe Launcj, die der 
Dichter vor andern FUreteu, vor Leopuid vou Österreich 
und vor Künig Friedrich, nicht verijirgt. Ich glaube nicht, 
dafs das Zufall ist. Otto hatte nichts Gewinueudes; er 
düfste mehr Furcht nml Schrecken ehi als Liebe. Inuo- 
cenz mifste, was er that, als er im Jahre I2i)8 seiuen 
Günstling warnte, sich harter Reden uud gewaltthätiger 
Werke zu enthalten, Wohlwollen und Herablassung, Ehre 
und Gnade allen zu erweisen*". Aber solche Eigenschaften 
lassen sich nicht lernen. Dazu kam dann noch, dafs Otto 
es nicht verstand, zu rechter Zeit und in rechter Weise 
die Freigebigkeit zu Ubeu; maynifkus promissor et parcis- 
simus cxhihUor heifst er bei Matthens von Paris*'". 

Als solchen bewies er sich auch dem Sänger gegen- 
über (2(3,23); um so leichter niufste es diesem werden, 
sich von ihm loszusagen, and wie so viele andere und 
gröfsere vor ihm zu Friedrich Uberzugeheu. Der letzte 
Spruch, den Walther vor Otto gesungen hat, mag die Bitte 
um einen festen Wohnsitz geweseu sein (31, 23). Die Schiufa- 
worte ni'i büeget mir des gastes, das in yot des schäches 
büeee zeigen, dafs sie an einen bedrilngten König gerichtet 
sind, und der genieingtlltigen Annahme, dafs damit Otto 
gemeint sei, wird mati mit Erfolg nicht widersprechen 
können'**. Wann Walther seine Bitte vortrug, läfst sich 
genau nicht bestimmen; vielleicht im Auschlufs au die 
Sprüche gegen den trnucus (Ostern 1213). Otto weilte 
damals am Rhein; seine Mittel waren erschöpft, sein An- 
hang gering. Otto cum paucis ad (Joloniam recessit et in 
Saxoniam se trafistuUt, schreibt lleiiiald von Luttich. Den 
Sommer über unternahm er ohne dauernden Erfolg Raub- 
uud Fehdezüge in die Länder seiner Nachbarn, des Erz- 
biscbofs von Magdeburg uud des Laudgrafeu Eermaun. 
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Das nufiiure Leben Waltbors. 



Walther scbtjiut direkt iu das Lager sciue« (iegeii- 
köuiga Übergegangen zu sein; die Art wie er iliu begrlilst, 
zeigf, dal'« er sieh nicht lauge hesniuieu hat*'^ Wie dcui 
Meiisner gegeiiilher: eutsehiedeu al.s Freund, outschiedeii 
als Feiud; der Vorwurf der Uudaiikljarkeit und des luaa- 
gtiludea Lohues gilt beidemal ah Gruud. 

Friedrich. 



Der erste ^jirueh, mit dem Walther steh au Friedrieh 
wendet, iat eiu Seheltlied gegen Otto; gegen Herren Otto, 
wie er ihn gleich in» Eingang nennt, um sofort zu be- 
'ieiehueji, dals er ihn als Kaiser nicht mehr gelten lasse 
(25, 23J. „leb habe llerreü Ottos Wert, er wolle mich 
noch reich niacheu. Wie hat er aber meinen Dienst immer 
80 trügeriseh genommen, oder welebeu Aolafs kann der 
König Friedrieb haben mir zu lobuenV Auf ihn habe ich 
keiue Forderung, es sei denn, dafs er sieh an meinen alten 
Liedern freute. Eiu Vater lehrte ehedem eeincu Sohn öo: 
Suhu, (.liene dem bösesten Maun, dafs der beste dir lohne. 
Herr Otto, ich bin der Sobu; ihr seit der böseste Mann, 
deun 80 gar bösen Herren habe ich noch nie gehabt; Herr 
König seit ihr der beste, da Gott eueb Lohn gewährt hat"-**. 
Wohltlijitig berührt dieser kalte Hohn nicht; aber Ottos 
Charakter, und die niiliereu Umstilnde, die wir nicht kennen, 
mögen ihn erklären und entsebuldigeu. Friedrieb amüsierte 
sich daran, und besser als Otto an reiebliche Sitende ge- 
wöhnt, lälst er dem Sänger ein Gesebeidt verabreichen. 
Walther dankt iu einem ganz vortrefflichen humoristischen 
Spruch (2ü, 34); er habe Ottos Freigebigkeit nach seiner 
Leibesläuge bemessen wollen, da sei das Mals viel zu grofs 
geweseu; er habe dann umgekehrt den Leib nach der 
J'reigebigkeit gemessen, da wäre er gar kurz geworden, 
miltcs muutcs minre vil ihm ein getwcrc; uttd ist duck von 
den jären tcol das er niht wahset mere. Als er aber dem 
Könige das Mafs angelegt habe: 

tüie er üf schöe! 

sin junger Up wart beide michel unde gros. 

nü seht was er noch waitse : erst ieee übr in tovl riseti gnöz. 





Wulther vor Fried rieb II. 
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Üiü letiitu Züilc äpriclit Hiiguiiächcluliuli ciiiu ueuu Erwai- 
tHug aU8; wk' auik-rc vcrsfjcwauiUe liiltstcllor verstund 
e« Waltber, Dank und ueue Bitte iu einem Liedo zu ver- 
biiiden. 

Wie der junge König den Sclierz aufnahm, wissüU 
wir uiclit; aber mit einiger Wahrafheinliubkeit läfat e« 
sieb vermuten. Den beiden ersten Sprüeben folgt »iim- 
licb in der ilandäcbrift ein dritter iu deiuseilieu Ton und 
Charakter (27, 7). Waltber spricht da von einem künig- 
licheu Leben von dreifsig Mark: der Icünec min hure Zec/» 
mir (jclt ze drUtc marken. Dreifsig Mark jäbrlicber Ein- 
künfte wäre nicht so wenig gewesen; der Dichter solbat 
schützt au einer andern Stelle ein gutes Ritterpferd auf 
drei Mark (104,11)*-'; auch sagt er hier ausdrücklich: 
der tuim ist gi-ue. Wenn er aber hinzufügt: der nus ist aber 
IM sol/ter tMiuc, das ich in niJä hegrtfen mac, gchocren noch 
ijcM'iieti, 80 iät klar, dafä diese Kinklinfte nnr in der Idee 
üxifitierten, sie waren uugreifbar und uugichtbar. Friedrich 
hatte ert verstanden der gewandten Bitte sich gewandt zu 
entziehen, sei es, dafs er dem Dichter eine Anweisung auf 
Ungewisse Zukunft gab"", sei es dafs er Scherz mit Scherx 
vergeltend ihm ein gar nicht vorhandenes Lehen erteilte **'•'. 
Einer bestimiuteu und siclieru Auslegung im Eiuitelueu ent- 
zieht sieh der Spruch, iihidieb wie 35, 17; er scheint eine 
scherzhafte Verhandlung vor 4iem K.ünige vorauszusetzeo, 
die in dem Tone geführt wurde, den der Dichter selbst 
angeschlagen hatte. 

Geraume Zeit war wohl verstrichen, als Waltber von 
neuem Friedrichs Freigebigkeit iu Anspruch uahm, diesmal 
mit rllbrender Klage und inständigem Bitten; er war das 
lauge unstäte Waiulerleljen milde und sehnt sich nach 
einem bleibenden Heim (28, 1): 

Von Eonie voijet, von Piille künec, lut iuch erbarnteu 
das man mich bi richcr kunst Idt ulsus attnefi. 
(ferne tcoldc ich, nwhtc es si«, hi eigenetn ßure erwarmen, 
kume ich s^pute und rite frtM, „jros/, we dir, wS!": 
so mac der wirt wol singen von dem grüenen kle. 
die not bedenkent, niilter künec, das iuwer not zerge. 
Friedrich erfüllte die Bitte; denn es kann kaum zwcifel- 
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Das äufaere Leb«u Walthen. 



baft seiu, dal'» der vvuriii« Dank, deu Str. 2S, ^1 au8«prichl., 
eben hierher gehört, Aiiü der Aurede und lle/iiiehuung 
des KüiiigK (28, 1. 34) ersieht man, dals die Begalmuf; er- 
folgte, che Friedrieb kui Jahre 122Ü Deutschkud verliefs; 
genaueres ergeben diese Spriifhe nicht-'". 

Die gemeine Annahme ist, dals das kaiserliche Lehen 
jener Hof in Wlir/Jmrg gewesen sei , aui" dein Walther die 
letzten Lebensjahre zubrachte ^''^ Wenn jcdot;h di« frühereu 
Kombinationen das Kichtige trafen, würde er aueh in den 
zwanziger Jahren noch in Österreich gelel)t haben. Er 
kehrte zniiach^t in die alte Heimat zurikk, aber iit glück- 
lichorL-n VcrbiUtuissen, im Besitz eines gesicherten Ein- 
kommens, das die Surge des Lebens vcin ihm nahm, Die 
Erklärung, dafs seine Nachbaren ihm jetzt freniidlieher be- 
gegnen wllrden, als ehedem, entspricht dieser Voran.ssetzung 
sehr wohl (28, 36); er fiel jetzt keinem andern mehr lastig. 
Reichstage und festliche Versamnduugen besuchte er nach 
wie vor, aber er brauchte uieht mehr die Gunst karger 
Herren zu crtlchen und unterscheidet sich mit Selbst- 
bewufstseiu von den gaheheischendeu Fahrendoa (84, 18). 
Nach Wllrzbnrg mag er übergesiedelt sein, als ihm eine 
neue ueideuswerte Oalie vom Kaiser zu Teil geworden 
war (84, 30) »:"•. 

Eine politische Thätigkeit Walthers im Interesse Frie- 
drichs lilfdt sieb vor dem Jahre 1220 nicht uachweiseti; 
aber wir müssen aueh die vorhergehende Zeit in uusero 
Betrachtung ziehen; denn die Verhältnisse, in die Walther 
eiuzugreifeu berufen war, hatten sich laugsam vorbereitet. 

Wunderbar gllleklich war dem jungen Staufer alles 
in den ersten Jahren gelungen. Ein Jüngling von siebzehn 
Jahren, ohne Kriegsmacht uud ohne Reichtum, hatte er es 
unternommen das Reich seiner Vilter zu gewinnen. Nicht 
ohne grofse persönliche Gefahren liatte er den Weg durch 
Italien zurückgelegt; auf uugesatteltem Pferde hatte er den 
Lombro durchsehwinuneu müsseti, um deu Nachstellungen 
der Maüäuder zu entgehen; vorsichtig, auf entlegneren 
Pfaden wurden die Alpen überstiegen. Was er nach 
Deutschland mitbrachte, war nicht vielmehr aU er selbst 
und die Unterstützung des Papstes. Als Otto vor Weifseu- 




■'riedricha II. Emporkommen. Otloa A^uagaog. 121 

See diti Nacbriclit erhielt, Friudriuli Hei unterwegs luicli 
Dentiiolilaiid iiuil si'hon bis Geuua gekoniineii, da soll er 
zu »oiiicr Urugcliung gesagt hahcu: „Hört die neue Miihre, 
»1er I'faffeiikaiöer konnnt uud will uus vertreiben"*''. Aber 
wenige Wochen nachher mufsto er schon die Bülajjcrnng, 
da sie fast vollendet war, aufheben; die .Schwaben ver- 
liefseu bei der Nachriebt von der bevorstehenden Ankunft 
ihres auji^estaumiten Herren den verhafsten Sachsen, die 
Baieru folgten ihnen, Otto sah, dafs er nach dem SU<len 
aufbrechen iiitisse, niu demtiej^eukönig die Spitze zu bieten. 
Aber der Vorgangr im Ijiger wiederholte sich im Grofsen: 
Ottos Anhang zerrann, Fürsten und Herren fielen dem 
freigebigen Staufer zu utul Otto sah sieb au den Nieder- 
rhein zurtlckgedrängt. .Schon im Dccember 1212 versam- 
melte P>iedrich zu Frankfurt eiiieu grofsen Fürstentag, 
wurde zum rUiuischen König gewählt und dann zur Krö- 
nung nach Mainz geführt, üas Jahr 1'214 brachte auf 
frauzösiseliem Boden die Entscheidung. In der Schlacht 
bei Büuviues am 27. Juli 1214 gewann König riiilipp den 
Sieg über die verbündeten Engliiuder und Weifen und 
damit war auch über Ottos Kaisertum eutt*chieden. 

Otto trug die Kaiserkrone noch fa.st vier Jahre, aber 
sein Kinflufs war auf seine Erblande und einen Teil seiner 
nächsten Nachbarn beschränkt. Am 10. Mai 1218 starl) er, 
noch nicht volle sechsunddreifsig Jahre alt In könig- 
licher Kleidnng, eine Krone auf dem lhui[»te, das Scepter 
in der Rechten, den Apfel in der Linken uud das .Schwert 
zur Seite wurde er in St. Blasien zu Brauaschwcig be- 
graben. Bis zum letzten Atemzuge hat er die kaiserliche 
Würde behauptet"*. 

Der Kampf gegen das weifische Kaisertum war ohne 
grofse Anstrengungen zu Ende gegangen. Da.s Wtddwullen 
der Kirche, die alte Auhiiuglichkeit an das stjiutische Gc- 
Bchieuht, die Unterstützung Frankreichs hatten Friedrich 
sclinell erhoben und .«ieiueu Thron gesichert. Aber während 
er hier alles erreichte, was er wUnseheu konnte, war schon 
der Grund zu Verwicklungen gelegt, die bald unheilvoll 
worden und schliefslich <len Glanz des ileutschen Kaiser- 
tumä für immer vuruichteteu. 
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Das äufsere Lobon WnltberB. 



Am 25. Juti l'2lb faiiil Friedrichs fuierlicbu Krüiiuiig 
in Aiutlien statt*-'**. Im Ausclilufsi uu die Krönungs^uie»«« 
utahiitäii die Geistlicbuu, welche sciion läu^eru Zeit 
iti diuseu Gegeudeu für deu bevorsteheudeu Kreuzzug 
warheu, die Anwesondeu zur Kreuzuabnie. Da lief» Frio- 
drlcli zur llberraschmig aller sieh das heilige Zeicheu auf 
<lie Schulter hefteu, am, wie er im Itllckblick auf dieseu 
Vorgaug spjltcr einmal wagte, Gott iHr so viele empfaugeue 
Wohlthaten sieh i^elljst ala Uaukojifer darzu)>nugeu. Auch 
an den Iblguiideii Tagou dauerte» die Krouzpredigteu fort 
und das Ueisjüel und die Hitteii des Köuigs vcraulafstcn 
viele, ihm /,u f(dKcn; Uischöfe und Fürsten, viele Edle und 
lütter gelübluu damals die Fahrt iu das heilige Land. 
Diese« Kreuzzug.sgelUbde, dna Friedrich erst im Jahre 1228 
einlöste, gab den Anlafs zn erasten Mifshelligkeiteu zwischen 
ihm nud der rümischen Kurie und führte schliefslicb zum 
bann. 

Innoctmz hatte die Befreiung des gelullten Landes 
von jeher mit bt-souderem Kifer betrieben"'^. Zwei Dinge, 
hatte er bei der IkTufinig tlcs grofwen Konzils gesagt, 
Ijlgeii ihm besonderö am Herzen: die gesammte Verbes- 
seruHg der Kirrliu und die liefroiuug des lieiligeu Landes; 
uml seinem Willen gemäls l'afste die Versammlung deu 
IksL'hlufs, dafs die Tciliitdimer des schon 1213 ausge- 
schriebenen allgemeinen Kreuzzuges aich am 1. Juni 1217 
in lirindi^i und Messina versammeln sollten*'*. Der Papst 
selbst wollte das Untcruehmen in seine besondere übhut 
nehmen und versprach die Einschitfuug zu leiten. Um den 
Frieden in der Loml)arilei herzustelieu, vor allem den 
Krieg zwischen Venedig, Pisa und Genua beizulegen, und 
den KreuzJabrera die Strafsen zu Wasser und zu Laude 
zu sichern, machte er sich im Frllhjahr 121G selbst nach 
dem Norden auf; im Mai kam er nach Perugia, hier orgriflf 
ihn ein Fieber, dem er am 10. Juli unterlag-''. 

Aber das IJnterucbmen sollte darum kehieu Aufschub 
erleiden; der Papst Ibmurius verfolgte das Ziel seines Vor- 
gängers mit nicht geringerem Kifer, und seit dem Milrz 1217 
setzten die Kreuzfahrer sich in Bewegung ■-"". Es war eine 
beträchtliche Zahl, die au« Deutschland aufbrach, uament- 
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üch ans dem Nortlwesteu uiiil Südosten; aber auch jeiio 
Oeg'endeu, deneu der Kampf" zwisilien Otto ittul Friudricli 
Verheerung drohte, entsandten manchen (il;ml>en8stroiter; 
jedoch der Käuig blieb heim und von seinou Schwaben 
beteiligten sich wenige**". Uonoiius hatte im Frühjahr 

1217 bereitwillig Ausstand gewährt; er mochte holTeu, dufs 
es auch ohne Friedrich ginge. Als aber au» dem Orient 
unerwünschte Nachrichten eiuliefen und Friedrich ohne 
hinläuglieheu Grund zu äänmeii schien, da Hingt iui Herbat 

1218 Houorius an zu mahnen. Der König bittet um Auf- 
schub, zunächst bis zum 24. Juni 1210, babl nachher vor- 
langt er den 29. Soptendier, dann den 21. März den fol- 
genden Jahres 1220, inid als dieser Tag heran ualit, 
erklärt er sich wieder anfser St:uido das Verspreclien ein- 
znlUsen. Auch jetzt noch i,'ewJihrt Hi)noriu.s einen neuen 
Termin bis zum 1. Mai; aber dabei lief» er merken, wie 
ungern er es thue, und erinnert den Kiinig daran, dafs es 
Gottes Sache sei, die er führe; iiömite Friedrich aber auch 
dann nicht den Zug antreten, »o sollte er die übrigen 
Kreuzfahrer nicht lilnger auflialten, sondern sie ziehen 
Ia8.sen-*'. Auch dieser Termin wurde nicht iune gehalten; 
andere Angelegenheiten lagen dem KiSuige mebr am Herzen 
als die Lösung seinem OeltMldes. 

Anfangs mochte er sein Säumen ilurch den Hinweis 
auf die Opponition rechtfertigen. Und in der That, so 
lange Otto lebte, seine Ansprüche aufrecht erhielt und einen 
wenn auch noch so kleinen Anliaiig hatte, liels die Uuzu- 
verlässigkeit der deiitsdien Fürsten belürcliteii, dafs Frie- 
dricba Abwesenheit neue V^erwickclungeu herbeifUhreu 
würde. Auch Ottos Tod hob noch nicht alle Schwierig- 
keiten, da sein Bruder, der Ffalzgraf Heinrich, sich wei- 
gerte die Keichsinsignieu herauszugebcu-^*. Aber dafs 
diese Besorgnis und ilie Furcht vor den Weifen nicht der 
eigentliche, wenigstens nicht der einzige {5nuul <les immer 
neuen Aufschubs war, das zeigte sich, als Friedrich aucb 
nachher, nach dem Sommer 1219 n»tch zauderte und seiner 
Ptiieht sich entzog. Was ihn an Deutsehland feaselte, war 
das Verlangen vor dem Kreuzzuge den deutscheu Thron 
«einem Uaudu gesichert zu sehcu. Und dieües Verlaugeu 
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stiefs auf mancherlei ScbwierigkeiUui «owulil bei der Kurie 
als im den FUrwlen. 

Innoceuz hatte siclierlicli nielit leielit de» Eutscliliifs 
gefafst deti staufisclica Friedricli i^e;j;eu Otto zu erbeben. 
Die Trominuf; Sieilieiis von Deiitselihiiid seliien ibui not- 
wendig für die Freiheit der Kirehe; dadureh atier, dals er 
dem Herren von SieUien zum deiitsieheii Künigstbrüne ver- 
bjilf, nnifste er ftlreliteii selbst einen Sehritt zu ihrer Ver- 
einigung zu thuii. Uiireh Eide und Verträge suelite er die 
Gefahr aiizmvenden. Friedricli mufste den Lelienseid flir 
Sieilten erneuern und liefs auf Verlangen des Papstes seineu 
SuUu Heinrich, der damals erst wenig über ein Jahr alt 
war, zum Könige von Sieilien krijucn-'*. Diese Ab- 
umuhungcu erhielten eine weitere Eutwickelung und festere 
Grostalt in Fnedrichs Urkunde vom I. Juli 1216-**; sobald 
er seli)8t die Kaiserknnie erlangt haben werde^ verspricht 
er seinen Sohn aus der vslterlichen Gewalt xu entlassen, 
sieh selbst nieht mehr König zu neuneu, und die Kegierung 
dieses Landes bis zur Mündigkeit Heinrichs einem im Ein- 
vernehmen mit dem Papste zu liestellenden Verwalter zu 
übergeben, damit man uieht daraus, dafs er zugleich das 
Kaiserreich und das Königreich iune habe, scldiefse, das 
letztere habe irgend eine Uniou^mit dem ersti^ren, weil aus 
soleher srnvolil dem apostolischen Stuhle als auch seineu 
eigneu Erben Nachteil entstehen könne. So war die Kurie 
wenigstens vor der Hand gesicliert; so lange als Friedrieh 
Kaiser war, konnte ohne Keehtsbrueh eine Personal-Union 
uiclit vollzogen werden. Aber wie stellte sieh die Sache, 
wenn die deutschen Fürsten Heinrich, den anerkannten 
König von Sieilien, zum römischen Könige wählten? Mit 
diesem Wahlakt wäre der sorglieh gebegte Plan des Papstes 
aagenscheiulieli durehhroeheu worden. Wir wisseu nicht, 
wie weit es zu festen Vereinbarungen zwischen dem Papst 
und Friedrich gekommen war, um dieser Eventualität vor- 
zubeugen*", so viel aber ist klar, dafs die Kirche mit 
allen Mitteln der WabI Heinrichs widerstreben mufste. 

Im Interesse der deutseben Fürsten lag es wenigstens 
nicht die Wahl zu vollziehen, so lange Friedrich lebte, Es 
kann hier unerörtert bleiben, ob auf dem Reichstage in 
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Wtlrahurg 1209 zwinehen dem Kaiser und den Fürsten 
vereinhart wurde, dafs die Wald eiuee römischen Kiinigs 
nicht vor der Erledigung des Thnmes vollzojjeu werden 
sollte, jedenfalls erheischte es der Vorteil der Fürsten, die 
Wahl nicht frllher vorzunehmen. Denn die Macht des 
Kaisers beschrankte die Freiheit der Wahl, wenn sie die- 
selbe nicht gar vereitelte; und lukrativ konnte das Wahl- 
geschäft nur werden, wenn die Entscheidung frei bei den 
Fürsten stand. 

Wann Friedrich den ersten Entschlufs fafste, seinen 
Sohn wählen zu lassen, wird uns nicht gesagt; aber man 
darf vermuten, dafs er dieses Ziel schon ins Auge gefafst 
hatte, als er im Jahre 1216 den jungen König und seine 
Mutter aus Sicilien nach Deutschland führen liefs"*. Ich 
zweifle nicht, dafs hiermit die gleichzeitige Uewegiing zu- 
sammen hängt, die sich unter deu deutscheu Fürsten gegen 
Friedrich geltend macht"''. Man hört, dafs Hermann \(yn 
ThBringen wieder mit Otto verhandelt, und dafs das Ver- 
hältnis des Königs zu Herzog Lu<lwig von Baiern und dem 
Markgrafen von Meifscn sich trtibt-*^ Aber der Landgraf 
»Urb bald nachher und die Mirshelligkeiton mit Haieru und 
Meifsen wurden beigelegt; von Heinrichs Wahl ist zunächst 
nicht die Rede. Da Friedrich sieh an dem Kreuzzug von 
1217 nicht beteiligte, hatte er keine Ursache zu drüugen. 
Er belelinte den Knaben inzwischen mit dem schwäbischen 
Herzogtum nnd machte ihn etwas später zum Rector v(vn 
Üurgund ■*^. 

Als aber nach Ottos Tode Uonorius zur Erfüllung des 
GelUlMles mahnte, da wurde das Bedürfnis die Thronange- 
legenheit zu ordnen %vieder stärker. Man hat bemerkt, 
dafs Heinrich seit der Mitte des Jahres 1218 nicht mehr 
den sicilischen Königstitel führt'*". Der Grund ist augen- 
scheinlich der, dafs Friedrich durch das Aufgeben des Titels 
den Widerstand beseitigen wollte, den die Kurie der Wahl 
Heinrichs als des Königs von Sicilien entgegen setzte. Frie- 
drich tritt inlluterhandUnig mit Houoriiis, er bittet, mau möge 
ihm Sicilien fiberlassen, damit Heinrich den Titel los würde, 
aber nur so viel liefe Houorius nach, dafs, wenn der junge 
Heiurich obuc Erbeu und Brlider ätcrben sollte, Friedrich 
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beide Reiche auf Lebenszeit belmlten möge. Der AntTa^; 
deasellien, ihm DciitHt'hlaitd iiiitl Neapel ohne jede licdiu- 
Rung lehensljinglich zu lassen, fand so viel Bedenken beim 
Pa[»st, dafs Friedrich die schriftlichen Verhandlanj^en über 
diesen Punkt abbrach , zitfcleich aber die Hoffnung aus- 
drückte, durch nillndh'che Darstellung dereinst zum Ziele 
zu gelangen''^*. Inzwischen arbeitete er in Deutschland 
weiter. 

Am 12. Januar 1219 schreibt er dem Papst, dafe er 
auf den nüchsten 14. März einen lloftag nach Magdeburg 
ausgeschrieben habe, wo nian über die Persion des Statt- 
haltergr während seiner Abwesenheit von Deutschland .\n- 
ordnungen treffen werde***. Aber so bald wollte es nicht 
gelingen, die Sache in das erwünschte Geleise zu bringen. 
Die Magdeburger Versanimhing wurde gar nicht abge- 
halten, erst im April 1220 kam es in Frankfurt zur Wahl. 

Die nähern Uniständen erfahren wir nur aus einem 
Briefe, den Friedrich am 13. JuH an den Papst richtete, 
drei Monate nach der Wahl; er hat sich mit der Anzeige 
nicht beeilt. Manches bleibt dunkel, aber so viel ist klar, 
dafs die Wald nicht ohne Schwierigkeiten in Scene gesetzt 
warde, und dorn Papst zu gerechter Klage Anlafs geben 
durfte. „Ob wir gleich von Kuch sonst keine Briefe em- 
pfangen haben", schreibt Friedrich, „so httren wir doch 
aus den Erzählungen vieler Personen, dafs die Kirche, un- 
sere Mutter, über die Erhebung unseres geliebten Sohnes 
nicht wenig beunruhigt sei, wed wir diesen schon längst 
ihrem Schofse anvertraut und versprochen hätten, fllr ihn 
nach völliger Entla.ssung aus der väterlichen Gewalt keine 
weiteren UemUhiingen zu übernelnne». Die Kirclie ist femer 
beunruhigt, dafs ihr wegen Erhebung unseres Sohnes keine 
Anzeige gemacht und unser so oft angekündigter Aufftruch 
immer noch sei verschoben worden. Wir wollen Ew. Hei- 
ligkeit den Vorgang dieser Sache aufrichtig und der Wahr- 
heit gemäfs erzählen, und können un<l dürfen hierbei zu- 
vttrdcrst nicht leugnen, dafs wir zur Erhebung unseres 
einzigen Sohnes, den wir iidt väterlicher Zärtlichkeit zu 
liehen nicht onterla8.sen können, stets mit aller Anstrengung 
wirkten, bisher jedoch das Ziel zu erreichen nicht im Stande 
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waren. Als wir uuu alicr tincu Heichstag iu Frankfurt 
wegen des bevorgtelienden AufbruiOis nach Koni hielten, 
erneuerte sieb ein alter Streit zwischen dem Er/liischof von 
Mainz und dem Laudgnifen von Thüringen, und wuchs 
durch das Vertrauen auf die gegenseitige Kraft und Kriegs- 
macht zu solcher Höbe, dafs dem ganzen Reich hieraus 
schwere Gefahr drohte. Deshall) .schwuren die Fürsten, 
sie wollten nicht eher von der Stelle weichen, bis sie die 
Streitenden versöhnt hätten, und wir bestätigten urkundlicb 
diesen Bchluf». Als aber alle ßenUlhungen der Vermittler 
ohne Erfolg blieben, und vorherzuHchen war, dafs nach 
unserer Entfernung das Übel zum grfifsten Verdorben des 
Reiches überhand nelniicn werde, so traten unerwartet die 
FlJruten, und vor/Uglich diejenigen zusammen, welche sich 
zeither der Erhel)ung unseres Sohnes am meisten wider- 
setzt hatten und wühlten ihn znra Könige in unserer Ab- 
wesenheit und ohne unser Wissen. Sobald uns diese Wahl 
bekannt wnrde, welcher Euer Wissen und Eure Zustimnnmg 
fehlte, ohne die wir nie etwas wollen und unternehmen, 
80 verweigerten wir unsere Einwilligung und drangen darauf, 
dftTs jeder von den Wählenden seinen BesehJufs in einer 
mit seinem Siegel beglaubigten Schrift vorlege, und Eure 
Heiligkeit hiernach die Wahl anueluue. Dem zufolge sollte 
der Bischof von Metz sogleich nach Rom abreisen, aber 
eine schwere Krankheit hat ihn unterwegs aligehalten; 
welches alles Euer Kaplau um.stäudlicher erläutern und 
bestätigen wird""^. 

Also die Wahl war in Friedrichs Abwesenheit ge- 
lehen; er hatte sich entfernt, um den Schein des Ein- 
flusses und der Teilualjme zu vermeiden. Wenn er zu 
Eingang seines Selireibene sagt, dafs er stets mit aller 
Anstrengung für die Erhebung seines Sohnes gewirkt habe, 
so gesteht er damit nur, was er nicht leugnen konnte, 
weil der Papst es längst wufste. l>ie spätere Versicherung, 
er habe der vollzogenen Wahl seine Einwilligung ver- 
weigert, steht damit nicht in Widerspruch. Friedrich hatte 
sich um die Erhebung seines Sohnes bemtibt, indem er 
sich bemüht halte, die ihr entgegen stehenden Hindernisse 
zu beseitigen. Er hatte die Einwilligung versagt, weil die 
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Wahl voü'zütjeu war, ulme dafs alle diese Hindernisse be- 
seitigt waren, ohue dal's die Zustinmiung des Papstes er- 
folgt war. Er hatte die VerpHichtnug, einer solchen Wahl 
nicht zuziji^tiiumen, darum inufste sie in seiner Abwesen- 
heit geschehen; er wälzt alle Verantwortung auf die Für- 
sten. Dafs aber seine Weigernrig und sein Strcubeu nur 
Schein war, wer wird das bezweifeln ? Den goistlicheu 
Fürsten lohnte er auf demselben Reichstage mit einem nm- 
fassenden Privilegium ,,f(tr den treuen Beistand, welcheu 
sie ihm im allgemeinen und insbesondere bei der Wahl 
seines Sohnes geleistet hätten". 

So hatte Friedrich das oino erreicht, was er erreichen 
wollte, ehe er Deutschland verlief»: der Sohn war gewählt. 
Aber die Wahl war nicht das einzige, was ihn zurückge- 
halten hatte. Eiuuial waren mancherlei Fehden und Un- 
ruhen auch nach Ottos Tode ausgebrochen, welche die An- 
wesenheit des Reichsoberhauptes wünschenswert erscheinen 
liefseu, (Friedrich nnteriälst es nicht den Papst in jenem 
Schreiben über die Wald davon in Kenntnis zu setzen"*); 
sodann fand er bei deu deutschen Fürsten tür den Kreuzzug 
nicht die Unterstützung, die er verlaugte. Es kam ihm 
dabei wol nicht nur darauf an, eine Achtung gebietende 
Macht in den Osten zu fillircn, sondern auch darauf, dafs 
Deutschland niJigliehst von ruhelosen Flerron befreit tvllrde. 
Je mehr Fürsten Friedrich bei sich hatte, um so weniger 
war zu befürchten, dafs in Deutachland während seiner 
Abwesenheit etwas Entscheidendes gegen ihn geschehe. 

In dieser Richtung erbat untl erhielt er die Unter- 
stützung des Papstes zu wiederholten Malen. So schreibt 
er am 12. Januar: „Damit der grofse Zweck sicherer er- 
reicht werde, so eröfinet Euerseits allen bekreuzten Fürsten 
und Prälaten, dafs der Bann sie treflfe, wenn sie bis Jo- 
hannes den Zug nieht juitreten; entbindet niemand vom 
Gelübde, der nicht nach unserer und der Fürsten Meinung 
zur Verwaltung des Reiches notwendig zurückbleiben inufs; 
befehlt allen, dafs sie den von uns gesetzten Stellvertretern 
in unserer Abwesenheit Gehorsam leisten . . Durch diese 
Mittel wird Christi Angelegenheit zum Ziele geführt werden, 
und jede etwa früher vorliaudcue Entschuldigung dahin 
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fallen"*". In einem Schreiben vom 11. Februar 1219 
kommt Honnrius diesen Bitten «acli. Im Oktober auf dem 
Reichstag zu Nürnberg verpflichtet Friedrich einige Fürsten 
dnrch Eidschwur seinem Abzüge zu folgen-**, andere 
auf dem nächstfolgenden Hoftage zu Augsburg. Aber, 
schreibt er an den Papst, viele Fürsten wären dem Unter- 
nehmen ganz abgeneigt, weshalb dieser nochmals nicht 
blofs allgemeine Schreiben erlassen, sondern durch ein- 
zelne Briefe die einzelnen Fürsten antreiben und den 
Bann über .jeden sprechen möge, welcher die gesetzten 
Fristen nicht halte. Seinerseits wolle Friedrich, sofern Ho- 
norius es billige, einstweilen die Gerlistetcn vorausschicken, 
fortdauenid für das heilige Unternehmen wirken und end- 
lich selbst nachfolgen. Wenn er bei diesem Plan etwa 
einige Tage über die gesetzte Frist verweilen mUsse, so 
möge der Papst ihn um so weniger unter die Säumigen 
zählen, da er Gott zum Zeugen anrufe, dafs er nicht be- 
trUgiich nnd hinterlistig rede**''. — Gleichzeitig wurde wie- 
der öffentlich für den Kreuzzug geworben; „es erhoben sieh 
wieder Kreuzprediger in Deutschland, Ungarn und England 
und es wurde iiu Kaiserreich die Exkommunikation gegen 
alle ohne Unterschied der Person, die das Kreuz genommen, 
erneuert, wen» sie sich nicht im näelistcn März auf den 
Weg machen und das iicguunene fnrtrühren würden""". 

Das ist also die Situation zu Anfang des Jahres 1220: 
Der Papst drängt zum Aufbrncb, der Kiiiiig ist verpflichtet 
durch Gellilide und voller Mifs^traucii gegen die Fürsten; 
die Sorge um sein Haus und sein Reich hält ihn zurück, 
er will den Sohn gewählt haben und möchte nicht eher 
Deutschland verlassen, als liis ihm die Unsicheren voran- 
gegangen sind. Unter diesen Verhältnissen saug Walther 
den Spruch 20, l.', eine humoristische Aufforderung an 'die 
Fürsten, sich den Wünschen des Königs nicht zu wider- 
setzen. Das erheische sowohl der heilige Zweck der Fahrt, 
als auch der eigne Vorteil, sie sollten dem Könige doch 
seinen WUlen thun, damit sie ihn emilieh los vvUrden. Mit 
dem Willen ist natürlich die Wahl Heinrichs gemeint, 
und sehr bezeichnend ist es, dafs Walther für diese Ab- 
sicht keinen bestimmten Ausdruck braucht, gerade so wie 
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Friedrich solbst es vermeiden imifste eine bestimmte Pression* 
zu üben. Der DicLter war von den Intentionen des Hofes 
augenscheinlich sehr g:ut unterrichtet, er stellt seine Kunst 
hier ganz in den Dienst der persötilicheii Politik Frie- 
drichs'''*'. 

Solche DienatwiUigkeit hatte Anspruch auf Lohn; die 
Bitte Walthers um ein eignes Heim (28, 1), die in dem- 
selben Tone vorgetragen ist, findet in den hesproclicncn 
Verhältnissen den geeignetsten Hintergrund "^'*. Die Schlufa- 
wortß des Spruches: die not hvdenkei milkr liincc, daz 
iuwer not senß bedürfen keiner weitereu Erläuterung. 

Auch uachdem Friedrich Deutschland verlassen hatte, 
blieb Walther noch in Heziehung zu ihm und zum Reich. 
In Frankfurt flrar Heinrich zum riimischen König gewählt; 
die Pilegschaft des Jungen neunjährigen Königs und die 
Regierung des Reiches wurde dem Erzbischof Engelbert 
?on Köln übertragoü**'. Staufisehe Dienstmannen, Kourad 
Schenk von Winterstettcu und Eberliard Trucbsefs von 
Waldburg, welche an dem Frankfurter Uoftage ftlr die 
Wahl Heinrichs gewirkt hatten, bekamen die Verwaltung 
des staufischen Herzogtums Schwaben. Aus demselben 
ritterlichen Kreise wurden die eigentlichen Erzieher für 
den jungen König bestellt, Konrad und Wernher von Bo- 
landen. An die Stelle des letzteren, bald gestorbenen, 
trat epilter Graf Gerhard vouDietz. Die Hauptperson aber 
der „alleinige und einzige gubernator" war der Erzbischof 
Engelbert ««. 

Dieser bedeutende Manu, ein Spröfsling des Grafenge- 
schlechfes von Berg, war im Jahre 1216 zum Erzbischof ge- 
wählt, und hatte in der Verwaltung seiuea gilnzücb zerrütteten 
Erzstiftes gar bald seine hervorragenden Regeutengaben 
gezeigt. Die Stadt Köln, deren Bürgerschaft sich in den 
Wirren des letzten Jahrzehntes an fast viültge Selbständig- 
keit gegenüber den Erzbischüfen gewöhnt hatte, lernte 
zuerst seine Energie, aber auch die Macht seines Wohl- 
wollens kennen, indem er die widerspenstigen zum Ge- 
horsam zwang und zugleich dem materiellen Gedeihen der 
Stadt jede Fürsorge widmete'*''. Ebenso sicherte er die 
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Autorität gegen Fltrsten und Herren, und nahm die unter 
seinen VorgUngcra ahLantlen gekommenen Reclite und 
Guter krüftig zurück. Dwreh geschickte Unterhandlung, 
durch Geld und, wo es nötig war, durch Gewalt verfolgte 
er sein Ziel und (suchte die Grofsen an Unterordnung zu 
gewöhnen. Gestutzt auf die bedeutenden Besitzungen seines 
Hauses und die Beziehungen desselben zu andern mäch- 
tigen Familien des Nordwestens warf er die widerstrebenden 
Liniburger nieder; er zog die Grafen an der Mosel und 
auf dem Ilundsrllck in die Kölnische Lehnsmannschaft 
hinein und wagte sogar mit dem neuen Inhaber der rhei- 
nisclien Pfalz, Herzog Lndwig von Baiern, anzubinden, 
nahm die starke Burg Turon und andere pfalzgrJlfliche 
Güter in der dortigen Gegend mit Gewalt, und hielt sie 
trotz der Klagen Ludwigs fest"'*. 

Ein solcher Mann schien wohl geeignet in der Ab- 
wesenheit des Kaisers die Ruhe im Lande aufrecht 
zu erhalten, und wie Engelbert sich in seinem Bistumc 
gezeigt hatte, so bewährte er sich iu seiner Stellung eines 
Gubemators von ganz Deutschland *"•''. Den Landfrieden 
herzustellen und zu sichern, liefs er sich vor allen Dingen 
angelegen sein. Mit der «nnaehsichtigsten Strenge schritt 
er gegen die Gewalttliiitigkeiten der grofsen und kleinen 
Herren ein, und sorgte dadurch nach laugen Jahren des 
Bürgerkrieges für eine friedliche Entwickelung. Was der 
Name des Mannes liedeutete, zeigt eine Anekdote, die Cae- 
sarius von Heisterbach von ihtn er/ählt. Ein Kaufmann 
bat einst in Gegenwart Engelberts einen Bischof um Ge- 
leit durch seine Diöccse, wurde aber vOn diesem wegen 
der Böswilligkeit des dortigen Adels abgewiesen. Da 
mischte sich Engelbert ein: „Sage mir, guter Mann, wagst du 
es, dich meinem Schutz anzuvertrauen?" und als der Kauf- 
mann mit einem freudigen Ja auhvortete, fuhr jener fort: 
„So nimm meinen Handsclnili; zeige ihn, wenn du in Not 
gerätst; und sollte dir dann noch etwas mit Gewalt ge- 
nommen werden, will ich dir den ganzen Schaden ersetzen". 
Niemand hat sich an den gewagt, der solchen Schutzbrief 
führte. 

Vielen kam diese Thätigkeit des Statthalters zu gute; 
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andere filhlten sich durcli sie bedrückt und beengt. Das 
Streben nach politiscber Selbständigkeit galt bei den welt- 
lichen und geistlichen Fürsten damals schon als selbst- 
verständlicii; wo aber gleiche Tendenzen in den Städten 
und in dem Adel hervürtratcii, da stlefseu sie bei dcnt 
Gubeniator auf eaergiscben Widerstand. Die Städte moch- 
ten sieb durcli die Sicherung (les Verkehrs, die dem fried- 
lichen Gewerbe so viel Körderatig brachte, cinigerniafsei» 
für entschädigt halten ; dem Adel aber war das Regiment 
des geistliehen Flirstea eine lästige Fessel. Es entsprach 
wenig seinen Interessen und Bedürfnissen, dal's am 28. 
December 1224 ein Reehts3|)ruch erging, durch welchen 
alle Verbindungen, namenllich eidliche unter Vasallen für 
ungültig erklärt wurden^**. Die Abneigung gegen Engel- 
bert wuchs in diesem Stande von Jahr x« Jahr. 

Engelbert wufste, wie verhafst er sich durch seine 
Strenge gemacht battc, durch eine starke Leibwache suchte 
er sein Leben zu sichern; aber schltefslicb erreichte ihn 
doch die Hand des Morders. Graf Friedrich von Altena 
Isenburg, der wie Engelbert aus der Familie der Grafen 
von Berg entsprossen war, ein Enkel seines Oheims, fafste 
den Entschhifs den lUstigen Aufseher aus dem Wege zu 
räumen; am 8. November 1225 wurde Engelbert am Gewcls- 
berge bei Schwelm von ihm und seinen Leuten erschlagen *"^ 
Der Graf Friedrich übte persönliche Rache, aber er wnfste, 
dafs seine That vielen augeuchm sein würde; die Kölner 
Annalen sagen es ausdrücklich, dafs er von vielen Edeln, 
deren iriicrmut der Erzbisehnf niedergehalten hatte, zur 
That ermuntert sei. Das Gericht, das in Nürnberg über 
die Mörder gehalten wurde, zeigte, dafs eine ganze Partei 
hinter ihm stand. 

Dorthin war König Heinrich gezogen, um seine Ver- 
mählung mit Margaretha von Österreich zu vollziehen; der 
Gubernator selbst wurde erwartet, statt seiner traf die 
Nachricht von seinem schuüihlichcn Tode ein. Auf der 
Burg zu Nürnberg erschienen die Kläger mit den blutigen 
Kb'idern des Ermordeten. Der Kihiig fragt den edcln 
Gcrlach von Büdingen um ein Urteil, ol) der Milrder so- 
gleich könne geächtet werden, und Gcrlach bejaht es mit 
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Rücksicht auf die offcubarcu Beweise. Dem widerspriobt 
Friedrich vou Truheudingeu zu Guusten seines Standes- 
genosseii; erst müsse der Beklagte vorgeladen werden, 
das sei sein lledit. „Dagegen uininit die anwesende Geist- 
lichkeit, an ihrer Spitze der Erzbisehoi" vou Trier, die Partei 
Gerlachg. Immer heftiger wird der Wortwechsel, selbst 
die Gegenwart des Königs hält die lang aufgesparte Er- 
bitterung des Herrcnstaudes nicht mehr iti .Schranken; schon 
greift man zu den Waffen. Erschreckt stürzt die Menge 
ans dem Saale, anf der Treppe entsteht ein furchtbares 
Gedränge, sie bricht und viele linden auf der Stelle oder 
später an den Wunden ihren Tod." — „Die Vergeltung 
aber liefs nicht lange auf sieh warten. In Frankfurt sprach 
König Ucinricb dein Mörder seine Allode und Lehen ab, 
löste seine Mannen von der Treue, erklärte seine Gattin ftlr 
Wittwe, seine Kinder fUr Waisen und bis in die vierte Ge- 
neration alles Rechtes verkstig. Die Frau tütete sich und 
ihren kleinen Sohn im Wahnsinn. Der Verbrecher selbst 
hatte vergeblich in Rom Gnade und Vergehung gesucht. 
Die Nemesis trieb ihn zum Schauplatz seiner That zurück; 
als Kaufmann verkleidet kam er nach Ltütich, ward aber 
erkannt und von eiiiom Ritter Balduin de Geuef verräte- 
risch gefangen und für InnO Mark Silber an den Erzbischof 
Heinrich von Köln verkauft. An dem Todestage Engel- 
berts ward er vor dem kölnischen Severinsthor auf das 
Rad geflochten". 

In mehrercD Sprüchen sehen wir Walther in Beziehung 
zu Engelbert. Er rllhmt den Flirstenmeistcr, den treuen 
Ptlcger des Königs, den Trost des Kaisers wegen seiner 
Verdienste um das Reich, nnd ermnntert ihn zugleich, sich 
um den Hafs elender Gesellen nicht zu kUrameru (85, 1), 
Der Spruch zeigt, dafs Engelberts Thätigkeit nicht allge- 
meine Billigung fand, er läfst Differenzeu erkennen, aber 
die Angaben sind zu uubcstinimt, um ihn mit Sicherheit 
auf ein Factum beziehen zu können. Möglieherweise ist 
er 1224 anf einem Nürnberger Reichstage vorgetragen, wo 
am 23. Juli wieder ein Rechtsspruch zu Gunsten des freien 
Verkehrs auf der königlichen und öffentlichen Strafse er- 
lassen wurde*". Die Annahme ist um so wahrscheinlicher, 
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als auch der Spruch 84, 14 mit seiner Angabc se Nüerenhcrc 
was guot gcrihte am [»asseutlsteii auf diesen Taj; bezogen 
wird-**. — Wie Walthcr den Lptiendcn gerUhmt hatte, so 
versagte er iliiu auch sein Lob nicht uacli dem Todo (85, 9). 
Der Sprucli ist jedenfalls gesnuf^en, ehe den Mürdcr die 
Strafe erreicht liatte, wahrscheitiüeh unter dein unmittel- 
baren Eindruck der Trauerknnde in Nürnberg solljst. Be- 
merkenswert aind die Eingangsworte; der Widerstreit ent- 
gegengesetzter Aiisicliton über die Politik und das Ver- 
dienst des Gubemators tönt aus ihnen vernehmlich wieder; 
fast scheint es, als ob Walther mit den Worten; Swcs Ichen 
ich lobe, des toi den ml ich iemcr Jdaifcti ein Ansinnen der 
Adelspartei, durch sein Wort die Erregung gegen den 
Mih'der nicht noch zu steigern, von der Hand weise"". 

Es inUfste auffallen, Walther in so freundschaftlicher 
Beziehung zu Engelbert zn sehen, wenn Engelbert nicht 
eben Keiehsverweser gewesen wäre. Die hervorragende 
Persünlichkeit des Mannes, seine kraftvolle Thätigkeit wird 
auch dem Sänger imponiert haben. Aber sicher war es 
nicht diese, welche Walther, den Kitter und Pfaflenfeind, 
mit dem geistlichen Fürsten und Bedrücker seines Standes 
verband. Es müssen bestimmte Aufgaben des Reichstlienstes 
gewesen sein, welche die beiden MiUmer zusainmen l'Uhrte. 
Den Beweis für eine gemeinsame oder auf ein gemeinsames 
Ziel gerichtete Thätigkeit giebt der Spruch Ö4, 22. Der- 
selbe bietet der Erklärung maneherlei Schwierigkeiten. Es 
ist noch nicht gelungen genau anicugebeu, wer unter den 
rederichen zu verstehen sei, was man sich tinter den drei 
bestimmt geschiedeneu Sangesarten zu denken habe, und 
nur auf eine Vermutung ist man angewiesen in Betreff des 
„Liedes", fUr welches sich Waltiier die Hülfe Engelberts 
erbittet. 

Früher meinte man, Walther habe bei dem jungen 
ungeratenen König Heinrich das undankbare Amt eines 
Erziehers gehabt, und darauf bezog man denn auch unseren 
Spruch"'. Der Dichter habe mit seinem schwierigen Zög- 
ling nicht fertig werden können und deshalb in disen twerhen 
dingen die Hülfe Engelberts in Anspruch genommen. Diese 
Ansicht hat lange in unbestrittener Geltung gestanden, ich 
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will nicht versuchen sie zu widerlegen. Es ist eine der 
Hypothesen, welche diejenigen, die sie glaul)eM, sich nicht 
leicht werden rauben lassen ; während sie andern so aben- 
teuerlich vorkouunen, dafa sie es für untiötii;; halten 
näher darauf einzugehen"-. Mir ist es uiideukbar, dafs 
ein Mann wie Friedrich II. einen fahrenden Sänger zum 
Erzieher seines königlichen Sohnes sollte berufen haben. 
Wir kennen die Personen, welche mit der Sorge um Heiu- 
rich betraut waren, aus historischen Quellen ; der herlihmto 
Sänger wird nirgends unter ihnen genannt"*. 

Das Lied, vini dem Walther hier spricht, ist ein wirk- 
liches Lied; und wenn er dafUr die Hülfe des Reichsver- 
wesers er])ittet, so darf mau anuehinen, dafs sieh dieses 
Lied auf die öft'entlicheu .\ugclegenht;iten bezog; ich zweifle 
nicht, dafs es die Sorge für den Kreuzzug war, welche den 
Dichter und den Statthalter zusanimenfUhrte. 

Wir haben die Entwickelung der Kreu^zugsangelegen- 
heit bis in das Jahr 1220 verfolgt. Als Friedrich Deutsch- 
land verlicfs, schien die Lösung seines Gelttbdes unmittel- 
bar bevor zu stehen; aber noch Jahre vergingen, ehe es 
dazu kam. Den letzten vom Papst gestellten Kreuzzuga- 
termiu, den 1. Mai, hatte Friedrich verstreichen lassen; 
gem'äfs der getrotfeuen Vereinbarung wäre er jetzt schon 
nach Fug und Recht dem Banne verfallen gewÄen, aber 
Honorius begnflgte sich damit, ihm eine kirchliche Bufso 
zu diktieren und gewährte ihm bei Gelegenheit der Kaiser- 
krönung am 22. November 1220 eine weitere Frist*". 
Friedrich nahm damals von neuem das Kreuz, stellte 
Bürgschaft, dafs schon im Miirz 1221 eine Verstärkung in 
den Orient abgehen sollte, und versprach, dafs er selbst 
im August abfahren wUrde. 

Die Expedition wurde nun auch mit Eifer in ganz 
Italien betrieben. Noch zu Ende des Jahres 1220 ging 
der Meister des deutscheu Ordens Hermann von Salza und 
Bischof Siegfried von Augsburg mitTmppeu nach Damiette 
ab; im folgenden Frühjahr schifften sich andre deutsche 
Fürsten und Herren, die wie Friedrieh selbst bei der 
Kaiserkrönung ihr Gellibde erneuert hatten, ein; der Her- 
zog Ludwig Von Baiern hatte die Führung"*. Wieder 
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ein neues Kontingent, das der Kaiser seihst hatte aus- 
rüsten lassen, folgte im Sommer: aber Friedrich sell)9t blieb 
zu Hause, und alle aufgewandte Mühe und Keistim und 
Menschenlehen waren vergeblieh. Die Uuternelnuuug schul- 
terte gänzlich, im Herbst 1221 tiel Damiette iu die Hände 
der Feinde zurück. 

Friedrich war noch durch sein Gelübde gebunden. 
Neue Unterhandlungen mit dem römischen Stuhle begannen 
und im Marx 1223 wurde als neuer Termin für den Kreuz- 
zug der 24. Juni 1225 festgesetzt. Wieder l>ot Honarius 
durch Kreuzprediger die Getreuen zur heiligen Fahrt unter 
kaiscrliclier Führung auf; der König Johann von Jerusalem, 
dessen Tofhter, die Erbin des Keichcs, mit Friedrieh ver- 
mählt werden sollte, suchte persönlich die Könige von 
Frankreich und England zu gewinnen; llonorius erliefs 
auf Friedrichs Rat Auflurderuugen nicht nur au den Hcraog 
Leopold von Österreiclr, an den Landgrafen Ludwig von 
Thllringen, so wie an den König von Ungarn und seine 
Magnaten, sondern auch an alle deutschen Bischöfe; indem 
er ihnen zu bedenken giebt, wie schmachvoll es wäre, den 
der heiligen Sache ergebenen Kaiser Friedrieh in Stich zu 
lassen "^. 

Friedrich lief» inzwischen in seinem Königreich Sici- 
lien umfiff^seude Rüstiiogen vornehmen; schon im März 
1224 lagen, wie er dem Papst meldet, hundert Galeeren, ge- 
nügend für die Überfahrt von 10000 Kriegern in seinen Hilfen 
bereit, und aufserdem hatte er befohlen 50 Scliift'c von 
ungewölmlicher Gröfse für den Transport von 2000 Kittern, 
ihren Pferden und ihrer Begleitung zu hauen; freie Über- 
fahrt, Lebensmittel und jede sonstige BcihlUfe bot er den 
Kreuzfahrern an-". Aber die kampfbereiten Scharen fehl- 
ten; die Ereignisse der letzten Jahre hatten die Lust der 
Völker an diesen Unternehmungen gelähmt. Friedrich 
seihst wollte nach Deutschland kommen, um die Säumigen 
anzutreiben; nur die uurnhige Haltung der Saraeeuen hielt 
ihn zurück. Stattseiner kam der bewährte Deutsch-Ordens- 
meister, der treffliche Hermann von Salza; Honorius schickte 
als Legaten den Kardinal-Bischof Konrad von Urach. Im 
Mai 1224 auf dem grofseu Hoftage zu Frankfurt entledigten 
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Bich die Bcvollniächtigton ilircs Aiiftraj;;cs; aher olnschon 
Papst und Kaiser ihren ganzen EiuHufs ciiiHctztun, das 
Resultat blieb ein geringes"'. 

Unter diesen Uniständi^n, st'hoiiit es, wurde Walther 
von dem Keicbsverweser aufgefordert, aucli seinerseits die 
Bemtibungen des Kaisers zu unterstützen und die Maebt 
des Gesanges an den Gemlitern zu erproben. Wer den 
Eindruck heobaebtet hatte, den einst zu Kaiser Ottos Zeiten 
Waltbers Sprüche gemacht hatten, dem konnte es in der 
That nicht ferne liegen, deu Siluger zu veranlassen, mit 
seinem begeisterten Worte auf die Menge zu wirken. Die 
Forderung des Kreuzzuges war, wie ich glaube, die Auf- 
gabe die Walther mit dem Keicbsverweser zusammen brachte; 
sie verlangte das Lied, für welches er <len Rat und die 
Untersttltzung Engelberts erbittet; sie war der Anlafs, dafs 
der Kaiser ihm von Italien nus ein Geschenk anweisen 
liefs (84, 30), und dafs er später den Kaiser direkt auf- 
fordert, nicht länger zu säumen (10, 17). 

Wir haben zwei Kreuzlieder Waltbers, die aller per- 
sönlichen Bezieiiungen bar nichts aussprechen als was jeder 
Pilger sich aneignen und nachsingen konnte. Ihre ab- 
strakte Allgemeinheit giebt keine Handhabe zu einer chro- 
nologischen Bestimmung, wir kiinnen nur fcststolleu, iu 
welche Zeitverhaltnisse die überlieferten Lieder am besten 
passen, ohne deshalb beliaupten zu dürfen, dafs sie grade 
unter diesen Verhältnissen entstanden sein nillsseu. Ich 
nehme an, dafs das Lied Vit süeee ieeere minne (76, 22) 
in das Jahr 1228 gehört, das andere, bertlhmtere (14,^8) 
dasjenige ist, für welches sich Waltlier einige Jahre i'rllher 
die Hülfe Engelbert« erbittet. Ob letzteres nnr eine Wen- 
dung der Höflichkeit ist, oder ob der Sänger sich wirklich 
mit dem wolterfahrenen Mann zu beraten wünschte, mag 
unentschieden bleiben-''*. 

Die Anlage des Liedes ist beachtenswert; so einfach 
sie ist, 80 ist sie doch keineswegs scll)stverständlich, für 
unser Gefühl nicht einmal nahe liegend. Das Ziel des 
Dichters ist, die Bedeutung, die das gelobte Land gerade 
fUr die Christen hat, nachdrUcklich zu GemUte zu führen. 
Er hebt an mit dem Gedanken, dafs erst der Anblick des 
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heiligen Landes dem Leben seinen wahren Wert grebc, er 
sclilielst mit der zuver.siclitlii'lieii Ik'hatiptini;;, dal's die 
Ciiristeu das beste Retilit auf dieses Land hätten; den 
Nachweis dafür erbringt er, iudeui er die enge Beziehung 
der Wirksamkeit Christi zu diesem Lande hervorhebt. Hier 
ist der Heiland geboren, hier hat er sieh taufen hissen, 
hier ist er gestorben, von hier zur Hölle gefahren, hier 
auferstanden, hier wird er sein jüngstes Gericlit halten. — 
Ein moderner Dichter wllrde nicht so verfivhren sein; er 
würde etiiva die verschiedenen heiligen Stätten hervorge- 
hoben haben, Bethlehem, NaKareth, den See Gcnezareth, 
Jernsalem, den Olberg u. a. und dabei an einzelne Ztlge 
aus dem Leben und Leiden des Heilands erinnern; er würde 
vor allem der Thaten der Vilter gedenken, wie sie in 
frommer Begei-sternug auszogen, wie so viele von ihnen 
dort den Tod und im Tod die Krone des Lebens gewannen, 
er würde aueh nicht den alten Kaiser Barbarossa, den 
Ahnen jenes Friedrich, der jetzt zum Kreuzzug mahnte, 
vergessen. Nichts von solchen belebenden Zügen linden 
wir bei Walther. ,,Eine kühle, trockene schwiinglose Er- 
zjlhlung vom Lehen und Leiden Christi" hat man sein Ge- 
diclit genamit*""; es trägt die starren Züge eiuer dureh 
heiliges Herkommen gebannten Kunst. 

Die beiden üediehte Walthers sind die einzigen Itlr 
den Gesaug vieler bestimmten Kreuzlieder, die wir aus 
dem IM, Jahrh. haben; ihnen voran geht, um anderthalb 
Jahrhundertc älter, das berühmte Lied Ezzos. Wie in dem 
zweiten Gedicht W^althers steht auch bei Ezzo die Er- 
zählung vom Lehen Christi im Mittelpunkt, aber breiter 
ausgeführt und verbunden mit einem Rllckbliek auf die 
der Geburt des Heilands vorangehende Zeit und mit einer 
mystischen Ausdeutung des alten Testamentes, In welchem 
der beiden Gedichte sich ein gröfserer Künstler zeige, will 
ich nicht entscheiden; jedenfalls siebt man, dafs das künst- 
lerische SchalTen an Freiheit und Beweglichkeit gewonnen 
hatte. Dafs Ezzos Lied für eine Wallfahrt bestimmt war, 
könnten wir nicht wissen, wenn es nicht ausdrücklich öber- 
liefert wäre; in dem Gesang kommt nichts vor, was darauf 
hhiwiese; in Walthers Gedicht zeigt jede Strophe, dafa er 
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sein Ziel iai Aii^e hielt; die spätere Zeit hatte es gelernt 
einen gegebeucn StuJf auf einen bestimiuteu Punkt zu 
ricliten. Wie weit Walthers Dichtung etwa durch ältere 
Gesänge vorbereitet war, wissen wir nicht, weil die ähn- 
lichen Dichtunfjcü des 12. Jahrh.'s verachoUeu sind. Für 
ihre Existenz legt Gerhoh Zeugnis ab, welcher schreibt: In 
ore Christo miliianti7wt lakontm laus Bei crebiescit, qtiia 
non est in toto regno Christiano, qui turpes cant'denas 
cantare in publico audeat, sed tota teira jubilat in 
Christi lattdibus ctiam per cantilenan litiijuae vultjaris, tna- 
xime in Tcutotiicis, quorum linyua magis apta est concinnis 
caniicis^'^K Bemerkenswert ist, dafs auch hier das Lob 
Christi als Inhalt der Krenzlieder bezeichnet wird. 

Von dem mächtigen Erfolge, deu Ezzos Lied hatte, 
berichten uns Zeitgenossen; für die Verbreitung von Wal- 
thcrs Lied legen unsere Handijchriftcn ZoHgni» ab. Wenig 
andere Lieder des Dichters sind so oft überliefert als das 
Lied Allererst leb ich mir werde und die Entstellungen, die 
CS in den Handschriften erfahren hat, zeigen, dafs diese 
Überlieferung durch deu Mund des Volkes gegangen war ■*'. 
Der Waltherschen Weise bedienten sich, wenn man aus 
der Ubereinstinimung der metrischen Form schliefseu darf, 
und falls Walther nicht etwa selbst nach älterer Melodie 
dichtete, Ulrich von Lichtensteiu, der Markgraf Otto von 
Brandenburg uud ein unbekannter Dichter zviMinneltedern-*^ 

An dieser Stelle möge noch ein kürzeres Lied er- 
wähnt werden, das sich gleicbfalla mit der Kreuzfahrt be- 
shäftigt, aber in wesentlich anderem Charakter gehalten 
Bt (78, 24). Es beginnt mit einem Lobe auf den ewigeo 
allmächtigen Gott, geht dann zur heiligen Jungfrau über, 
der Mutter des Erlösers, der Himmelskönigin, und wendet 
sich schliefslich in humoristischem Tadel gegen die Engel, 
die trotz ihrer starken Macht nichts zur Befreiung des 
heiligen Landes gethan haben. Waither giebt in diesem 
Liedo Ansichten nach, welche Gegner der Kreuzzüge längst 
geäoTsert hatten. Schon Albrecht von Jobanedorf klagt 
IF. 89, 24), dafsThoren spotteten r wesre es misenn herren 
Tande er reeche ez an ir aller vart; und schon der heilige 
Bernhard raufste solchen Zweifeln wehreu: „Nicht weil die 
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Macht dos Herren geringer geworden ist, ruft er schwaches 
Gewürm zum Schutz semes Erbteils auf — dcim seiu Wort 
ist That, und mehr dcou 12 Legionen Engel könnte er zu 
Hlllfe senden — ; sondern weil der Herr euer Gott euch 
retten ivill, führt er die fJolegenhcit lierhei, wo ihr seinen 
Dienst ilbernehmeu liönut. Er erweckt den Schein, als ob 
es iiim mangele, während er nur eurer Not zu Hülfe kommt; 
er will als St-huhhier gelten, während er seine Krieger 
überseliwenglieb Iteloiint und ihnen Vergebung der Sünden 
und ewigen Kuhm erteilt'*"''*. — Dafs die vier Strophen 
Waltliers nicht darauf berechnet waren die Begeisterung 
im Volke zu wecken und zu heben, ist selbstverstäudlieh. 
Der heitere, um nicht zu sagen frivole Ton, erinnert an 
jenen auf dem Reichstage in Frankfurt vorgetrageneu 
Spruch, iu welchem er den Fürsten rät, die Abreise des 
Königs nach Italien und Palilatina nicht zu behindern. la 
Frankfurt mag auch dieses Lied vorgetragen sein; in einem 
Kreise, den ein FriedricJi H. um sich gesammelt hatte, 
mochte dieser Ton Heifall finden. 

Dieses heitere Gesellsuhaftslied, wie sticht es ab von 
den schwermütig schnsuchtsvolleiv Klagen und Mahnungen, 
die Walther in den letzten Jahren seines Lebens derseliien 
Angelegenheit widmet! Lange Zeit hatten Friedrich und 
der Papst einmütig neben und miteinander gestrebt, dann 
folgten freundschaftliche Unterhandlungen über entgegen- 
gesetzte Ansichten und Ansprüche, schlicfslich blieb wieder 
nur der Gegensatz übrig; die beiden höchsten Gewalten 
der Christenheit stiefsen abermals in hartem Streit aufein- 
ander. Da war kein Raum mehr für heiteren Scherz; e8 
war wieder die Zeit für Vorwurf, Kampf und Klage ge- 
kommen. 

Wir haben vorher gesehen, wie gemäfs der Übcr- 
einkuuft von Ferentino auf beiden Seiten redliches Bc- 
milben waltete, für das Jahr 1225 einen nenen Kreuzzag 
in das Leben zu rufen. Aber als der Termin heran rückte, 
glaubte der Kaiser doch nicht iu der Lage zu sein, sein 
Gelübde zu erfüllen. Er schickte den König Johann und 
den Patriarchen von Jerusalem mit Hermann von Salza zur 
Verstäudiguiig über einen neuen Termin au den Papst; 
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aber die Mafsregeln die er gleichzeitig ergriff, um sich 
einen günstigen Bescheid zu sicbern, /.eigen schon deutlieh, 
dafs das frühere Vertrauen gewichen war"**^ Unter irgend 
einem Vorwand hatte er die Prälaten seines Königreichs 
um .«lieh versammelt und hielt sie als wichtige Unterpftlnder 
f(lr das Betragen der Kurie fest; erst als güii>?tige Nach- 
richten einliefen, liefs er sie los. Am 25. Jwli 122Ö schwur 
nun Friedrich in Sau (jrernumo, dal's er im August 1227 
den Zng antreten werde. In Gegenwart, vieler Fürsten 
ging er diese neuen Ver])flichtungen ein; aus Deutschland 
waren zur Stelle die Herzöge Leopold von Österreich und 
Beruhard von Kärutlien, die Bischiife von Bamberg, Kegens- 
barg, Merseburg und l'aderborn. Sein Königreich Sicilieu 
hatte er für sein OelUbde eingesetzt und zugegeben, dafs 
schon jetzt der Kirchenbaan (Iber ihn ausgesprochen würde, 
in den er ohne weiteres verfallen «ein wollte, wenn er 
den Vertrag nicht hielte. Alle Vorsichtsmafsregelu waren 
ergriften und in der ersten Hälfte des Jahres 1227 zwei- 
felte wohl niemaud, dai's das versprochene und vorbereitete 
Werk werde ansgeführt werden. Gregor IX, der am 9. 
März 1227 dem Ilonorius gefolgt war, bot gleich nach 
sehier Weihung die ganze Christenheit durch feurige Briefe 
auf, der Kaiser schickte Hermann von Salza nach Deutseh- 
land, um 700 Ritter anzuwerben ; den FUrsteu und ihrer 
Bogleituug wurde alle nüigliche Beihülfe zugesichert, auch 
Geld für die Teihiahme gezahlt; der Legat Konrad von 
Urach untcrstlitztc den kaiserlichen Gesandten mit Eifer. 

Aus allen Teilen Deutschlands brachen jetzt bcwaft- 
nete .Scharen zum heiligen Kriege auf; die, welche tibcr 
die Al|)en gingen, sammelten sich um den Landgrafen 
Ludwig von Thüringen, der am 14. Juni von Eiaeuach 
auszog und im Juli beim Kaiser eintraf. Aber die Abfahrt 
verzögerte sich. Das Zusannncnlclien so grofser Menschen- 
niasseu, die Hit/.e des Sonnners, die fremde Lebensweise, 
wohl auch der Mangel an geuHgender Verpflegung erzeugten 
eine furchtbare Krankheit, viele Pilger starben, andere 
gingen wieder nach Hause; der Kaiser und der Landgraf 
selbst waren schon krank als sie endlich am 8. September 
iu See giugcn. Bald nachher sahen sie sich vcraulafst 
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wieder zu landen. Ludwig starb schon am 11. September, 
Friedrich kehrte nicht wieder auf die Flotte znrUck**^ 

Oregor gewann nicht die überzeiiiü;ntig, dafs die Um- 
kehr Friedrichs begründet sui '-'"'. Er sprach daher am 20. 
September in Anagni den Kann über ihn ans und setzte 
in einem ausfilhrliehen Rundsehreiben vom 10. November 
die firlinde auseinander, die ihn zur Exkommunikation des 
Kaisers bewogen hätten. Ein Versuch denselben zum Ge- 
horsam unter die Kirche zitrllek/.ii fuhren inifrtlang; und so 
verkündete denn Gregor am 18. November in Rom, wohin 
er die Prälaten Italiens entboten hatte, üifentlich den Bann. 
Friedrich antwortete von Capua ans in einem ausführlichen 
Rcehtfertignngssehreiben, das in Ausfertigungen vom 5. 
DQd 6. December erhalten ist**'', Deutsche Fürsten suchten 
noch zu vermitteln ; im Frdhjahr 122S Hberbraehte der 
Erxbischof von Magdeburg, vvahrseheinlicli auch im Namen 
andrer Fürsten, dem Papst einen Friedensentwnrf mit der 
"Bitte, dem ziiim Kamjif für Cliristus bereiten Kaiser nicht 
den Segen der Kirche zu verweigern; gleichzeitig hatte sieh 
der Herzog von Österreich nach Italien aufgemacht zn 
einer Begegnung mit Friedrich; aber es war vergeblich"*. 



Den Eindruck, den das furchtbare Ereignis auf die 
Anhänger des Kaisers iu Deutschland machte, schildert eine 
Reihe Sprliche Walthers, die zum Teil auf direkten Zu- 
sammenhang mit dem Reehifertigungsschreibcn und den 
Mafsnahmen Friedrichs schtiefsen lassen. In jenem Schreiben 
hatte Friedrich nachdrücklich versichert: ,,Wir werden auf 
keinen Fall von dem begonnenen Dienst Christi nachlassen, 
den wir nicht nur in Worten sondern in Werken mit auf- 
richtiger Gesinnung und kaiserlicher Anstrengung, mit der 
Hülfe dessen, der das Anfang und das Ende ist, zum er- 
wünschten Ziele zu führen verlangen: sollte uns nicht — 
was Gott verhüten möge — schwerer Zwist gegea nnsern 
Willen und gezwungen von so heiliger Fahrt zurück rufen. 
Wir hoffen, dafs die Gottheit mit ihrer Barmherzigkeit znm 
Vorteil des lieiligeu Landes unseren Zug verschoben hat, 
denn die Fürsten und andere einsichtige Männer haben 
schon eingesehen, dafs wenn wir inmitten der mäfsigen 
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Schar, welche hinüber gegangen ist, gezogen wären, der 
Waffenstillstand iiidit könnte gebrochen werdi^n^**-, sontlcrn 
(lal's wir, die wir Namen nnd Kraft vor den übrigen Fllr- 
stcn haben und dessen Rnf den Barbaron ein Schrecke« 
ist, die HlUfe anderer erwarten mün*ten xur ewigen Schande 
des Ueiches und des ganzen christlichou Namens. Wir 
bitten euch daher insgcsjimt, fordern nnd mahnen, dafs 
das allgemeine Gelübde zum Dienst Christi nicht ermatte, 
sondern je bedrängter die Lage ist, um so mehr erglühe, 
und dafs ihr, sowohl die mit dem Kreuz t)e7X'iclineten als 
die übrigen, welche vom Eifer der Überfahrt beseelt sind, 
euch rlistet zu gehtiriger Zeit zu kommen, damit wir in 
der Mitte des künftigen Mais mit mächtiger Hand und er- 
hobenem Arm glilcklieh hinüberfahren" -"". 

Den Wünschen dos Kaisers entsprechend läfst Waltber 
noch einmal den Ruf zur Kreuzfahrt ertönen. Aber in 
seinem Sänge fehlt siegesfrohe Begeisterung; die Auf- 
i'ordeniug zur gottgeweihten Fahrt hüllt sich in den ele- 
gischen Ton der Klage. Es sind sieben Strophen in zwei 
verschiedenen Tönen; alle beginnen mit dem Worte owS 
(13,5. 124,1). 

Für den ersten Ton ergiebt die zweite Strophe, dafs 
er im Winter 1227 auf 1228 gesungen ist. „Ja es kommt 
ein Sturm", ruft der Sänger, „des seid überzeugt, von dem 
wir singen und sagen hören; der soll mit firinim alle 
Königreiche durchfahren. Waller und Pilger höre ich 
davon klagen, Bäume und Türme wird er niederwerfen 
und die mächtigen aufs Haupt treffen: nn subi wir fliehen 
hin ee gofcs grahe^\ Der Sturm, den Walthcr hier meint, 
vor dem man Zuflucht suchen soll beim heiligen Grabe, 
von dem Waller nnd Pilgrimu singen, ist der Sturm, der 
unter den Vorzeichen des jüngsten Gerichtes genannt wird. 
Am zehnten Tage, heifst es in einem der Gedichte, welche 
von den Vorzeichen handeln, erheben sich 72 Winde und 
Stürzen alle Steine, Berge und Bäume um : so ist itf der 
veri kein boum so yroe noch so heit . . . er breche mit würze 
und ouch mit este . . so vervallent die hürge nider in den 
r/runt . . der tnc ist (/chcizcn, nim war, der starlen ebenär"^. 
Selbst die Worte Walthers klinü;en hier an. Die Furcht 
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vor dem jUugsten Tage war ebeu damals wieder verbreitet. 
In jener Encyclica Friedrichs II. heifst es: sumus nos, ad 
quos devenernnt saeaüorum ßnes'^-. Dafs aber Walther 
unter deu Vorzeicheu des jüngsten Gericbtes grade den 
Wind hervorbebt, das bat seinen Grund in den realen 
Verhjlltuisscu ; sehr ansprechend hat Lacbnianii vermutet, 
dafs der Dichter auf den grofsen btiirm im Deeember 1227 
deute, welchen der Mönch Gottfried erwähnte, nnd gewifs 
auf den Bann, den Gregor um dieselbe Zeit über Friedrich 
aussprach. Auf den gewaltigen Sturm in der Natur hin- 
weisend sagt er: „Ja, wisset es kommt freilich ein Sturm, 
von dem wir längst sitigon hören" u. s. w.*^' 

In deuselben Wiutei' wird das schöne Lied Owe war 
sint versivunden ttlliu mtniu jär! gehören*'*. Das Leben 
erscheint dem Dichter wie ein Traum. Jetzt ist er erwaclit, 
und erkennt nicht, was ihn unigiebt. Land und Leute, 
unter denen er aufgewachsen ist, sind ihm fremd geworden; 
seine Ges|iielen sind trüg und alt; das Feld ist verheert, 
der Wald niedergehauen, nur das Wasser beharrt in seinem 
alten Lauf. Von dieser stimmungsvollen Einleitung geht 
der Siinger über zur Betrachtung der allgenieitieu Welt- 
lage, dem Zerwürfnis des Kaisers mit dem Papste, der 
Vergslnglicbkeit der Weltfreude und der Mahnung dnrch 
die Gottesfahrt die Krone des Lebens zu verdienen. Ein 
ganz herrlicbes Lied! Es zeigt, dafs der eigentümliche Cha- 
rakter, den die beiden Kreuzlieder Walthers Iiaben,. nicht 
in der mangelhaften Fähigkeit de-s Dichters, .«londorn in 
dem Zweck, den er verfolgte, begründet ist. Walther 
verstand es, und kein mittelalterlicher Dichter auch nur an- 
nähernd so wie er, seine individuellen Empfindungen aus- 
zudrucken und selbst das allgemeine individuell zu fassen. 
Dieses Lied ist das vollendetste Beispiel. Dafs dieser 
Klagesang wie der andere noch im Winter entstand, darauf 
deuten die Worte die wilden vogelm beiriiebet unser klage 
(124,30); das winterliche Verstummen der Waldvüglein 
falst der Dichter poetisch so auf, als drlJcke sie diW.solbe 
Web wie die Menschen-"'"^. Eine genauere Fixierung scheint 
unmöglich; beide Lieder mögen vorgetragen sein in einer 
VersauMuluug von Fürsten, die berieten, wie sie sich in 
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dem neu aus^ebrochenen Zwist zn verhalten biltten; auch 
die Freinide des Kaisers waren bekllmniert**'. 

Vier andere Sprllehe tragen einen energischeren Cha- 
rakter; sie sind in ilhnlieher Tonart wie die Sprüche, die 
Waltber einst in Ottos Dienst gesungen liatte, aber dooh 
um vieles gemäfsigtcr. Eine ernste Betrachtnng Ulier die 
Unbegreifliehkeit des unbegriliizten Gottes leitet die poli- 
tischen Lieder ein"'. In dem ersten (10,9) fordert er 
Gott den Herren zur Ktiche gegen seine Feinde auf, nidit 
nur gegen die Heiden, sondern gegen alle, welche der Be- 
freiung seines Landes eTiti^^'Ogcn treten; diese versteckten 
Feinde seien gerade die schliiiinislen. Walther niiunit liier 
einen Gedanken aus dem Rechtfertigungssehreiben Frie- 
drichs auf, wo dieser erklärt, das Ziel der Kreuzfahrt un- 
verrUckt xu verfolgen, wenn er nicht durch schworen Zwist 
und das Verhalten des Papstes zurückgehalten werde. 
Gregor aber licfs sich zu keiner llmkolir bewegen, am 
23. März 12'28 wiederholte er den Bann in Koni und schärft 
ihn durch den an die sicilische Geistlichkeit erlasseneu 
Befehl, den Aufenthalt des Kaisers mit dem Interdikt nu 
belegen**'*. Walthers Spruch läfst sich als Erwiderung 
darauf auffassen, — In zwei andern Sprliclien (10,25. 33) 
weudet er sich an die Geistlichkeit; er gedenkt von neuem 
des Unheils, das Konstantius Schenkung hervorgebracht, 
und mahnt die Pfaffen der Reinheit der alten Kirche ein- 
gedenk sich auf Gottesdienst, fromme Lehre und Mild- 
thUtigkeit zu beschränken; er nirchfet, dafs, wie ehedem, 
die Meister der Gotteshäuser erkranken und das Land 
mit dem Interdikt belegen möchten, und fordert den Kaiser 
auf, ihnen zur Vergeltung ihre Pfrliiiden /.« nehiiicii***. 
Was der Dichter wünscht, lag Friedrieh nicht fern. In 
einem Schreiben, das vielleicht in diese Zeit gehJirt""**, 
ermahnt er die Geistlichen in Sicilieu, je schlimmer die 
Zeiten seien, um so eifriger iu Gottes Dienst zu sein; <He- 
jenigen aber, welche iiire Pflicht \ersäitmten, werde er 
ihrer Güter berauhen. Auch ein apokryphes Schreiben 
Friedrichs verdient hier erwähnt zu werden, weil es in 
der Art wie zur Hülfe gegen den Papst als den wahren 
Feind der Kirche aufgefordert und auf die reine Eijifach- 
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heit der alten Kirche liingewiesen wird, mit Walthers 
Sprüchen fiich nabe berührt^"''. „Gesandte", heifst es da, 
„gehen unaufhöi-lieb durch alle Lande, nach Willkllr bin- 
dend, U)8cnd, strafend. Nicht damit der echte Same und 
das Wort Gottes ansf^estreut werde und empor wachse, 
sondern damit diese in Schafskleider gehtlllten Wölfe alle 
Freien nnterjochen, alle Friedlichen beunruhigen und tiberall 
Geld erpressen. Und so kommt es, dafs sie die beilige 
Kirche, die Zuflacht der Armen, die Wohnungen der Hei- 
ligen stiiren, welche unsere Väter mit frommem und ein- 
fachem Sinne gründeten zur Stärkung der Armen und der 
Pilger und zur Unterhaltung der Frommen. Jene erste 
Kirche, welche Heilige in so grofscr Zahl erzeugte, war 
axif Armut und Unschuld gegründet; und einen andern 
Grnnd, als den unser Herr Jesus Christus gelegt hat, kann 
niemand erfinden und legen. Jetzt aber, da die angebliche 
Kirche sich in Keichtiiniern wälzt, auf Reichtümern ein- 
horschifft, nur durch lieichtUmcr erbaut, steht zu befürchten, 
dafs das ganze Gebäude zusanmien stürze. Wenn das 
römiscbCj zur Unterhaltung der Cbristeuheit bestimmte Reich 
von Feinden und Ungiäul)igen angefallen wird, so greift 
der Kaiser zum Schwert und weifs, was sein Amt und 
Beine Ehre erheischt: wenn aber der Vater aller Christen, 
der Nachfolger des Apostclü Petri, der Stellvertreter Christi 
uns überall Feinde erweckt, was sollen wir da hoffen? 
was beginnen? Strecken nicht die Änsgearteten, die Uu- 
edelen in ihrem Wahnsinn verwegene Hände nach König- 
reichen und Kaisertümern au»? Miiehteu sie nicht, damit 
die ganze Welt sich verwirre, Kaiser, Küuige und Fürsten 
zu ihren Füfsen sehen? . . . Deshalb vereinige sich die Welt 
zur Vernichtung dieser uuorhürten Tyrannei, dieser allge- 
meinen Gefahr; denn Niemand wird dem Untergang ent- 
rinnen, welcher einem widerrechtlich bedrängten beizn- 
stehen unterläfst und vergifst, dafs da, wo das Feuer schon 
dcB Nachbars Wand ergriffen hat, stets von der eigenen 
Rettung die Rede ist''. Das Schreiben, dem diese Stelle 
entnounnen ist, ist unecht, „eine schwülstige Schularbeit", 
aber doch wohl alt und vielleicht weit verbreitet, jedenfalls 
den Tendenzen Friedrichs entsprechend. 
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WfUireiKl Waltber so für die Sache des Kaisers ein- 
tritt, unterläfst er es anderseits doch uit-ht, den Kaiser xu 
mahucu, sich durch die Sjiumigkeit andrer nicht aijlialten 
zu lassen, sein Gelübde zu erfHtIcn. Er antwortet damit 
den Anklafreu und der AutTordercinf?, die Friedrich in seinem 
Rechtfertigunj^ssehrciben an die deutschen Fürsten riditetc. 
Die Einkleidung^ (les Spruches ist sn, als oh der Diehter 
einen Boten au den Kaiser entsende, der Inhalt eiit8[trach 
den Ansichten und Wünschen der Fürsten, die im Frülijalir 
1228 sich nach Italien begaben, um zu vermitteln^"-. Jeden- 
falls ist der Si)ritch vorm August 1228 gesungen. 

In diese Zeit setzen wir auch das Kreiulicd 76, 22. 
Die freudige Siegesi^ewifshcit, welche in dem ersten Liede 
sieh kund giebt, ist hier gewiclien; wir vernehmen den 
Palsschlag eines beküniiuerten Herzens, (las an eigner Kraft 
verzweifelnd, seine Sache Gott anheim stellt. In dem ersten 
Kreazlied sieht der Dichter das heilige Land schon in den 
Händen der GIHubrgeu, hier liegt ihm ein näheres Ziel am 
Herzen. Die Säumnis des Kaisers hatte das Unglück ver- 
anlafst, die Sorge um die Abfahrt trat daher jetzt in den 
Vordergrund des Interesses. Deshalb mahnt ihn sein treuer 
Diener, er möge bald fahren (10, 20), deshalb kleidet sich 
sein Wunsch an der Kreuzfahrt teilnehmen zu können, in 
die Worte: möht ich die lieben reise gevaren über sc {\2^y, 9), 
deshalb ruft er hier (76,30): hfser üs den sUnden, wir 
gern 201 swehendcn iinden. Die Abfahrt war das Ereignis, 
das mit Sehnsucht erwartet wurde. Die Feindseligkeit 
zwisclion Papst und Kaiser wird iiaülrlich in dem frommen 
fUr den Llesang vieler bestimmten Licde nicht enirtert; 
aber bezeichnend für die Stimmung ist doch der Anfang: 
Vil sücze wcere viinne 
hcrihle kranke sinne, 
got, dur den anbeginnc 
hnvar die kristenhcit. 
Der Gott, der die Liebe ist, wird angenifon, dafs er sich 
der traurigen Lsxge der Clnisteuheit annehme «nd den 
schwachen Mensehensinii auf die rechte Bahn führe'"*. 



148 



Daa äufsere Loben Walthers. 



Heinrich. 



An (lern Streit zwisclieii Kaiser und Papst hat Waltber 
weiter keinen Teil geiionniieri, wenigstens felilt dafür ein 
Zeugnis; vielleicbt aber heziehen sich noch einige RpUlere 
8|irlli;h(i auf die dt'titscbe Keielisregientnp;, an deren Spitze, 
ats das Uugewitter in Italien sieb zusammenzog, der Herzog 
Lndwig von der Pfalz und Baiern {^estollt war. Wir sahen, 
wie die dentscben FUrsiton eine zwiscben Papfit und Kaiser 
verniittclude Politik sncbtou. Sie baten den Papst nichts 
gegen den Kaiser zu uuternelinien und drangen in den 
Kaiser sein freltlhde zu lösen. Sicberlic!! war es ihr Ein- 
riufs, dafs Friedrieb zu einer Zeit, wo der Krieg in Italien 
Bcbon unvernieidlidi war, sich entselilofs die ntübseligc 
Reise lilier See anzutreten und sein Erliland Sicilien den 
zurllckbleibcndca Feinden preis zu gelten. Wir müssen an- 
nehmen, denu wir haben kehien Gruud zu zweifeln, dafs 
sie das Beste des Kaisers und des Reiches im Auf^e hatten 
und jcdenfaÜN gesonnen waren, während Friedrichs Ab- 
wesenheit in Detttscblaud die Ruhe und sein Recht zu er- 
halten. Aber schon wenige Monate nach der Abfahrt des 
Kaisers kam es zum oft'nen Koutiikt zwischen dem jungen 
Kiinig und dem zum Pfleger des Reichs bestellten Herzog 
Ludwig. Zu Weibnachten 1228 brach der Zwist in Ha- 
genaii ans, indem man den Herzog des Einverstiindni.sses 
mit dem Papst bezichtigte^**. Die neuere Geschichts- 
schreibung hat diese Anklage zu gläubig aufgenommen. 
Bis zu einem gewis.seu Grade mag sie vvobi berechtigt sein ; 
aber jedenfalls ist die Stellung des Herzogs zu Kaiser 
und Reich nicht der erste und eigentliche Anlafs gewe.'jcu, 
warum es zwischen ihm und dem König Heinrich zum 
Bruch kam, Das sieht man deutlich, wenn man das Ver- 
hältnis eines andern Fürsten, der von jedem Verdacht frei 
ist, ins Auge fafst. 

In den Jahren 1227 und 1228 erscheint in den Ur- 
kunden König Heinrichs neben (letn Herzog vonBaiern ganz 
lieHondiTH hiiutig der Herzog Leopobl vnn Österreich, Ilein- 
ricbs Schwiegervater, ein treu ergebener Anhälnger Frieilricbs, 
den er nach seiucr RUckkebr aus dem Morgcnlande wieder 
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an seine Seite berief, um au den Verhandlungen mit der 
Kurie Teil zu nehmen. Wir finden in iliesen Jahren den 
Uerzog Leopold zugleich mit Ludwig aui Hofe des Königs 
in WUrzl)urg, Opjteidieim, Worms, Douauwört, Ungenau, 
Straubingen, Nürnberg, Ulm, ECslingen, NörtUingcn *°*. Am 
7. September 1228 tritt Lenpoltl gerade wie Ludwig zum 
letzten Male als Zeuge in einer Urkunde Heinrichs auf, 
von da an kam er nicht wieder an den Hof seines Schwieger- 
sohnes. Überhaupt verschwinden vom Herbst 1228 alle 
weltlichen Fürsten aus Heinrichs Umgebung. Sollten sie 
alle auf Verrat gesonnen haben? Es ist nichts davon 
wahrzunehmen; die Kandidatur Ottos von Lüneburg, die 
der Papst wünschte, fand weder bei Otto selbst noch 
bei den andern Fürsten Anklang"'^", Der Grund für die 
autfallende Erscheinung kann nur in dem Verhalten des 
jungen Königs selbst liegen, der, als er den Vater fern 
wufste, glaubte sich seiner Selbstherrlichkeit freuen zu 
können, und den Hat der zunächst Berufenen verscliniähte. 
Etwas lUnger als die weltliehen Fürsten hielten die 
geistlichen bei Heinrieh aus. Aber nicht Treue gegen das 
Reich band sie, sondern der eigne Vorteil, Im Herbst 1228 
nämlich schickte der Papst den Kardinallogaten Otto nach 
Deutschland; senic Aufgabe war, die kirchlichen Verliält- 
nisse tles Reiches im Sinne der neuen Orden zu reformieren 
nud die Exkonminuikatiou des Kaisers zu verkünden. Man 
behauptete, er habe eine Neuwahl betreibeu sollen. Der 
Legat stiefs auf energi.scheu Widerstatul. Er mufstc lange 
in Valencienncs warten, ehe er überhaupt in das Reich 
kommen konnte, und als er endlich nach Liiftich ging, 
wurde er durch den Reichsvogt von Achen foi-t gejagt und 
ninfste in Huy Schutz suehen^"^. Freude hatte die Sen- 
dung des Legaten bei keiner Partei in Deutsehland hervor- 
gerufen; ob ai)er ein so schroffes Auftreten gegeu ihn 
zweekniäfsig sei, darüber konnte man doch verschiedener 
Ansicht sein. Die Mittelpartei l)illigte es nicht und niiifste 
von den Chauvinisten deshalb den Vorwurf des Verrates 
ertragen. Der heftige Widerstand ging von geistlichen 
Herren aus, denen es unbequem war, dafs der Kardinal 
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sollte, ön riiliiiit Komad von Fabaria den Aht von yt. Gallen, 
dafs er die Bruder seines Klosters vor dem UUtiyen He- 
siich geseiiUtxt lialte, denn er hätte g^esehen, wie bescliwer- 
lleh die Visitatoreii anderswo, Danientlleh in dem benach- 
barten Reiehenau die Mönche f^eschoren nnd auf ihr Mandat 
zn schwören ge/.wnngen hatten. Der Herzog Albrcclit von 
Sacbsen fordert in tiineni Kiindsclireiben die Prälaten anf, 
nicht KU didden, dafs der Legat ihre Kirchen belaste und 
ihre l'frttnden vergebe'"*. Das war es, wa.s die Herren 
fllrcbtetea, und deslialb suchten sie unter dem Schutz der 
königlichen Autorität die Anwesenheit des Legaten ru 
hindern. Im Januar 1229 sehen wir König Heinrieh noch 
im Verkehr mit dem Erzbischof von Mainz, den Bischöfen 
von Wttrzbnrg, Worms und Speicr*"^; sie nnd besonders 
jener Abt von St. Gallen, der sein Kloster so wacker schützte, 
wiifsteu es durchzusetzen, dafs ein Koncil, welches der Legat 
zu Anfang des Jahres 1229 nach Mainz ausschrieb, vereitelt 
wurde. Der König verbot: uieniand dtlrfe in seinem König- 
reich Koncilieu abhalten, mit Ausnahme der Bischöfe zu 
deren Amt es gehöre"^". Als aber die Koalition der Interes- 
sen aufliörte, verschwiiulen auch die grofsen Kirchenftirsten 
aus Heinrichs Umgebung. Als die einflufsreichstc Person 
an seinem Hofe bleibt der Abt von St. Gallen, ein persön- 
Ikhvr Gegner des Elerzogs Ludwig; im llbrigeu fällt er 
der Kitter-schaft anheim und sucht einen Halt in den Städten. 
Alsbald schlägt Heinrich politische Bahnen ein, welche 
der Tradition und den Ansichten seines Vaters durchaus 
nicht entsjjraehen, er verwickelt sieh unter dem Vorgeben 
das Reich und dii« Ansehen des Kuisers zn schützen in 
Fehden, die in Wahrheit das Reich si'hädigtcn, gegen den 
Bischof Heinrich von Strafsbnrg, einen alten Feind, und 
gegen Ludwig von Baieru. Der Einiall in Baiern glückte 
auch; aber die Rückkehr Friedrichs aus dem Morgenlande 
setzte der eigenUlmlichen Siegeslaufbahn des Sohnes ein 
Ziel; die Stellung von Geiselu, die Ludwig hatte geloben 
mtlsHcn, unterblieb, uml sein Heer entliefs der König auf 
Drängen der Flirsteu *". Die unerwartete RUckkeiir des 
Kaisers in Italien, das Glück und die Schnelligkeit, mit der 
er den kriegerischen Anhang des Papstes in Italien nieder- 
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warf, erstickte ilie feindliche Bewegung in Deutschland 
im Keim. 

Auf den König Heinrich und seine Regierung sind 
vielleicht einige Sprüche Walthers zu beziehen, die den 
Anachauungeu und Absichten der fttrstlicheu Mittolpartci 
entsprechen würden, die Walther ja auch dem Kaiser selbst 
gegenüber vertrat (10,17). In dem ersten (101,23) kün- 
digt er einem jungen Herreu den Dienst auf. Er ueuut 
ihn ein selbwahsen kini, das sich nicht grade biegen lasse; 
dem Besen sei es zu grofs, dem Schwert zu klein. Der 
Dichter macht sich selbst einen Vorwurf ans seiner früheren 
Ergebenheit und der verschwendeten Teilnahme; jetzt möge 
ein andrer seine Stelle einnehmen; doch \vi.*<se er wohl, 
sein Eintlufs werde nicht weiter reichen als seine Macht. 
Das Gedicht könnte wohl entstanden sein zu Weihnachten 
1228, wr» die Feindseligkeit Heinrichs gegen Ludwig offen 
ausi>rach und der Herzog, der uutricius, wie er hiefs, dem 
Hofe den Rücken wandte^'". Das Verhalten des ßeichs- 
verwesers wäre wie zu Engelberts Zeiten auch jetzt für 
den Sänger mai'sgebend gewesen, und sein Spruch verträte 
auch hier nicht sowohl persönliche Interessen, als den 
Standpunkt der vom Kaiser bestellten Reichsregicrung. 
Einer beaoudern Aufmerksamkeit von Seiten des jungen 
Fürsten wird sich Walther überdies nicht zu erfreuen ge- 
habt haben, denn wir finden in seiner Nähe Dichter, deren 
Kunst Walthers Bahuca verlassen hatte: irottfried vuu 
Neuen, den Scheaken von Wiuterstetten und Burkhard von 
Hohenfels''='. 

Der zweite Spruch desselben Tones warnt vor über- 
üiller Liehe; die Frauen sollen vor Kindern ihr Jawort 
bergen, damit es nicht zum Kinderspiel werde; Minne und 
Kindheit seien einander gram. Dieser Spruch gcstjittet 
Beziehung auf Heinrichs Verhalten gegen seine Gemahlin 
Margaretha von Osterreich. Er war einet, all zu früh, ein 
vierzehujiihriger Kuabe, aus politischen Rücksichten mit 
ihr vermählt worden. Nachher wollte er das drückende 
FJifbündnis lösen, und die flcmahlin, die ihm schon einen 
Sühn geboren hatte, heimschicken. Er berief sich darauf, 
dafs er schon früher mit einer böhmischen Prinzessin ver- 
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loht worden sei, iiiid beschwerte sich, dafs man ihm die 
Mitj;;ift nicht ausgezahlt habe- Wann Heinrich zuerst seine 
Abneigung ofTun zu erkennen gab, wissen wir nicht; jeden- 
falls aher uiuls es noch bei Lebzeiten Herzog Ludwigs 
geschehen sein, denn der Bruder Wernher hebt es unter 
den Verdiensten desselben hervor, dafs er den König an 
shier rehten c erhalten habe '". 

Der dritte Spruch endlieh klagt, dafs Weisheit, Adel 
und Alter von ihrem Throue gestürzt seien ; dtr ttnnbc 
rlche hat den Sitz aller drei eingenommen, und deshalh 
hinkt das liecht, trauert die Zucht, siecht die Scham. Der 
Sänger fleht zur heiligen Jungfrau und dem Erlöser, dafs 
sie den drei Verbauiiten wieder zu Ehren verhelfe. Solehe 
Klagen hatten die Fürsten über Heinrichs Ministerialen- 
Kegierung zu führen. Also auch dieser Spmch pafst gut 
auf dieselben Verhältnisse wie die beiden andern, iiiid die 
Möglichkeit der gleichen Beziehung für aJle drei macht 
die Auslegung wahrsclieinlieh, wenn sie auch nicht völlig 
sieher ist"*. — Auch das daktylische Liedchen S.'j, 25 kann 
hierher gehören"'*'. 



Wir hahen Walther jetzt auf seiner ehrenvollen Lauf- 
bahn durch mehr als drei Decennieii begleitet. Durch das 
Schwert seines Gesanges hatte er, der arme, unbegUterte 
Kitter sicli eine Stellung im deutschen Reich erobert, die 
kein Sänger neben und nach ihm wieder eingenommen hat. 
Unter drei Königen und Kaisern hat er an den öffentlichen 
Angelegenheiten Teil genommen; seine Bedeutung und seiu 
Eiutlufs war mit den Jahren gewachsen. Die Gelegen- 
heitsgedichte zur Feier hötischer Feste, wie er sie schon 
in Philipps Dienst dichtete, die Bettellieder fllr einzelne 
Fürsten verschwinden nachher; den grofsen Aufgaben des 
politischen Lebens widmet er seinen Gesang. Es ist ganz 
merkwürdig, wie dieser Mann alles Kleine und Einzelne 
verschmähte, (das mochten andere Gelegeuheitsdichter sin- 
gen]; seiu Blick ist auf die wichtigsten und grofsartigsteu 
Bewegungen der Zeit gerichtet: den Kampf zwischen Papst 
und Kaiser und auf den Kreuzzug. Seine Arbeit ist an- 
fangs negativ; er wehrt ab, er zerstört; aber Friedrich 
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gewinnt ihn für die positiven Aufgaben siiini-r lifgierunf^; 
der Dichter sollte die Hegeisternng wecken, die Kaiser und 
Papst hervorzurufen verzagten. Am Abend seines I^bens 
erscheint Walther auf der Höhe »einer Thätigkeit. 

Man inöehto wohl wissen, wie weit die Fürsten, die 
Walthers Kunst nutzten, dieselbe zu würdigen wufsten, ober 
für sie nur ein erwllnschter Gehtllfe /n praklischeui Zweck 
war, oder ob sie auch die Sangeskuust als solche schützten. 
Wir haben auf diese Frage nur die unbcstiuinite Antwort, 
welche die Charaktere der Personen geben. Denn <lie 
Geschichtsschreiber iener Zeit berichten nichts von dem 
Aufschwung der Kunst und ihren Pflegern; was zum 
Schmuck und xur Freude des Lebens gehörte, schien ilinen 
der Aufzeichnung nicht wort. 

Bei Philipp darf man Sinn und Verständnis fUr die 
Kunst voraussetzen; schien doch die Natur ihn mehr dazu 
bestimmt zu halten ein FriedctisfUr.'^t zu werden, als in 
Kämpfen und Feliden ein unruhiges Leben zu erschtipfeu. 
Seine Milde und Freundlichkeit, sein Wohlwollen und seine 
Leutseligkeit, sein heiterer 8iuii, der auch tu trüben Tagen 
durch Scherz und trotVenden Witz die Umgebung aufrecht 
hielt, wird von vielen gerühmt. Von seinem Vater, Kai.ser 
Friedrich wird erzählt, dafs er allen seinen Kindern eine 
sorgfältige Erziehung habe geben lassen; am wenigsten 
konnte sie Pliili[ip fehlen, dem jUng.sten Hohne, der für den 
geistlichen Stand bestimmt war. Uie Mutter lieatrix war 
eine burgundische Prinzessin, also von Jugend auf mit dem 
romanischen Lehen vertraut, dessen Schmuck damals die 
Deutschen zu erwerben trachteten. Am kaiserliche» Hofe 
war der bedeutendste der iUteren Minnesänger, Friedrich 
von Hausen, eine angesehene Persönlichkeit; Philipps Hrnder 
selbst, der Kaiser Heinrich, hat sich im Minnelied versucht 
und iu seiner Umgebung finden wir mehrere ritterliche 
Säuger. So darf man denn glauben, dafs in Philipp, auch 
wenn er nicht sclbstthätig au der Pflege der Poesie teil- 
nahm, doch frühzeitig der Sinn für Lied und Saug geweckt 
war, und dafs er Wallher nicht gering hielt"''. 

Kin ganz anderer Mann war i)lU>, das Urbild eines 
kaniji'ÖVohen und kauipftüchtigen Hitters; eine hochragende 




164 



Das äufaere Leben Wolthers. 



Ge8talt, ausgezeichnet darch ungewölinliehe Körperkraft, 
Klllinheit und kriegerische Tllchtigkeit. Kanipf war ihm 
Lust, er auchtw die Gefahr ohue Not. Dabei war er cigcu- 
sinnig, heftig uud Über alle Mafsen hochfahrend. Die 
Natur schien ihn iiieht zum Sängerfreunde gebildet zu 
hahen; aber doch, Familientradition und Eraiehung lassen 
annehmen, dafs auch er den Säuger au seiiieni Hofe gern 
gesehen habe, obschon vielleieht mehr ans Mode als aus 
Bedtirinis. Von Vater und Mutter Seite stammte Otto aus 
Geschlechtern, welche durch Gunst und Lohn (Ue Kunst 
wie wenig andere gefördert hatten. Sein Ahne Heinrich 
der Strtizo hat das Verdienst das Rolandslied in Deulseh- 
laml eingeflilirt zu haben'"*, am Hofe seines Vaters Hein- 
richs des Löwen entstand vielleicht die älteste in Bruch- 
stücken enthaltene Hearbeitung der Herzog Ernstsage, in 
die seine eignen Schjcktjale verwuben wurden'". Zu seinen 
Dienstuiannen gehörte Jener Eilhart von Oberge, der die 
erste deutsclie Bearbeitung der Tristansage gab"'^. Von dem 
Herzog selbst winl erzählt, dafs er alte Geschichtsbücher 
sammelte und nachts sich vorlesen liefs"*'. Seine Gemahlin 
aber war die Tochter König Heinrichs II. von England, 
dessen Hof der Mittel]mukt der normäunisch-französischea 
Dichtung zur Zeit ihrer Blüte war. 

Den Einflufs des englisch-französischen Wesens er- 
fuhr jedoch Otto nicht nur durch die Vennittctuug der 
Mutter und ihres Hofstaates, er hat seine ganze Erziehung 
im Aushinde empfangen^**. Als Kimi hat er vielleicht 
einige Jahre in Braunschweig geleljt, seit 1 100 aber uahm 
ihn sein Oheim Richard LöAvenherz zu sich, der ihn ganz 
besonders liebte und in allen ritterlichen KUusten sein 
Lehrmeister wurde. Der Gesang fehlte an seinem Hofe 
nicht. „Richard zog viele Dichter an sich uud belohnte 
sie reichlich, indem er so seine Neigung zur Dichtkunst 
nndl .seine Ruhndiebo zugleich befriedigte. Sein alter Bio- 
graph Roger von Hoveden bemerkt, er habe sich zur Ver- 
grcifserung seines Ruhmes erbettelte Gedichte und Loblieder 
vorschaift und franzrisische Silnger und Spiellenle durch 
Geschenke an sich gelockt, um sein Lob auf den Strafsen 
verkünden zu lassen"«". Otto also folgte nur dem früh 
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gesehenen Beispiel, wenn er «[tätcr Waltlier in seinen Dienst 
Dabin, freilicli hat tlieser ihm keine Loblieder gesungen. - 
Auch ilon Genufs hiteinischer Litteratiir verseluniUite er 
nicht, wie man ans den ihm gewidmctoti ütia imperial ia 
des Gervasius von Tilbury ersieht. Das Gedicht vom 
Herzog Friedrich von der Nonuandie, das er au» dem 
Wälschen hatte (Ibersotzeu lassen, ist nur iu sehwediseher 
Übersetzung erhalten'". 

Mehr als Philipp und Otto wäre Friedrich II. zu einer 
reinen und vollen Würdigung der Kunst geeignet gewesen. 
üie Natur hatte ihn mit liohen Geistesgaben reich ausge- 
stattet, eine Borgfältigö Erziehung sie glänzend entwickelt. 
Die schnellen Fortschritte des Knaben waren schon das 
Entztleken seines Vormundes Innoceuz; er wufste nicht 
nur diu lateinische und fraiiz(».sische Sprache zu gehrauchea, 
er verstand auch das Kaliiinisehe, Arabische luid Griechische. 
Dem Erwachsenen war die Beschäftigung mit philosophi- 
schen, mathematischen, naturwisseiischaftlieheu und uicdi- 
cinischcn Fragen eine Lust und p]r]ioliiug von Regierungs- 
sorgeo. So verfugte Friedrich über einen Schatz von 
Fähigkeiten und Kenntnis.sen, wie er für einen Fürsten 
jener Zeit ganz ungewöhnlich war. Aber ob er ftlr deutsche 
Art und Kunst besonderes Interesse hatte 'i* Seine Mutter 
war eine Fremde, den Vater verlor er schon im dritten 
Jahre, unter Frenulen wuchs er auf und in den ersten 
fünfzehn Jahren seines LeJjens hat er vuu dcutscheni Wesen 
wohl wenig kennen gelernt. Ja selbst das ist fraglich, 
ob er auch nur die dentsche Sprache kannte, als deutsche 
Fürsten ihn zu ihrem Könige wählten. Er dichtete, wenn 
die Überlieferung Glauben verdient, in italischer Mundart; 
wir wissen dafs er ÜbersetzHiigen in das Lateinische und 
Französische veraulafste, dafs er mit gelehrten Juden und 
Arabern in Verkehr stand: dagegen wird nirgends be- 
richtet, dafs er der deutschcH Sprache Fliege hai>e zu Teil 
werden lassen '■'*''. Wie wenig er sich aber auch darum 
gekUmmert haben mag: Walthers Sang wufste er zu wür- 
digen; kein anderer Flli-st hat dem Sänger grüfsore Ehre 
und reichereu Lohn gewährt. 



Ol. laüdiinkeii und AiiNc]iauuii!j;cu. 



Das Leben luid Wirken Walthers v(m der Vogel- 
weide gehcirt der OffL-ntliehkeit an; um so gröfseres Inte- 
resse haben f*einü Lieder. Seine Thilt%keit liänj^t nicht j 
allein von seiner individuellen Hegabung ab, sondern sie ' 
wird wesentlich durch die Bildang seuies Publikumfbe- 
stininit, und je allgetueiuereu Beifall der Dichter fand, um 
sü mehr sind wir berechtiget, seine Lieder als den S;>ic};el 
seiner Zeit auzusebeu. Wir sehen aus ihnen, an weichen 
Gegenständen die datualij;e gute Gesellschaft Gefallen fand, 
in welclicn Gedanken und Anschauungen sie sich bewegte, 
was ihrem Verständnis zngemutet werden konnte. Wenn i 
wir es also im folgenden unterunnimen haben, die Ge- 
danken und Anschauungen Walthers in systematischer 
Übersicht voraufilhren, So glauben wir damit eine ArbeitI 
gciit'fert zu haben, diu für die Erkenntnis der Vergangen-] 
heit und der historischen Eiitvvickelung unseres Volkes 
überhaupt uieht ohne Wert ist'. 



Minue. 
PocHio und Leben. 

In einer ganz, nirrkwürdigen Kinseitigkeit tritt die ly- 
rische Dichtung in der /.weiten Hälfte des 12. Jahrhundert^^ 
an das Lieht. Der liitterseliaft gehurt sie an, und wie 
wenig atmet sie von dem ritterlichen Geist! Selbstgefühl 
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nnd trotziger Sinn, frohes Gepränge uud munterer WalTeii- 
schall tünen nns ans diesen Liedern nicht entgt^gnn; liciii 
Thatondrang, licine WailVmfruude, iit-in Iiitter.slolz, keine 
Lust an Abentenern; nur MiniiewerUen, nur Preis der Ge- 
liebten, Klagen über ihre Härte, Frende liber gelioiften 
Lohn. Die Minne allein herrscht, nnd seliwt die tiefe all- 
gemeine Erregung, welche die Kreuzfahrten fttr tauseude 
mit sich brachten, wagt eich nur sehilehteru an der Hand 
der Minne in die Poesie. Soll mau i;'l:ui!jen, dufs die eine 
Empfindung der Liebe damals alles andere znriickgedriiiigt 
habe? Die Liebe ist ja der allgemeinste, inäehtigste Trirb, 
die Liebe kehrt sieh nicht an Genetz und Sitte, sie er- 
kennt keinen über sieh und keinen neben sich an, kam« 
der Fanatisnms der Religion vermag die LcidenBchaft so 
zu cutHauinien \v\e die Liebe. — Aber diese wilde, ver- 
zehrende, diese persönlichste und freieste Leidenschaft lebt 
nicht im Minnesang. 

Der Charakter, den die Liebe in dieser Poesie zeigt, 
ist ebenso befremdlich, wie die Beschränkung der Poesie 
auf die Liebe; er widerspricht durchaus den Erwartungen, 
die man haben mnfs, wenn man sich diese doch iniiiier 
noch geistig ungebildete und sittlich rohe ritterliche Ge- 
sellschaft vergegenwilrtigt, wie wir sie aus der Gesciitchte 
kennen. Er entspricht namentlich auch nicht den An- 
schauungen über das geschlechtliche Leben, die sie sonst 
in Wort und That bewährt. Die Achtnng vor der Würde 
der Frauen nnd der Keitdreit der Ehe wird den Germanen 
schon in den ältesten Zeiten nachgerühmt, auch im 12, 
Jahrhundert hatte man das Gebot nicht vergessen'', aber 
die socialen Verhiiltnisse erschwerten nnd genUirdetcn seine 
Erfüllung aufs äufsersfe. Wie den Geistliehen das Coelibat 
auferlegt war, so brachte die EntwickeUing des Rittertums 
ftlr viele Laien die Ehelosigkeit mit sieh, und gar mancher 
mochte wie Waltlicr (91,17. 117,29) über das Elend seines 
Standes senf/.en, ohne die Mitte! zu haben, es zn wenden. 
Es konnte nicht ausbleiben, dal's die sittlichen liande sich 
lockerten und freiere Anschauungen Platz fanden. Von 
den Pfaffen zwar und den Frauen verlangte man, dals sie 
den Kampf gegen die Natur aufuähnien; die Uitter aber 
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Ijeugten sieb solchen Forderungen nicht, auch wird nie- 
mand verkennen, dafs Ihre slufseren Lebeusverbültnisse sie 
am wenigsten ertrngeu. Ja sie hielten es nicht nur für 
entschuldbar, Uefncdignngdes natllrlichen Triebes zu suchen, 
sie sahen es sogar als Ruhm an, Mädchen und Frauen zu 
(ihcrwindcn. Mit überraschender Offeuherzigkeit erklärt 
der Verfitsser des zweiten Bliehleins (v. 700), wie ver- 
schieden doch die ßechte der Männer und Frauen seien: 

»> schände isi unser ere: 

des toip da sint gehamet, 

des will wir sin gchrcenet: 

swasi ein man wibe erwirbet^ 

dae er doch niht verdirhet 

an sinen eren davon. 

dar under sin wir gewon 

an wiben die mit eren lebent 

und sich schänden hegebcnt, 

diu einen guoten friunt hat, 

das si der andern habe rui. 
So rächte sich die Unnatur der Zustände; das Wagnis, 
die verljotene Frucht zu pflliekcn, reizte den Unternehmungs- 
geist und wurde als Triumph gefeierte 

In den Liel)e9lieJern, mit denen solche Gesellen sich 
die Zeit vcrklirxten, sollte man nun den Ausdruck frecher 
Begehrlichkeit und roher Lust erwarten, wie sie uns in 
verschiodeuen Krzeugnissen der Vagaufenpocsie vorliegen. 
Aber wie weit ist davon der Minnesang entfernt! Wenn 
man diese ritterlichen »Säuger in so manchen ihrer Lieder 
von ihrer grenzenlosen Verehrung der Frauen, von ihrem 
treuen Ausharren in ergebnislosem Dienst singen liürt, so 
niijehte man glauben^ dafs nur eine jungfräulich schüchterne 
Liebe, eine auf rehier Verehrung beruhende selbstlose Hin- 
gabe in ihrer Brust lebe. Wir stofsen auf einen Kontrast 
zwischen Leben und Poesie, der in der Geschichte der 
Kunst seinen Grun<l haben niufs. 

In der Provence hatte sich die mittelalterliche Lyrik 
zuerst entwickelt, hier vielgestaltig und frisch, als ein (»rga- 
nisehes Erzeugnis. Die Deutschen nahmen sie auf als 
eine fremde Form, als Bestandteil eines feineren gesell- 
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ßbaftlichen Leiiens, das sie nach rumauiscbeni Muster sich 
izueigneu trachteten. Der altvaterischen Sitte trat die 
feine höfische Bildnnj^ gcj^entlbor, die den gc^scUigcn Ver- 
kehr zn veredeln und den Frauen eine freiere Bewegung 
in der Mäunergesellschait gestatten und ermöglichen wollte. 
Im Gefolge dieser ninderneu Bildung, als einer ihrer wesent- 
lichsten Begleiter, war der Vortrag eiues kunstvoll ausge- 
bildeten Gesanges. Dieser lyrigehe Gesang gehörte mit 
zur Mode, er diente einer hestimintca Tendenz der Ge- 
sellschaft, und empfing vou ihr seine Richtung. Er ist der 
Gesang einer Partei und natürlich kehrt diese Partei nur 
das hervor, was ihr eigentilnilich war. Kriegerischer 
Sinn und kllline Waffenthat im Dienste Gottes oder der 
weltlichen HeiTcn, das war allen eigen, das hielten alle 
für gut; Eleganz, Kunstsinn und Galanterie war das Neue, 
wofür das Terrain erworben werden sollte. 

Indem so der Minnesang den Kampf der neuen Sitte 
unterstützte, mufste er selbst ihren Zwang sich gefallen 
lassen; die gesellschaftliche Vorschrift, kein bö.sc.s Wort 
gegen die Frauen über die Lippen kommen zu lassen, 
nichts zu erwähnen, was sie kompromittieren kt5nnte, galt 
für den Dichter ebenso gut wie für die andern. Die Kunst 
wurde demselben Gesetz unterworfen wie das gesellschaft- 
liche Leben, die Etikette schrieb ihr den Gang vor. Das 
ist der Grund, warum in diesen Liedern immer nur vom 
Sehnen und Bitten, nicht vom Gewähren d'm Rede ist, 
warum das trüreti immer als wirklioh, die Freude immer 
als bedingt oder gewünscht erscheint. Die lyrische Poesie 
sah sich eingeschränkt auf dan enge Gebiet des Minne- 
werhens; die Knthaltsamkoit und strenge Tugend der Frau 
wird zur notwendigen Voraussetzung dieser Poesie*, wo- 
fern die llute oder die Merker nicht die Ergebnislosigkeit 
des Dienstes erklären. 

Das Verhältnis der Geschlechter dreht sieb um. Ehe- 
dem war der Mann selbstbewufst dem Weibe gegenüber 
getreten; seine Liebe galt als ein beneidenswerter Besitz, 
der Frau gt^liUlirte die Sehnsucht und die Sorge den Un- 
bändigen an sicli zu fesseln. Jetzt ordnet der Mann sich 
unter, die Geliebte wird zur frouwe erhoben, das Liebes- 
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verliUUiiis unter dorn Bilde des Ilerrendienstes gefafst. In 
eitügen altertümliclicu Liedeben erscheint die neue An- 
scliaminf? noch im Kampf mit der illtercn, die modischen 
Wondiingen werilen verkehrt gebraucht, weil die Dichter 
seihst sieh noch nicht in die neue Anschauung zu ftjgen 
wissen*, aber hald herrscht sie unbestritten, wenigstens 
in der Poesie. 

Diese Auffassung der Minne als Dienst war zunächst 
wnht durch die sociale Stellung der tonangehenden Dichter 
bedingt; ihr Minnesang ist keine Kunst der Dilettanten 
sondern der lierufsdiehter, welche ihrer Herrschaft mit 
Ocsan;;e dienen. Die Deutschen Übernahmen diese Auf- 
fassung, die sich für die Entwickclung des Minnesanges 
anfisernrdentlich fruchtbar gezeigt hat, von den Romauen. 
Die ThJltigkeit des Dichters selbst wurde dadurch geadelt. 
Das Lied war »eine Leistung, das beste was er zu geben 
hatte. Wem anders hätte er es widmen dllrfen als einem 
hüber gestellten. Niemand dient seines Gleichen und je 
höher der Herr, um so ehrenvoller der Dien.st". Darum 
geh«rt dieser Gesaug nicht der Geliebten, sondern der 
Frouwe. 

Diese Jlinne wird nun als Quelle alles Glücke» und 
aller Erliobiiug auf Erden geprieaen. Wie mau sich im 
vorigeu Jahrhundert Ijcmllhtc den luoralischeu Nutzen der 
Poesie, namentlich der dramatischen Poesie zu beweisen, 
nm dadurch den Widersland üiig.stlicherGeniHter zu brechen, 
so crluib man jetzt dan sittlichen Wert der Minue als Feld- 
zeichen, unter dem man die Gegner aus dem Felde zu 
schlagen suchte. Die Minne — das wird oft von diesen 
.Sängern proklamiert — macht den Menschen besser; nur 
der Unverstand weigert sich, ihrem Banner zu folgen. 

Man darf sich Jedoch durch so grofse Worte über den 
wahn'U Gehalt des Mintievverbena nicht täuschen lassen. 
Freilieh Übte der Minnedieust einen veredelnden EinHufs, 
und nicht nur in den Mtnneliedem, s<mdeni auch in didak- 
tischen Gedichten wird er dem jungen Mann ernstlich und 
mit gutem Grund eni|*f<)hlen. . Ein Blick ius Leben zeigte 
ja den Nutzen. Der Wunsch der Frau zu gefallen hielt 
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KHrper und Geist in atäter Arbeit und litt nicht, dafa der 
Mann in Unthätigkcit verkomme; der Frauenritter sorgte 
um geschmackvollen Putz und gefiilligon Anstand, suchte 
feine Sprache, ersann zierliche Verse ntid zarte Weisen, 
während die andern wie die Bauern auf ihren Höfen safsen, 
unbeholfen und stumpf, und ihren Geist verkümmern liel'sen. 
Die feinere gesellsehaftlielie Bildung, die ihren uiibe- 
Btreitbaren Wert hat, erschien mit dem Minnedieust, durch 
den sie zunächst wesentlich getragen wurde, unlösbar ver- 
bunden, und darum wurde mit Recht »eine sittigende Macht 
gerühmt^. Ja selbst der Sittlichkeit leistete die neue Mode 
vielleicbt bis zu einem gewissen Grade Vorschub, indem sie 
dem raschen, im Fhige gewonnenen Liebesgennfs das durch 
treuen Dienst mUhsaui erworbene Glück als das wertvollere 
gegenüber stellte; sie lehrte die Triumphe wägen, nicht 
blofs zählen. Aber das letzte Ziel blieb doch immer hahen, 
Muten, bi gelegen; einen andern befriedigenden Abschlnfs 
des Werbens als den sinnlichen Genufs kannte dieses Ge- 
schlecht nicht. 

Nach unsern modernen An.sclianuiigen sollte man nun 
erwarten, dnfs der Minueudc seine Huldigungen einem 
Mädchen, einem ledigen Weibe darbrachte, um in der 
glucklichen Vereinigung einer rechtmäfsigen Ehe den Ab- 
schlufs seines Werbens zu finden. Aber diese Grenze hielt, 
wie das bekannte Beispiel Ulrichs von Lichtenstein zeigt, 
der Minnedienst keineswegs inne. Im Gegenteil; meistens 
meinten die Dichter mit ihren Huldigungen (milgeu sie 
nun Spiele der Phantasie sein oder in den realen Verhalt- 
nissen wurzeln, darauf kommt hier nichts an) jedenfalls 
verheiratete Frauen. Der Grund liegt teils darin, dafs die 
jungen Damen überhaupt dorn Verkehr ziemlich fern ge- 
halten wurden, teils aber in den Voriiussetzungeu des 
Dienstes. Wie hätte der Diener verlangen können, dafa 
ihm die Frau offen vor der Welt die Hand reiche und ihren 
Stand mindere? Die Rücksicht auf den Adel und das Ur- 
teil der Welt galt mehr als das Gebot der Sittlichkeit; der 
Minner war besclieiden und trachtete nur nach heinilrcher 
Gunst. Was der Minnedieust konnte und wollte, spricht 
Thomasin von Zircla^re sehr deutlich aus. Er mahnt den 
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Mann mit seinen Fordernngen und Ansprüchen nicht zu 
uDgcstUm zu sein ; er soll der Fran laugen Dienst widmen, 

e er si des dinges hite 

da von si mac ir guote site, 

ir kiuscfie, if guot gcteete, 

ir triuwe und ouch ir steeie, 

ir pris und ir MfscJieH, 

ir guoten natnen und edclhe'd, 

ir tugent gar zehrechen 

und sich selbe swechen. 
Also das war der Einsatz der Frau beim Miunespiel! — 
Ein wunderlicher Widerspruch, das Werben als höchst preis- 
würdig zu erheben, das Erworbene als Schande zu ver- 
werfen; an diesem Widerspruch krankte das sittliche 
Lebend 

Die Minne also ist tottgenminne, Diskretion die erste 
Tugend des Mannes*, und die Dichtung, welche ein Bild 
dieses Dienstes sein sollte, durfte nicht indiskreter sein. 
Der Name der gefeierten Dame durfte nicht genannt werden, 
nichts TOD den Umstunden verraten werden, was zn einer 
Entdeckung des Geheimnisses gefuhrt hätte. Was wir von 
persiJTdichen, geistigen und leiblichen Vorzügen der Frau 
vernehmen, hält sich in den allgemeinsten Umrissen; von 
ihrer äufsern Lage erfahren wir so gut wie nichts. Die 
konkreten Verhältnisaej welche die Empöndungen erregen 
und bestimmen, werden uns vorenthalten; eine anschau- 
liche, lebensvolle Poesie konnte auf diesem hoch umzäuniten 
Gebiet nicht gedeihen. 

Die Schranke, welche der Stoff des Minneliedes er- 
richtete, wurde von der Rücksicht auf die Gesellschaft ge- 
stützt. Der natürliche Mensch sträubt sich dagegen^ die 
Geheimnisse seines Herzens offen darzulegen, und er wird 
vorletzt, wenn er siebt, dafs es andere thun. Die Em- 
pfindung, welche Herder angesichts gewisser Briefe hatte, 
mochte so mancher unserer Altvordern haben, wenn er 
einen Sänger vor grofaer Gesellschaft sein Licbeslied an- 
stimmen hörte. ,,Wer mit die.sen Fasern des Herzens und 
der Freundschaft überall als mit Flittergold zu trudeln 
vermag, der hat die wahre Gottesfurcht uud Treue am 
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Altar der Seele Hingst verloren". Bei den gemianischen 
Völkeni des Nordens hat d^r Miunesang- hekanntlicli keinen 
Eingang gefunden, langsam nahmen ihn die Niederdcutsdieu 
auf. Icli zweifle nicht, dafs diese sitflicLe Alineigung gegen 
den Inhalt der flruud war, denn Musik und Gesang gefiel 
auch ihnen. Weniger streng zeigten sich die Süddeutschen; 
aber auch bei ihnen fand der Minnesang nicht Eingang 
ohne seinen Zoll entrichtet zu haben. Sie liefsen sich die 
duftigen Gestalten, die auf den Fltlgelu der Etikette vor- 
Ubersch webten, gefallen, aber sie wünschten nicht, dafs 
die Kunst den Fufs fest auf den Boilen setze und durch 
Aufnahme realer Verhältnisse einen zu grofseu Sehein 
realer Wahrheit erlange. Dafs das Ziel des Minnedienstes 
sittlich strenger Anschauung nicht entsprach, liefs sich nicht 
ändern, aber offne und direkte Angriffe anf die sittliche 
Ordnung hatten die Sänger zu vermeiden. Viele von ihnen 
klagen über die Merker und die Hute, die den Verkehr 
mit der Geliebten hindern und stören; aber keiner wagt 
es seinen Fluch direkt gegen die Personen zu richten, 
denen zunächst diese Bewachung '/.ugekommen wäre, gegen 
den Gatten, die Eltern, die Brllder der Frau; solche Frech- 
heit hätte man nicht geduldet^. 

Man könnte Bedenken tragen, der Mode und Sitte 
solche Macht über die Poesie einzuräumen, da die Gesellschaft 
des 12. und 13. Jahrhunderts sich sonst gar nicht so spröde 
zeigt. Dieselben llerr-schafteu hörten doch auch die Artus- 
romane vorlesen, Gotfrieds sUfses Liebesepos und Heinrichs 
von Tlirlin schlüpfrige Erzählung. Ja in der Lyrik selbst 
haben wir die Tagelieder, die das Glück des Liebesge- 
nasses oft sehr unverhüllt darstellen. Warum sollte man 
also dem Dichter, der von Minne sang, niclit entsjtrechen- 
des erlaubt haben, wofern er nur gewollt hätte? That- 
sache ist, dafs die älteren Dichter es nie wollten, dafs sie 
sich also mit ihrer Kunst in engere Schranken gewiesen 
fühlten; und der Grund dafür kann nur iu der eigen- 
tümlichen Form ihrer Poesie liegen. Die Lyrik verlangt 
den Schein, als ob der Dichter sein eigenes Leben dar- 
lege, der Säuger tritt als Glied der Gesellschaft auf und 
darf daher ihre Sitte nicht verletzen ; sein Lied soll gewisser- 
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niafsen das Idealbild des höfischen Verkehrs zwisclien Herr 
und Dame sein. Etwas anderes war es, wenn er die sub- 
jektive Form des IjTischeii Liedes aufgab, und wie im 
Tagelied als Erzähler auftrat. Im Gruude waltet hier ein 
/ Mangel au ästhetischem Abstraktionsvermögen, aber ein 
Maugel, der im 12. Jahrhundert nicht (iberrast-hen kann, 
da er sieh noch im 18. Jahrhundert iu den zahlreichen An- 
griffen, Mahnungen und Befürchtungen gegen die anakre- 
ontische Poesie kund thut. Noch heute miichte mancher 
aus leichtfertigen lyrischen Liedern sieh eher einen Sehlufs 
anf die Sittlichkeit des Autors? erlauben, als aus einem 
schlüpfrigen Roman mit moralischer Tendenz. 

Aus dem Zwang, den die Iyri:<che Form tibte, erklärt 
sich nun auch die eigeutüuiüehe Stellung, welche die 
Frauenstropheu im Minnesango haben. In dem eigent- 
lichen Minneliede herrseht Zurückhaltung, Stolz und Härte 
in dem Benehmen der Frau, in den Frauenstrophen fast 
ausnahmslos liebende Hingabe, Verlangen undSehn.sucht". 
Der Unterschied ist so grofs, dafs man daran gedaclit hat, 
die Frauenstrophen den Dichtem, unter deren Namen sie 
überliefert sind, abzusprechen und Frauen als Verfasser 
anzunehmen. Aber in unserer Überlieferung findet diese 
Annahme nicht die allermindeste Stütze. Der Gegensatz 
erklärt sich vielmehr daraus, dafs die Dichter hier, wo sie 
die Frauen sprechen la.s3cu, sich freier bewegen durften. 
In den Franetdiedern bringen die Dichter die Empfindung 
zum Ausdruck, die sie in ihrem eigenen Gesänge verschweigen 
mufstcu, hier stellen sie die Frauen von einer Seite dar, 
die sie sonst nach dem Gebot der Sitte nicht zeigen durften. 
Dem Manne ziemte es nicht, sich eines Erfolges "zu rlihmen, 
aber weun die Frau sagte ime loart von mir in allen ffähcn 
ein küssen und ein umbe vähen, was konnte er dazu? Der 
gegensätzliche Inhalt der Männer- und Frauenstrophen zeigt, 
wie hier alles von der Konvention abhängt, wie ängstlich 
der Schritt dem Kommando der Sitte folgt, wie wenig der 
Minnesang als der freie und volle Ausdruck des Lebens 
genommeu werden darf. 

Eine andere Frage ist, woher die Frauenstrophen 
ßtammen; denn dafs die Ritter diese Form erfunden hätten, 
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um die Einseitigkeit ihres Gesanj^es zn ergUnzen, die Zucht 
in ihnen gleichsam zu überlisten, das ist sehr unwahr- 
scheinlich. Man wird sich der Annahme nicht entziehen 
können, dafs wirklifh von Frauen oder Mädchen gedichtete 
Lieder ihnen al« Muster vorgelegen haben. Jedoch fällt diese 
Annahme mit der andern, dafs vor der ritterlich-höfischen 
Lyrik eine ältere Liebespoesie in Deutschland bestanden 
habe, keineswegs zusammen. Die Gründe, aus denen diese 
letztere Annahme nicht glaublich ist, haben wir auf S. 16 f. 
entwickelt; wir brauchen sie hier nicht zu wiederholen. Die 
Franenstrophen treten nicht früher auf al.s der übrige 
Minnesang, und wenn ihr Gebrauch ältere Muster voraus- 
setzt, 80 müssen diese Muster anderswo gesucht worden; 
dem G«sange der deutschen ritterlichen Frauen undMädchea 
können die Dichter diese innigen Weisen nicht abgelauscht 
haben. Ich verninte ihren Ursprung in den Liedern ge- 
werbsmälsiger Sängerinnen, wie sie in romanischen Landen 
in dieser Zeit sich nachweisen lassen. Solchen Mädchen 
gestattete ihre Lebensstellung, wovon andere natürliche 
Scheu und weibliche Sittsamkeit ZBrückhiclt, hingebende 
Liebe und sehnsüchtiges Verlangen offen im Liede auszu- 
sprechen. Der Bischof Wolfgcr von Passau hatte auf seiueu 
italienischen Reisen Gelegenheit, solche puellae cantantea 
vor sich singen zu lassen. 

Von den ältesten Minnosiingern braucht Heinrich von 
Veldeke solche Frauen Strophen nicht; am beliebtesten waren 
sie in den östlichen Landen; den bedeutendsteH Raum 
nehmen sie in den Liedern KUrenbergs ein. Da wo aua 
dem wälschen Laude die befahrenste Strafse über den 
Brenner das Innthal hinab in die verkehrsreiche Donau- 
Btrafse einmündet, ist der eigentliche Sitz dieser Dichtung. 
Ein Lied des Kürenbergers, eins der schönsten, zeigt zu 
einem italienischen Sonett die engste Verwandtschaft. Wer 
in Deutschland zuerst den glücklichen Gedanken hatte, den 
Minnesang durch die Aufnahme dieser Gattung zu bereichern, 
ob etwa verschiedene unabhiingig von einander darauf 
kamen, weifs ich nicht; wenn der KUrnberger der erste 
war nnd die andern seinem Beispiele folgten'*"», so würde 
ihm damit nicht geringes Verdienst zufallen, denn die 
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Frauenstrophen gaben Anregung und Möglichkeit eine wahre 
Liebespoesie zu entfalteu. 

Die Aufiialiine tier Fraiienstroplien bildet die Grund- 
lage für die sogenannten Wechsel, Gedichte, in denen 
die Enipfiodungen der Liebenden einander gegenüber ge- 
stellt werden ". In der Regel sind nur zwei Stro]iheu mit 
einander verbunden, aber auch längere Gedichte koiumen 
vor und nicht immer sind die Strophen auf Mann und Frau 
gleichnüifsig verteilt'*. Zuweilen setzt die zweite Strophe 
die erste voraus, insofern ihre Gedanken erst durch jene 
geweckt sind, gewöhnlich aber ist der Parallelisnins das 
einzige Band. Die Lieder stehen wie Bilder neben einander, 
die als Pendants anfgehUugt sind; jedes ist selbständig, 
aber das eine hebt die Wirkung des andern '\ Diese Form 
des Parallelismus ist im älteren Mmnesang sehr beliebt 
und wird auch auf andere Stoffe angewandt'*. 

Dem gegenüber ist es nun sehr auffallend, dafs der 
eigentliehe Dialog so gar selten vorkonnnt '*. Gerade diese 
Form lag doch nahe, da sie in der epischen Poesie, nameut- 
lieh der volkstüralichen, alt hergebracht war. Überhaupt 
steht die Lyrik in einer merkwürdig strengen Abseudeniug 
neben der Epik. Fast Überall herrseht die reinste Form 
des lyrischen Liedes; selbst da, wo die Sänger Gedanken 
und Eniptiiidungen anderer Personen Worte leihen, thun 
sie es nach Art der lyrischen Poesie, indem sie sich ganz 
an die Stelle der andern zu setzen suchen '^ Das episch- 
lyrische Lied, welches das natürliche Mittelglied zwischen 
der alten und neuen Kunst zu bilden scbeiut und grade 
der ältesten Zeit am nächsten hätte liegen müssen, findet 
keine Pfleger, nur selten und in spar.samen Worten geben 
die Dichter sich als Berichterstatter zu erkennen'^. 

Der wesentliche Grund für diese auffallende Erschei- 
nung dürfte darin liegen, dafs der Unterschied der Stünde 
die Soudertmg der Gattungen unterstützte. Der Minne- 
sang war eine adlige Kunst, welche die Ritter für sich 
allein in Anspruch nahmen. Man hielt es für unangemessen, 
dafs ein Mann, der dem bevorzugten Stande nicht ange- 
hörte, auch nur im Gesänge nm eine edle Frau geworben 
und an einer Unterhaltung teil genommen hätte, die diesem 



L 



Wechsel. Gegensatz «wischen Lyrik und Epik. 



167 



Stande eigen war. Und wie nun die ritterlichen Dichter 
das übrige Volk von ihrem Sauge fern hielteu, so mieden 
sie ihrerseits, was an die Kunst der Fahrenden erinnert 
hätte. Die Erzählung blieb jenen ttbcriassen, „der Minne- 
saug flüchtete sich in die Betrachtung des Geistigen". 

So war diese Kunst von allen Seiten beengt; durch 
die Tendenz der neuen Mode, durch die Rücksicht auf die 
gesellschaftliche Sitte, durch Slandesvonirteil. Sie bewegte 
sich in einem engen Kreise und erschöpfte sich in emsiger 
Durcharbeitung des kleinen Gebietes, in neuen Kombina- 
tioueu und immer feinerer Ausbildung der herkömmlichen 
Elemente. Für die Entwickelung der poetischen Technik 
war diese BeschrJinknug ohne Frage van Vorteil; der 
Minnesang war so recht eine Schule der Virtuosität, die 
ihre Zöglinge auf einen Artikel einarbeitete, aber einen 
freieren Flug des Geistes hemmte. 

Der Grundschaden war der Mangel einer freien ästhe- 
tischen Auffassung; je mehr man sich allmählich daran ge- 
wöhnte, die Kunst an und für sich als einen wertvollen 
Besitz des Lebens zu geuiefsen, umsoraehr wurde dieser 
Mangel überwunden und freiere Bahnen eröffnet. Das Tage- 
lied ist der Vorbfite der späteren Entwickelung; in ihm 
kündigt sieb die Lieblingsgattnng der Volksdichtung au, 
das episch-lyrische Lied. Es ist bezeichnend, dafs die 
sinnlichste Situation zuerst ergrift'eti wurde, und dafs der 
Dichter, welcher auch sonst vor seinen Genossen sowohl 
durch weitere Gesichtspunkte als durch Hinneigung zum 
VolkstüTtilichen sich auszeichnet, vor allen andern Gefallen 
daran fand'*. Watther übertrifft die älteren Dichter an 
Freiheit und Vielseitigkeit seines Gesanges bedeutend; er 
übernimmt ihr Erliteil unverkürzt: Mitmelied, Fraueulieder, 
Wechsel, Tagelied, und fügt neues hinzu; eigentliche Liebes- 
poesie in den Liedern der niederen Minne, Frühlings- und 
Herbstlieder und eine scherzhafte Ballade. Gewif» erkennt 
man mit Recht in diesen P^rweiterungen das Zeichen eines 
freien Dichtergeistes; aber ilie Möglichkeit, dafs dieser Geist 
sich frei entfalten durfte, verdankt er dem allmählichen 
Fortschritt der Gesellschaft, der nicht von der Kraft eines 
einzelnen abhänj't. 
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Die Entfaltung mannigfacher Charaktere, Situationen 
und Ereignisse, die anschauliche Darstellung des Gegon- 
gtändlichen wurde durch die Bedingungen, denen der Minne- 
.sang unterworfen war, nicht begünstigt. Die Lieder sind 
im ailgeraeiiien abstrakt, ohne Frische und Eindringlich- 
keit; es fehlt an erzählenden Momenten, au individnell be- 
stimmten Situationen und fortschreitender Handlung. 

Vou besonderen Thaten, die der Ritter im Minne- 
dienst vollbracht hiltte, ist nirgends die Rede; namentlich 
fehlt ea ganz an den romanhaften Elementen, au» denen 
Ulrich von Lichtenstein seinen Frauendienat zusammeuge- 
setzt hat. Die Ereignisse und Situationen des Mioneliedes 
halten sich in dem Kreise des gewöhnlichen Lebens". 
Der Sänger gedenkt der Stunde, wo er die Geliebte kennen 
gelernt hat 110,13; ihr Anblick hat ihn erfreut 99,17. 
112, 17. 118, 30; ihr werder gruos zwingt ihn zum Gesang 
109, 4. Die Frau erwülmt, dafs sie ihm ihre Liebe ge- 
standen 72, 2(j. 113,31; Kufs uud Umarmung gewahrt hat 
119,31. Die Spriide läfst ihn reden, aber er kommt nicht 
zum Ziel 121,2 (vgl. den Dialog 85,34); seine Beredsam- 
keit verstummt in ihrer Gegenwart 115,22. 121,24; sie 
lächelt, wenn sie ihm versogt 121, 5; sievergifst zu danken 
100, 15; meidet es, ihn anzusehen 58,22. 73,1; verbietet 
gar den allzuklihneu Gesaug ül, 33. — Die Liebenden 
sind vou einander getrennt, sei es dafs die Merker den 
Verkehr hindern 93,32. 98, IC; sei es dafs der Beruf den 
Siinger in die Ferne führt*". Er entschuldigt sich, dafs er 
sie so selteu gritfat 70, 1 ; er bittet sie, die Abwesenheit 
mafsvoll zu klagen Ol, 8, und nicht zu fUrchten, dafs er 
bei andern Frauen sie vergifst 53, 17. 57, 15. — Eigen- 
tümlicher ist die Erwähnuüg des Kirchganges 111, 12, und 
des Bades 54, 24. 

Aber alles das ist nur kurz erwähnt; gröfsere sinn- 
liche Kraft zeigt der Dichter, wo er seiner Phantasie im 
Wllnschon und Wähneu JVeien Lauf läfst: wie er an der 
Seite der Geliebten ruht und sieh in ihrem Auge spiegelt 
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185,11 (vgl. 54,32), oder wie er sieh im Tranm mit ihr 
glücklich vereint sieht 75, 17. Solche Stellen zeigen, dafs 
Walther wohl das Vermögen zu auschaulieher Schilderung 
besaTs, nnd dafs er nur durch den lierkihiiinliclien Stil des 
Minneliedes zurllckgehalten wurde. Allniiililich mnclit er 
sich von der Tradition frei und brachte die Keime, die 
wir in einigen älteren Liedern finden-', zu votler Blüte. 
Für das Tagelied hatte er Vorgänger in Dietmar und 
Wolfram; selbständiger und anmutiger zeigt seiue Kaust 
sich in einigen anduni Gedichten: dem FrUbliugslied : so 
die bluometi üe dein grase dringent (45, 37), dem Tanzlied: 
Mugct ir schouwen wag detn meien Wunders ist beschert 
(51, 13), und dem Gedichte von Halmmcssen 65, 33, Auch 
das humoristische Gedicht D6 der sumer komen was (94, 11) 
mag hier erwähnt werden; die Krone aber gebührt zwei 
Liedern der niedern Minne : Nemf frouwe disen iram (74, 20) 
und ünder der linden an der Jwide (39, 11), 

Die persönliche Umgebung der Liebenden ist 
dem Bedürfnis des Minnesanges gemilfs gezeichnet, und 
ebenso abstrakt und unindividuell wie die Liebenden selbst. 

Die Liebe ist eifersüchtig. Daher die Klagen über 
die Nebenbuhler. Anfangs ist es die Frau, die den Ver- 
kehr des Mannes beobachtet und den Verlust des Unbe- 
ständigen befürchtet oder beklagt-'-. Je mehr die An- 
schauangen des Mtnnedienstes aufgenonnnen und aus- 
gebildet werden, umsomehr verschwindet dieses Motiv; 
für den hötiHchen Minner sin^l bescheidene Unterordnung 
und geduldiges Ausharren selbstverständliche Tugenden; 
die Flatterhaftigkeit wird verurteilt. — Bei Walther klingt 
das alte Motiv noch einmal durch (53, 17), indem er vor- 
aussetzt, dafs die Frau wegen seines unstilten Wanderlebens 
besorgt sei. Ja in einem andern Liede (70,22) stellt er 
nns in vollem Licht einen Mann alten Schlages hin, der 
unbeschräukte Freiheit in der Liehe beansprucht, aber uur, 
um ihn von der Frau energisch abfertigen zu la.ssen-^. — 
Eifersucht von selten des Mannes wird nicht häufig laut, 
und nur behwt.sani, damit nicht ein Vorwurf für die Frau 
daraus entstehe. Walther sieht es mit Traner oder Uumut, 
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dafs seine Dame aiicli gegen andere freundlich ist (53,9. 
59, 25), aber er darf keine Anklagte wagen : ich darf ir 
uicrht)n da niht nhhn. ichn mac, als ich erkenne, des ge- 
hüben niht, daes icman sanfte in zicifcl bringen mügc, mirst 
liep da2 die getrogenen wiesen was si trüge, und alee lanc 
daes iemer rüemic man gesiht Gfi, 16**. 

Die Liebe soll verscbwiegen sein, daher die Klagen 
Über lästige Gesellschaft und Neugierige, die den Verkehr 
schon durch ihre Gegenwart hindern'" und in das Ge- 
heimnis der Lic1>e einzudringen suchen. Sie fragen nach 
dem Namen der Frau-*: Maneger fraget mich der lieben, 
wer si sl der ich diene und allre her gedienet hdn. so de$-^ 
betraget mich, so spridu: ich ir sint dri etc. 98, 26. Si frage 
unde frägcnt ahcr al ee vil von miner frottwen wer si st. 
dae müet mich so das ich-s in allen nennen tvil etc. 03,32; 
natdrlieh erfolgen neekiselie Antworten, am anmutigsten im 
Schlüsse des Liedes 7S, 23. — Die Gesellschaft mufs über 
das stille Eiuverständnis getäuscht werden. Das Mädchen 
meidet es den geliebten Mann auzubliukcn, er bittet, sie 
möge üum Grufs auf seinen Fufs sehen 50, 19 f." 

Schlimmer als die Neugierigen sind die neidischen 
und eifersüchtigen merkrere*^, die den A'crkehr der Lie- 
benden belauschen und durch Zwisehenträgereien ihr Ver- 
hältnis atüren'''': Vor den mcrka^ren kan nu nieman llep 
geschehen, ican ir huute twingct mancgen werden Up. dag 
muo£ beswcereti mich; swenn ich si solte sehen, so mttoz ich 
si miden si vil SffUc wip 98, 16, Sie verderben andern ihre 
Freude 98,15, und verdienten krüftigen Fluch 73, 23'«; 
der Sänger vermacht ihnen in seinem Testament seine ^ 
Schwermut und sein Ungemach CO, 38. Anderseits aberi 
sind die Merker ein gutes Zeichen; der könnte sich glück- 
lich scliiUzen, den sie mit Recht verfolgten 63,14. 74,2*'. 

Ebenso lästig wie die Merker, wenn auch nicht ebenso 
verwerflich, sind die Leute, welche die Tugend der Frau 
zu bewachen haben, die huote. Zuweilen werden Merker 
und Hut neben einander genannt ''*, und nicht immer ist 
genau zu unterscheiden, denn auch die nierka?re hllten: 
vor deji mcrheren kan nu uienian liep geschehen, tvan ir 
hmte twinget manegen werden Up 98, 16''. 
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Die Merker und Hüter werden durch die allgemeinen 
Voraussetzungen des Minuedicnstes gefordert. Denn da 
die Liebe des Liedes resnltatlos bleiben sollte, so innfste 
sie entweder durch die Staudlmftigkeit der Frau oder 
durch äufsere Verhältnisse bebändert seiu. Walther klagt 
das do|j])elte Ungemach: min fntuwe ist Jimr besloe- 
gen, da- ich liebe trage, dort vtrlclitsct, hie verherct da ich 
bin 93,30'*; er wünscht einen Bund, gegen den keine 
Hute etwas einzuwenden hat (98, 12—15. 22—25) und 
tröstet sich vorläufifr damit, dafs dieselbe wenigstens den 
Verkehr der Seelen nicht hindern kau: mac diu hiiote mich 
ir libes pfenden, da habe ich ein inzstcn hi : sin han nienier 
von ir liebe mich gewenden, fwingcf si das eine, so ist dne 
ander fri 94, 7. 99, 31 '*. — Manchen Gedanken, den die 
ältere Dichtung bot, hat Walther versclimiUit'". Vom Üe- 
trllgen der Hut ist nur im epischen Tageliede die Rede 
(88,37)^'; allgemeine lietrach hingen über den Wert der 
Bewacbang stellt er trotz seiner Neigung aum Reflektieren 
uii'ht an; nur einmal ist kurz aiigedeutot, dafs er des 
Weibes Tugend llir die beste Hut hillt^*. In seinen spä- 
teren Liedern hat er überhaupt das veraltete Thema fallen 
lassen. 

Auch der Bote, der den Verkehr der Liebenden ver- 
mittelt, kommt in Walthers Gesang nur einmal vor, in 
einem Liede, dessen Echtheit bezweifelt wird 112, SS''*. 



Einen anmutigen Schmuck für viele Liebeslieder giebt 
die Beziehuug auf die Jahreszeit: der Sommer ist die 
Zeit der Liebe *°. Es scheint überHUssig nach den» Ur- 
sprung einer Ideeuverbindung zu fragen, die selbst un- 
sere Zeit, für welche die Kunst die Einflüsse der Jahres- 
zeit ausgegliehen oder gemilderL hat, als ganz natürlich und 
fast selbstverständlich empfindet. Aber in unserer Minne- 
dichtung hatte dies Band doeh wohl einen festeren Zu- 
sammenhang als die blofse Ähnlichkeit verschiedener Em- 
pfindungen. Der Sommer war nicht blofs die schüne Zeit, 
die liebe Zeit, die wonnige Zelt, er war die Zeit scldecht- 
hin, d. h. die Saison*'. Im Winter safsen die Leute einsam 
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auf ihren einsamen Höfen, der Sommer führte sie zusammen, 
und dann crscliion iu der friihlicben Gesellschaft der Säuger, 
ura nacb den leiden Wintertagen (114,23. 7'd,2-i) zu Lust 
und Freude zu mahnen. Es war also natürlich, wenn er 
seinen Vortrag mit dem Hinweis anf die alle» erlösende 
Jahreszeit begann. 

Dazu kommt noch ein anderes Moment, das aber 
doch mit dem Envälmten zusaiumenliängt. Wir hören in 
der späteren Zeit von Maileben und Maibnblen, von Knappen- 
und Pfalleneben, die ira Mai geschlossen werden und nicht 
liinger als den Sommer dauern. Die weitverbreitete Sitte 
ist unter verschiedenen Formen in Frankreich, England und 
Deutschland nachgewiesen und hat sich hier und da bis 
in unsere Tage erhalten". Wie alt sie ist und wo sie zu- 
nächst ausgebildet wurde, wissen wir nicht. Die änfsern 
Zeugnisse würden gestatten, sie als Ausfiufs des Minne- 
dienstes anzusehen, denn in den Minneliedem begegnen 
wir den ersten Spuren**; aber wahrscheiulich ist sie älter 
und mag selbst mit Frühliugsgebräuchen des Heidentums 
zusammenhängen. 

Auch Waltlier benutzt das alte Motiv; wir finden es, 
wenig ausgeprägt, in dem wunderschönen Wechsel 64, 13; 
ferner in dem scherzhaften Liede 73, 23, wo der Sänger 
im Sommer die Gelegenheit zum Verkehr zu finden hofft, 
die ihm während des Winters die Merker genommen haben; 
und 95, 17, wo er klagt, dafs die schöne Jahreszeit ihm 
nie seine Hoffnung erfüllt habe. Am schönsten und eigen- 
artigsten ist es in einem Liede der niedern Minne ange- 
wandt, in dem Tanzlieder Ncmci, frouive, discn kram 
(74,20); da sucht er unter den Täuzeriniien die Frenndin 
des vorigen Jahres, und träumt sich dann auf dem Blumen- 
lager unter blühendem Baume slifscs LiebesglUck". 

Die strenge Auffassung des ausgebildeten Minnedienstes 
aber sträubt sieh gegen diese vorübergehende Summerliebe. 
In ihm wird die Jahreszeit nicht in Beziehung zu dem 
LieljesvorhUltnis gesetzt, sondern nur in Beziehung zur 
Empfindung, sei es dafs solche anerkannt oder abgelehnt 
wird*^ Manche Dichter verschmähen die 
ihrer Liebe an die Jahreszeit Überhaupt. 



Sommerliebe. Natureing&nge. Naturlieder. 



Gleich die beiden ersten Meister des lififischen Minne- 
sanges schlagen verscliiedene Bahnen ein. Während Hein- 
rich von Veldeke die Naturcingänge liebt, und ausfiälirlieher 
als die meisten andern die Sonimerlust schildert, erwälint 
Friedrich von Hausen die Jahreszeit nur einmal ganz kurz, 
als rhetorisches Mittel (43,11). Andere folgen ihm. Etwas 
eigentUndifh deutsches oder volkstLünliehes in diesen typi- 
schen Einleitungen dos Minneliodes zu sehen hat man keinen 
Grund; wir finden sie auch in der romanischen Poesie, 
und grade der Dichter, dessen Lieder am seUistslndigsten 
der herktimmlichen Art des Minnesanges gegenüber stehen, 
der von Küreubt-rg, braucht sie nicht". 

Auch Reiuluar ist ziemlich enthaltsam und ebenso 
Walther. Er erwähnt öfters Sommer- und Liebeswonnc 
neben einander; aber nicht um die Harmonie beider Vau- 
pfindunJ5'enj auch nicht um ihren Kontrast hervorzulieben, 
sondern um ibre flacht zu vergleichen. Gröfsere Freude 
als die Natur gewähren die Frauen: doch fröitwet mich 
ein andere bog dan aller voyelilne sanc; swä man noch 
wibes gücte maz, du wart ir ie der habedanc 92, 13. Das- 
selbe Thema behandelt er in den beiden Sprllchcn 27, 17. 
27 und vor allem in dem schönen Liede 45, 37 ". Deshalb 
ist die Jahreszeit fUr den Liebenden gleichgültig: Sutner 
linde tcinfer leide sint giiotcs manncs tröst 99, 0. Der 
Winter fällt dem Glücklichen nicht schwer 118,33"; er 
entschädigt für die kurzen Tage durch lauge Nacht 117, 36; 
wer der Liebe entbehrt fUr den hat auch der Sommer 
keine Freude 89, 19. 9.5, 17. 

An solchen Stellen dient der Hinweis auf die Natur 
als rhetorisehe.s Mittel, den Ausdruck der Liebe zu steigern. 
Aber die tiefe und innige Auflassung der Natur, durch 
die Waltber vor vielen andern sich auszeichuete, blieb da- 
bei nicht stehen. Er erweiterte die Kunst durch Früh- 
lings- und Herbstlieder; und auch im Minnesang ist ihm 
der Reiz der Natur mehr als Mittel des Stils und der 
Rhetorik. Was bei .Indern Dichtern lose verbundene Ein- 
leitung, gleichsam Rahmen des Minueliedes ist, wird bei 
ihm zu einem Teil des Gemäldes selbst, zu einem 
wirkungsvollen Hintergrund, aus dem die Personen an- 
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Bchanlicli hikI lebonsfrisch uns entgegen treten. So m dem 
Liede 45, 37, in (km Kranzliede 74, 20 und vor allem in 
dorn Lietlc Undvr der lindrn 39,11. Kein Dichter vor 
Waltbcr hat auch mir annähernd gleiche Kunst gezei^. 



SSngrer nnd Pnbllknm» 

In die gleiclifiirinige, unter dem Zwang der Sitte er- 
starrte Welt des IMiuneliedes kommt nun ein frischer Hauch 
durch die Beziehung zwischen Sänger nnd Gesellschaft. 
An und für sich zwar ist die IJEcksicht auf andere viel- 
leicht keiner Emjifiudung so fremd als der Liebe; aber da 
der Minnesang wesentlich der Unterhaltung der Gesell- 
schaft diente, so gewinnt diese Rücksicht liald bedeutenden 
Einflufs und am meisten natürlich bei den Dichtern, die 
ganz Bcnifsdichter waren. Anrede an die Zuhörer finden 
wir nicht in den Liedern Friedrichs von Hausen, Küren- 
bergs, Dietmars, der beiden liwr^gralen, Meinlolis, des Grafen 
von Neuenburg, lierngers von Ilorheim, Biiggers von Stei- 
nacb; dagegen schon bei Veldeke, und dann bei Johans- 
dorf, Rngge, Reiumar, Morungen, Hartmana**, vor allem 
aber bei Waltlier. 

Wir übergehen hier die Anreden, die nur dazu dienen 
den Gesang zu beleben und die Aufmerksamkeit des Pu- 
blikums anzuregen*"; der SUnger verlangt thiitigere Teil- 
nahme. Die Zuhörer werden aufgefordert einzelne Fragen 
zu prüfen und zu eutsc beiden: ob er das Wesen der Minne 
recht beurteile 09, 1 ; ob die Herren oder die Damen an 
der Freudlosigkeit schuld sind 45,6; ob die Natur oder 
djo Frauen mehr Lust gewähren 40,21'''; ja selbst das 
Lob der Geliebten will der Sänger durch die Gesellschaft 
bestätigt sehen 59,34*'. Anderseits sollen sie ihm helfen 
seinen Kummer klagen 72, 3G'^; er sieht sich ratlos und 
verlassen, er ist ein frittdehelfelvscr man 54,38; andern 
kann er so gut helfen, sich selbst weifs er keinen Rat 
120, 37"; er schaut in dem Kreise nach Freunden aus: 
ja friunt! waz ich von fritttidtti swfe 55,3'''*, und ruft 
sie zum Beistand in dem miunigliclien Rechtsstreit auf 
74,4-19»«. 
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Nicbt alle ZuLürer sclienken dem Sänger freund- 
liches Gehör. Wo in der Gudrun (str, 3Sli) Florant seinen 
sllfsen Gesang erschallen Uifst, unterl>richt ihn Fruote, als 
Vertreter einer älteren Generation, mit einer spöttischen 
Betnerkung; und solche Verächter ihrer Kunst fanden unsere 
Minnesänger auch im Leben. Schini lleinrich von Veldeke 
beschwert sich über sie", Öfter Reinmar'"''. Den gewcrbs- 
mäfsigen Dichtern, die mit ihrer modernen Bildung in uncivi- 
lisierte Gegenden vordrangen, lagen diese Klagen am näch- 
sten; der Unmut über mangelnde Anerkennung spricht oft 
deutlich aus ihren Worten. Walther hat solche ufifimm wohl 
im Auge, wenn er der höveschcU klagt, dafs ihm so man- 
cher missebiete (185, 31), und wenn er am Schlufs eines 
Vortrags erklärt, den schanteUsen nun das Feld räumen 
zu wollen (64, 4) ; selbst bei den Damen fand die zarte 
Kunst nicht immer den gewünschten Beifall (9t, 1. 117,22)*«. 

In dieselbe Kategorie gehören die ruhmredigen Prahler, 
welche nach Burscheasitte mit ihren Erfolgen renouinüeren 
und die Ehre der Frauen Ijescliimpfen; die schamelösen 
(64, 6), die valschen ungitriuwcn (97, 10), die rüeinme und 
lügenmre (41,25 vgl. 66, 20. 50,38), die so manegen schasnen 
Itp habent ee hcpsen meeren bräht (41,17, 66,20). Walther 
bekämpft- sie als seine Feinde ; aber leider findet er sie 
übermächtig (64, 4 vgl. 44, 23) und selbst bei den Frauen 
in Guu.st: ejnt si ein wol hcschcidm wip, diu schämt sicJi 
deSf swä ietner wlbes schäme gcschihi Ol, 8''". 

Harmloser sind die Ungläubigen, die au der Auf- 
richtigkeit der Liebesversichenuigen und au der Wahrheit 
der ewigen Liebesklagen zweifeln. Reiumar giebt diesem 
Mifstrauen oft Ausdruck, es ist ihm eiu rhetorisches Mittel 
die Macht der eignen Empfindung zu betoueu. Walther 
folgt ihm in einem Liede, das Keinmars Art überhaupt sehr 
nahe steht (13,37): tnancger frdtjct wae ich klage unde giht 
des eifun, dae ee iht von herzen ge; der verUuset sine tage 
lüand im warf von rehter liehe neweder teol noch we (vgl. 
49,33)«'. 

Den Verächtern des Minnesanges stehen die gegen- 
über, welche seine Weisen mifsbranchen, die untreuen Lieb- 
haber, die niit vclsche mimien (Gl, 6), und mit heiligen 
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SchwUreti die Frauen zu fangen wissen (61,24)**. Sie 
schaden dem redlicben Minner, insofern sie das Werben 
überhaupt verdächtif^on. Die Frauen werden mifstrauisch, 
sit man valschcr minne mit so süezen Worten f/ert, dae ein 
u'ip niht ujteeen kau, u-er si meine 14,25". Solchen Lügnern 
verlnetet Walther sein Lied 41,17 (vgl. 53,33); Verzweif- 
lung soll ihr Erbteil (Gl, 5), Gottes Gericht ilir Lohn sein 
((31,27). 

Es ist nicht zu verkennen, dafa diese Wechselwirkung 
zwischen dem Sänger und seinem Publikum dem Gesauge 
Walthers ungewünliche Frische verleiht; aber fUr die Liebes- 
poesie war sie doch gefährlicb. Die Liebe will nicht pro- 
faniert sein, will nicht Gegenstand geselliger Unterhaltung 
werden. Dieser Widerstreit bedroht die Lieder am meisten, 
die am freiesteu die Emplnulting xum Ausdnu'k bringen 
dttrfcn, die Frauenlieder. Mit Recht sagt Scherer in seiner 
Litteraturgeschichte (S. 2Q7), Waltbers Lied ,, Unter der 
Linde an der Heide" sei einzig an Naivetjlt, Grazie, Schalk- 
haftigkeit. ,,Und man wäre geneigt, es für das schönste 
des ganzen Minnesauges zu erklären, so voll von Leben 
und überraschemlem Reichtum ist es, — wenn nicht die 
Grundvorausset/.uug eine konventionelle wilre: denn ein 
Mädchen so beschaffen, wie dieses gedacht ist, wird ein 
solches Erlebnis überhaupt nicht oder nicht so ersüihlen". 



Endlich dürfen wir, wenn wir von den Personen des 
Minneliedes sprechen, nicht die Personifikationen und 
allegorischen Figuren übergehen. Sie begegnen schon i)ei 
älteren Dichtern; aber von keinem sind sie so lebendig 
herausgearbeitet als von Walther. Hier war die Knnst 
frei, unbeengt dun^h Sitte und Rücksicht. Die frouwe 
bleibt ein blofser Schemen, über sie mufste das Lied schwei- 
gen; die Figuren der I'>au Minne, der Frau Welt, der 
Sa;lde durften voll uud farbenfrisch dargestellt werden; 
im Verkehr mit ihnen galt kein geselliger Zwang. Einige 
der reizendsten Lieder Waltbers fallen in diesen Kreis; 
hier anter den freien Schöpfungen der Phant;»sie fand er 
Ersatz, für das, was das Leben noch versagte (vgl. S. 168). 



Idealistisohe Auffassung der Minne. 
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Das eigentliche Thema des Minnesanges ist die Er- 
örterung und iJarlegung der Emptiudung. Die Minne ist 
das cbarakteristischo I(lt?al der ritterliehen Silngor. ffotes 
kulde uutl mhier fronwen m'ume bezeichnet Walther 84, 7 
als die Ziele seines .Streben«; jene ffihrt zur ewigen Selig- 
keit, diese ist die Quelle alles (rltlekes und aller Erliehung 
auf Krden. 

Diese idealistische Auffassung der Minne ist 
erst im Minnedifuist und in der Mimicpoesic berausgearheitet. 
Bei Friedrieh von Hausen t)es'egiiet sie noch nicht; aber 
Heinrich von Veldeke vertritt sie und andere Sänger, deren 
Lieder zum Teil ein altertUmlieheres Gej>räge hahcn. Vel- 
deke sa^jt 131, ;33: Sirffr ee mrnnc ist so fruot, das er der 
minnc dienen kan, utul durch minne pine tuet, tool im derst 
ein srrlic man. von mirine kumt uns alles guot; din minne 
mocfiet rtnncn muot. Wa£ solte ich sunder minne dan. Der 
Burggraf von Regensburg ffihrt 19, 17 den Gedanken aus, 
dafs <ler Minnedienst den Mann läutere, wie das Feuer 
das Giild"'; Dietmar von Aist weifs, dal's er im Umgang 
mit der Frau besser geworden ist, das sie ihm dett mttot 
(jetiuret 3:1, 2ll, ihm manche loilde tat henoniinen habe 39, 3 ; 
und schon Meirdoh erklärt 11,7: e»- ist vH wol (jetiuret, den 
du wilt frouwe haben liep'^^. Öfters hebt Reiumar die 
sittigende Macht der Minne hervor"*, und ebenso mit 
nicht geringem Nachdruck Walthcr: swer guoies wtbes 
minne hat, der schämt sidi aller missetät 93, 17*'. Die Tu- 
genden der Frau erhöhen den Wert des Mannes 92,29; 
er hoflft, dafs der Dienst ihn unter die Zahl der Besteu 
erhebe 80,2; er bittet sie um die Mafse 43, 18; er klagt, 
dafs sie ihm ihre Lehre vorenthalte 71,3; wlluscht, dafs 
sie sich seine Bildung angelegen sein lasse 43,9**. 

Der MiuncdieuHt ist eine Schule der Erziehung'®; be- 
sonders für den Mann, aber auch für die Frau". In einer 
Frauen.stniijhe Heinrichs von Kugge {lO-i, 32) heifst ea: ' dasi 
ist uns beiden guot getvin, das er mir tool gedienen kan 
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und ich sin friunt darttmbe bin'; und Waltlier preist die- 
jenigen gtUeklicb der Iteree einander sivt mit triuwen bi; 
ich tvil daz dae ir beider lip (jetiuret und in höher tvirde 
si 90, 1. Reicher entfaltet ist diese Anschaunug in dem 
Liede Ich h<ere iit so til iugetide jelteti (43, 9), wo die 
Frau die Bitte ioa Mauney um Unterweisung; erst be- 
scheiden ablebut, und dann beide sich einander belehren: 
ein höfischer Tuf^cndspiegel in tlialogiseher Form, In einem 
andern jibnliehen GediL-hte (85, 34) tritt die ernste nnd 
eingehende Lehrhaftij,'keit hinter dem heiteren pointierten 
Scherz xurtlek'". 

Die Minne erzieht und erfreut zugleich : minne ist aller 
tugende Hn hört, änr. minne wirdd nierner herec rekte fro 
14, 8. sifh wcenet manegcr tvol beijen, so daz er tjuoten lei- 
hen niht enlebe ; der iure lan sich niht verst&n, was ez froide 
und ganzer tvirde gehe 96, !♦''*. swer wirde und froide er- 
werben teil, der diene guoics wihes gruoe 9G, 15. ganeer 
froide hast du niht, so man die ivcrdeJceit von wibe an dir 
niht siht 91,21. vgl. 03,25. er tue dur einer willen so, das 
er den andern wol behage : sä tuot in ouch diu eine fro, ob 
itne diu ander gar versage, daran gedenke ein scelic man : 
da Iit vil seeldc und iren an 93, 11. vgl. 98,6". er ist 
ouch Sfelic simder strif, der nimt ir tilgende rehte war 96, 4. 
Freude, Heil und WUrde gieht die Fran 97, 15; sie ver- 
wandelt die Traurigkeit, und lehret das lieste zu thnn 
113, 2Ü. 

Die Frauen gclicn ganze Freude'*: er vst rehter froide. 
gar ein kint, der ir niht von wibe wirf geirert 99, 8; nichts 
gleicht den Freuden, da liebes herze in triuwen stt'U, in 
schwne, in kiusckc, in reinen siten 93, 1 ; nichts ist so gut 
gegen tniren und ungemücte als der Anblick einer schönen 
wohlgesinnten Frau 37,34; das kan friithen uiuot erßuhten 
und leschct alleji triiren an der stunt 27,23; ihr Lob erfreut 
100, 3, und schon der Gedanke au sie befreit von Sorgoo^ 
42, 15 (Nr. 207 f.). 

Die Welt hat nichts lieberes zu geben als ein Weib 
93,20'*; der werlte hört mit wünneelichen vriktden Iit an 
in; ir lop ist Inter nnde klär 27, 32. Aller Sehuiuck des 
Hais, die strahlende Sonne, die lachenden Blumen im Tau, 
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dorV'flglein wetteifem«lcr Gesang ist nichts gegen die Frau 
4:>, 37. vgl. 27, 17 (Nr. 47). Gott hat sie pehcehet und ge- 
herei 27,30; sie sind die Engel auf Erden 57,8". 

Diese dem ganzen Geschkeht dargebrachte Huldigung 
tritt in den Liedern der älteren SUnger nicht hervor; sie 
liefsen sich, wie es heim Lieheslied natürlich ist, mit dem 
Lohe der einen geniigen. Aber da das Mäiinelied eben 
nieht nur Lieheslied war, somlern vor allem der Unter- 
haltung dienen «ollte, nahm es ganz naturgemäfs diese 
Wendung; namentlich bei Reinmar. Walthers Nachruf 
(82,30): du solt von schulden ietner des fjeniezeii, daz dich 
des (ages wolle nie terdrieeen, du enpraches ie den frouwen 
tc(d, euthUlt ein ch.Hrakteri.«t!SobeH Lnb. — Die oft hervor- 
gehobene IJertilirung zwischen Marieiikult und Frauendienst 
tritt hier, wo es sich nicht um Individuelles handelt, be- 
sonders hervor. Unbedenklich braucht Reinmar zum Preise 
des ganzen Geschlechtes Ausdrücke und Wendungen, die 
zunächst von der heiligen Jungfrau gelten, der reinen, deren 
Lob nicht auszusingen ist, von der alles Heil und alle 
Freude kommt". Walther ist zurHckhaUender. 

In dieser hehren Aufiassung erscheint die Minne* fast 
als eine würdige Ergilnzung der religüisen Anschauungen. 
Die Sehnsucht nach dem Himmel hatte zur Weltflucht, die 
Sorge für die Seele zur Feindschaft gegen den Leib ge- 
führt. Das freundliche Antlitz der Minne versprach der 
Tugend und der Freude Gedeilien. Wie das Lob der Frauen 
«ich mit dem Lobe der heiligen Jungtran mischt, so berührt 
sich die Feier der Minne mit der Verehrung der wahren 
Minne, des heiligen fiottesgeistes. Albrecht von Jnhau.H- 
dorf singt 88, 13 swer minne minneclichen irrit gar dne 
valsnhen tnuot, des sünde wirt vor gote niht geseit, si tiuret 
und isi guot. man sol mideti bansen hranc und minnen reiniu 
loip. tuo ere mit triuwen, so hob iemer danc sin tugent- 
lieher Up. Vgl. 87,9. 93,2". Ähnlich preist Walther die 
Minne, dafs sie nie in falsches Herz kam, und ohne sie 
niemand Gottes Hnld gewinnen kann 81,31—82,10; aber 
er bat dort die himndische, nicht die irdische Liebe im 
Ange; denn so glänzfud auch da-s Idejil der Minne heraus- 
gearbeitet war, vor der ernsten Majestät der Religion liillt 
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es aicht staöd. Der Ritter der das Kreuz genonimen, giebt 
den Minnedienst auf, um der wahren Minne zu folgen'*, 
und Walther gebietet in hnfafertigcr .Stiiiiinntig: lip, Id die 
minne, diu dich ItU, und hitbe die stteitti minne wert: mich 
du7iket, der dii hast gegert, diu si niht tisch uns an den 
^d< 67,288». 



Durch die eraiebende Maclit beliiilt die uneriilirte 
Minne iliren Wert. Allireflit von Jffbansdorf sdiliefst ein 
Zwiegespräch, iti welchem die Dame das Liel>e8wcrbeu 
des Ritters abweist, mit den Worten: 'Sol mich dan min 
singen und min dienest gegen itt nild rervun? ' ' in sol tvol 
gelingen : dne Ion su sidl ir niht hestän '. ' wie meinet ir das 
frouiee gtwt*!' 'das ir deste wcrdcr xint taid da ht höhge- 
mtiot' !*4, 9. Derselben Atisdianimg giebt Kciniuar wieder- 
holten Aufdruck "'; er trr)8tet sieh sogar mit dem Gedanken: 
hat si mir anders niht gegeben, so erknmc ich doch wol 
sende not l.'iB, 30»^ So genügsatn int Walther uirht; aber 
aueli er lehrt: ob dus dnnnc niht crwirbest, dii muost doch 
iemer dcste titirre sin !)1,29. .si läse in iemer ungeweriy es 
tiuret. doch md ffinen lip 93, 0. Diese Aui^diauung, welche 
Über dem gerühmten sittlichen Eiufiufs der IJebL^ ihr 
nächstes Ziel zu vergessen sucht, Ist die Konsequenz des 
Bildes, welcheä die Liebe als Dienst darstellt. Auch im 
Dienste eines kargen Herrn konnte der Knapi))' znm tiich 
tigen Manne herangebildet werden: sun diene manne btesicm, 
das dir manne hcsle h'mc, lUhrt Walther (26,28) als spricb- 
wJirtliche Lehre an. 

Zwei verschiedene Anftassnngen der Liebe treten ein- 
ander gegenüber: die sinnliche Liebe, die zum GenuTs 
eilet"', und die edclc Minne, die sich iui Dienste übt. 
Meiüloh stellt beide in einem Wechsel dar (12,1. 14). In 
iler einen Strophe heilst es: rs nute niht hcisen minne, der 
lange tvirhet mnb ein w/p; man sol se minne gähen, deisl 
für die merk<pre guot, das nieman werde inne, e ir teilte 
st ergän. In der Oegenatrophc erklärt er, wer edelen 
Frauen dienen wolle, der nitisse in seinem Merzen stilles 
Sehnen tragen und enthaltsani sein: unkinsches herse wirf 
mit ganzen tritiwcn werden wihcn niemer holt. Dieser zu- 
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rilckhaltenden Liebe gehurt der Minnesang. Heinrich von 
Veldeke(61,3.3) preist den als gllicklieh, der ilurrh minne 
pine tuot un<l der minne dienen kan, Rudolf von Fenis 
(84, 28) bezeichnet die, welche langes Harren schelten, als 
unbesonnen**; in einer Frauenstrophe Re^inniars wird die 
Sinnenlust verurteilt: minne heieent ee die man und mUhte 
hos unminne sin. we im ders alrest began 178, 19**; er sieht 
mit Geringschätznng anf die, den liep änc leif ffeschifd 189, 25, 
die nie gewtmnen leit von scneder swcere 167,27. In dem- 
selben Sinne spricht sich Walther aus; auch ihm ist die 
siicze archcit von der he)-ef'lirhr nnzortreiitdiili 92, 30*'. Ja 
herre, ruft er aus. wes gedenket der, dein mnjedienet ie vil 
wol gelnnc? es nl ein sie, es si ein er, swer also minnen 
kan, der habe undatic, mul dähi guotcn dienert übersiht 
a. 8. w. 96, 19". Hier wurzelt seine Unterscheidung zwi- 
schen der hohen Minne (ric amor) und der niederen: ni- 
deriu minne heiset diu st) sivachet, das der lip nach kranker 
liebe ringet : diu liebe ttwt unlobeliche we. hohiu minne reieet 
utide tnachet daz der muot nach höher tcirde üf stdnget: 
diu mnkei mir nü das ich mit ir gS 47, 5. Die Liebe giobt 
Lust, der Dienst Tugend: friundin dost ein süeeee wort, 
doch so tiuret frouwe uns an das ort 63, 24. 



^ 



Im Minnedienst, der zugleich Ehre und Liebesgenufs 
sucht, hat der ältere Minnesang sich entwickelt. Der erste 
Dichter, welcher die beiden heterogenen Elemente trennte, 
ist Watther. Er stellt den Namen Weib über Frau, die ' 
Bezeichnung der Gattung über die des bevorzugten Standes"^, 
und wagt es sein Lied einem Mädchen zu widmen, das 
nicht zur Gesellschaft gehörte (49, 2ö). Auch unter den 
Liedern des streng höfischen Minnesanges sind manche, 
die ganz als Lieheslieder erseheinen, als Ausdruck eines 
wahren und innigen GcfUbIs; aber Walthers reine Empfin- 
dung und klare Anschauung war damit nicht zufrieden; 
er wollte, dafs die Kunst eine von allen Standesrücksicbten 
freie Liebe au.sdrücklich anerkenne. Nirgends hat Wnlther 
schi'tne Menschlichkeit und echten Dichtergeist besser be- 
kundet als in diesen Liedern der niederen Minne. Er selbst 
bezeichnet sein Unternehmen als etwas Neues : Si verwi-eent 
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mir, dcus ich so nidere wende minen sanc; das si niht vir- 
sinnent sich, was liebe si! Die Eutwiukeluiig der Kunst 
zeigt, dafs das nicht leere Worte sind. Den Überdrufs 
gegen die Minnepoesie teilten viele; unter den Üicbtern spricüt 
siftb Hartuiaiin an einer Stelle (216, 37) anadrtU-klit'h von 
dem undankbaren Dienste los. Aber seine Kunst fand kein 
neues Gebiet. Standesdünkel und Kobeit der Empfindung 
versagten diesen einfachen Liedern der Liebe den Beifall. 
Die niedere Minne wurde Ireilieb in den Kreis höfischen Ge- 
sanges aufgenommen, aber in der zersetzenden Dorfpoesiej 
Neidliarts. Ihre hnmoristiseh spöttischen Töne verscblangea* 
die zarten innigen Weisen Walthers**. 

Auch den Widersprueb zwischen dem Minnedienst 
und den sittlichen Anachauungeu liefs Watther nicht unbe- 
merkt, lind obschon er im ganzen die hergebrachten Fonnen 
schonte, nimmt man doch das Bestreben wahr, ihre be- 
denklichen Folgen zu umgcdicu. In demselben Cyklus, dem 
die Lieder der niederu Minne angehören, bezeichnet er die 
Frau, der er seinen Dienst widmet, ausdrücklich als ein 
ledic wip (47, 24), und in emer Gruppe von Liedern, die 
zn den ältesten gehören, stellt er den Besitz eines Weibes 
als das letzte Ziel des Werbens hin: sicelh stelic rnan dae 
hat efstriien, ob er das vor den Hufen lobet, so wieget, dcta 
er niht etitobet (93, 4), und dem entsprechend wünscht er 
98, 12 eine Vereinigung mit der Geliebten, gegen die keine 
Merker und keine Hut etwas einzuwenden hätten. Die 
tougenminne ist damit überwunden^''. 



Elgenscbaften der Liebenden. 



Da der Miuuedienst eine Schule edler Sitte sein soll, 
so wird oft der Gedanke ausgeführt, dafs die Tugenden 
den Dienst bestimmen''; denn nur wo die Besten sieb 
zur Minne vereinen, kann sie zu gegenseitiger Läuterung 
führen. Der Dichter preist sich glücklieb und dankt Gott, 
so ein vortreffliches Weib gefunden zu haben: nü lob ich 
gct, Sit diniu bant mich stden tvoingen, deich so reJite hdn 
erJcant, wa dienest werdcclic)ien Ut 56,9'*. Ihre Schönheit 
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und Güte sind des Dienstes wert, und fesseln seine Treue : 
der heree ist gamer lügende vol, und isf so geschaffen an 
ir libe, dm man ir gerne diinen sol 115, 14. daz ich von ir 
niht gesclieidcn enkan, dae hat ir schtene und ir güete ge- 
nmchet 110, 17*'; wenn er sich von ihr abwendete, so würde 
er nirgends eine also wol getane finden, diu so wmre vai- 
sches äne 119,7»«. 

Aber aucb der Mann bedarf hoher Tugend, nm der 
edeln Minne wert zu sein: der also guotes wibes ycrt, als 
ich da gercy wie vil der tugettde haben solte 59, 10"*; und 
die Frau freut sich, dafs der Ritter, dem sie ihre Gunst 
schenken will, mit valschdoser güete lebt 72,9'*. Der 
schlechte Mann, der seine Ritterpflicht verabsäumt, insbe- 
sondere der sich der Kreuzfahrt entzieht, ist der Frauen- 
huld nicht wert: dem sint die ctigcl noch die frouwen holt 
13,9*^, Ebenso nicht der Unerfahrene; es ist eine häufig 
gebrauchte Entschuldigung für die Härte der Dame, dals 
der Werbende ilirer Gnade noch nicht wert sei**. Minne 
und Kindheit sind einander gram 102,8", und daraus er- 
giebt sich für die Frau Minne der scherzhafte Vorwurf, 
dafs sie törcn jugcnt dem erfahrenen Alter vorziehe 
57,23»«". 

Die Liebenden sind nicht mit ihrer Überzeugung zu- 
frieden, sie wollen ihr Urteil durch das Urteil der Welt 
bestätigt sehen. Mehr als die provenzalischen Sänger legen 
die Deutschen auf dieses Zeugnis Gewicht"". Walther 
braucht es vorzugsweise in den Frauenliedern; vielleicht 
nicht zufällig; denn auch uns klingt diese Berufung im 
Munde der Frau, welcher der Dienst angetragen wird, na- 
türlicher, als von Seiten des Mannes , der nach eigner 
Willkör wählt. ' Ich hnrc im maneger eren jehen, der mir 
ein teil gedienet hat' 71, 19. ' got hat vil wol se mir getan. . 
das ich mich underwundcn hau, detn alle Hute sprecfient 
wol ' 1 19, 26. ' Sit das ime die besten jahen^ daz er also 
schöne h-unne leben '*114, 17. Aber einmal läfstauch Walther 
den Ritter sagen : Ich hcere t« so vil lügende jehen, daz tu 
min dienest iemer ist bereit 43, 9; vgl. 64,27"*^. 

Die hohe Tugend der Frau wird oft und nach- 
drücklich gerühmt '"•: sie ist ohue Wandel'*** und ohne 
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Falsch"", was sie beginnt ist {int«"«, ihr Lob ist tinauH- 
sprei'hlich "", sie ist die beste schlechthin '"*. Walther ent- 
hält sich solcher Superlative nicht durchaus: nirgends 
wttfete er eine Frau, die so achtSn und tadellos wäre 110,8; 
sie ist gefeierter als Helena und Diana 119, 10; so lang 
er singt, wisse er ihr ein neues Lob zu finden 64,24; nur 
einen Fehler könne er an ihr entdecken, die Ungnade 
59, 10 "**; auch die Frau spricht von der valsckelösrn güete 
des Ritters 72, 9. Aber im allgemeinen ist Walther doch 
sparsam, und von liöherer Wirkung als so gesteigertes Lob 
ist sein bescheidenes: lihte sint si heszer, d» bist <fuof{-y\,4). 
Hier ist der reine subjektive Ton wahrer Lyrik, der von 
jenen Berufungen auf fremdes Urteil wohlthiitig absticht, 
glücklich getroffen"». 

Die Macht und Grüfse der Tilgenden offenbart sich in 
ihrer Wirkung; siehalten den Lielienden wie Zauberkräfte 
115,30'"; er sieht seine Dame lieber als bimd oder himd- 
wagen 54,1; ein ganzes Land kfinnte sich an ihrer SchCm- 
heit freuen 118,22"-; ja der Kaiser wllrde ihr Spielmana 
werden, nin sie zu gewinnen 63,5*'''. Dazu kommen die 
drastischen Wendungen: wir Ideen alle bhtomen stdn und 
kapfen an äaz werde wip 46, 19. ich Iteie tmgertie ' decke 
blos' gerüefet, do ich si narfe^ sacA 54, 21 "*. — Der Schön- 
heit und Tugend folgt der Dienst, sie sind aber auch die 
Ursache des Liebeswehs. Diesen letzteren Gedanken deutet 
Walther 64, 30 kurz an : ee iuoi in den ougen wol daz man 
si siht, und daz man ir vil fugende giht, das tuot wol m 
den önm. so wol ir des! s6 W& mir voe; andere hatten ihn 
häufig wiederholt "^ 

Die Frau wird bewundert als ein Meisterwerk des 
Schi'»]) fers. Besonders liebt Hausen diesen von den Trou- 
badours Überkommenen Gedanken""; bald spricht er ihn 
allgemein aus, bald mit bestimmter Beziehung auf die 
Schönheit und Gute "^; anch Morungen braucht diese Wen- 
dungen; aber in sinnlicherer Ausführung als sie stellt Wal- 
ther den göttlichen Werkmeister dar, wie er die Wangen 
weiis und rot malt 53, 35, oder scha'ne und reine wie im 
Erzgufs zusammenfügt 45, 23. 

Vergleiche mit berühmten Schönheiten sind selten; 
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Walther's sist schäme und baa gelobet dann Elcne und Di- 
jäne (119, 10) steht vereinzelt "^ 

Wo Walther den Wert seiner Dame nachdrücklich 
hervorheben ■will, pflegt er zwei lobende Attribute tnit ein- 
ander zu verbinden, von denen das eine die Schönheit, 
das andere utikörperlifhe Vorztlf^e, Gute, Tugend, Adel, 
preist Die einfachste und nächst liegende Wendung ir 
fScho^ne und ir //rVe^''"* braucht er nur einmal 110,27, und 
nicht ohne den lieblich lachenden roten Mund hinzuzu- 
fügen. Sonst zieht er, wie Heinrich von Morungen, Wen- 
dangen vor, die weniger abgenutzt scheinen mochten'-": 
ffuot und wolgetdn 121, 1; giieie undicolgetetneHGjS; schcene 
und reine 45, 22. Als Inbegriff aller Vollkommenheit be- 
zeichnet er nachdrücklich sr/wne ««(i ere 59, 30. 110,27; 
ir sU schume und s'd auch werf 02, IG'*'; von den wiben, 
die mit iverdekeit lebent und die schoene sint darimo 53, 17 ; 
Stehle und ere 97,29. In diesen Beispielen hat der Dichter 
die durchsichtige Form de.*! J'arallelisnius gebraucht; aber 
auch andere Verbindungen kommen vor: schäme frouwe 
tcohjetnuot 27,35, schäme frouwe guot 90,6; ein also wol 
getane, diu sä weere valsches äne 1 19, 7 '-*. Zierlicher klingt: 
wojg din reiner lip erwclter tugende pßiget 42, 24 ; der herze 
ist ganger tugende vol, und ist so geschaffen an ir Übe, dae 
man ir gerne dicneti sol 115,14; oder in bildlicher Rede- 
weise : froutee ir habt ein werdee tach nn iuch geslouß, den 
reinen lip; ich W(cn nie beeeer kleif gesah; ir sit ein wol 
bekleidet tcip, sin unde scelde sint gesteppet wol darin 62, 30 ; 
oder die Tugenden der Frau werden auf die Wahrnehnning 
bezogen: c* tuot in den ougen wol, das: man si stht, und 
das nuin ir vil tugende gihf, dae tuot wol in den orenQi, 27; 
überall liegt die einfache Gliederung zu Grunde "'. 

Die Verbindung geistiger und leiblicher Vorzüge fuhrt 
zu ilirer Vergleichuug. Der innere Wert soll dem äufaeren 
entsprechen: si sehe dass innen sich beicar, si schinet usen 
froidcnr'ich , dazs an den siten iht irre var : so wart nie wip 
so ntinneclich. so ist ir lop vil frouwen lobes entwich, ist 
nach ir wirde gefurrieret diu seluene, diu si üeen eieret 
121, 6. VjV klagt: ich gesah nie houhet boji gezogen, in ir 
heree künde ich nie geseften 52,31 '^*, Die Tugend ist mehr 
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wert als die Schönheit <8. 111 Nr. 482 f.l; als drittes 
sollte zu Schönheit und Tugeud sich die Guade gesolleu 
62, 16. 121, 1. 

Einzelne Tugenden sollen in anderin Znsauiuien- 
hange besprochen werden. Lobende Attribute aligemeiner 
Art sind giwt, fjüeU^^, tugent, reine reineJcät, wert werde- 
keit, cre, CfW**; ihnen gegenüber stehen wandel, icandcl- 
b^re, mtssewende, valsch, lOse^", bo'se, scfiamviös, vemchampt. 
Mit Bezug auf die EmpfinduDg des Liebenden heifst die 
Frau froidenrich, tninnedkh, wünnedkh, siteee. Den Inbe- 
griff alles Guten bezeichnet scelde, sedic, dem nhd. herrlich 
etwa entsprechend, namentlich in einer Gruppe älterer 
Lieder bat Walther dieses Wort bis zur Ermüdung ge- 
braucht, "^ — Eine Häufung verschiedener lobender Attri- 
bute, eine Aufzählung guter Eigenschaften findet man nnr 
hin und wieder. Walther sagt edeliu schiene frouive reine 
4(3,10; die reinett, die liebet}, die guoten 110,21; do liebes 
herge in hiuwen stät, in schoene, in husche, in reinen 
süen 93, 1. '«». 

Im Preise der Schönheit sind die Minnesänger sehr 
entbaltsani; sie verweilen, der beschränkten Aufgabe ihrer 
Kunst gemäfs, lieber hei den geistigen Vorzügen als bei 
dem äufseren Sinnenreiz, Nur Heinrich von Morungen 
entfaltet einen grOfseren Reichtum von zierlichen Wen- 
dungen und anmutigen Vergleichen; Walther tibertriöft 
wenigstens seine oberdeutschen Kunstgenosseu"". 

Das allgemeinste Lob ist schome^^^i zierlicher das 
gleichbedeutende wol getan 74,2\. 75,9. 119,8. 14. 116,8. 
121, 1 •**, ee wünsche tool getan h4, 18; diu wolgeieene 86, 5; 
ähnlich umnderwol gemachet 53, 25. Vgl. ferner reiner Up j 
62,37, und, snbjektiv gefafst: minneclicher lip 46, 18'". 

Von einzelnen Teilen des Leibes werden Mund und 
Augen am öftesten gepriesen, rot ist fast stehendes At- 
tribut des Mundes 39,28. 51,37. 110,17. 112,9'"; die 
frische Farbe, den Pniveuzalen unbeachtet'*', vergleicht 
sich der Rose"" im Tau 27,29; die schwellenden Lippen 
sind das duftende Polster {hiissen), das zu freundlicher Ruhe 
lockt und dem Krauken Labung verspricht 54,7. Der rote 
Mund wird zur Bezeichnuug der Geliebten selbst, viel- 
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leicht bei Walther zuerst, häufig bei späteren Dichtern 
51,37. Neben der Farbe wird das freundliclie Läclteln 
erwähnt"': undirrötermund (hr so liepUchenlachei HO, 17; 
das süfse Wort: ir minnidicher redeitder munt 43,37'*". 
von mintiedichem munde 52, ") "'. — Don Schmuck der 
Zähne"", und die Kleiuhcit des Mundes'*', die der von 
Wizensee so anmutig hervorbebt, erwähnt Walther nicht 

An den Augen wird der (lianz gerühmt : lielU 74, 32, 
HO, 1"*. spunde 27, 2i\ 100, 19 (118, 32)'"; sie gleichen 
zwei Sternen 54,31; aus ihnen lacht die Liebe: dii Icrest 
liebe üe sjnlnden ou(/en lachen inO, 19; die freundlichen 
Blicke"* rühren ans Herz: ir vil minnediclieii ougmhUde 
riierent mich alhie . . in min herse 112, 17; sie treflFen es 
wie Pfeile: und sträle üe spilnden ougen schieee in mannes 
hereeti grünt 27, 26'«*. 

Anfserdem kommen vor die blühenden Wangen '**, 
auf denen die Farbe der Rosen und Lilien sich mischt 
53,35. 74,30; das wol gezogene houbd 52,31; das blonde 
aufgebundene Haar 111, 18; der frische natUrliehe Teint 
111, 11 "l 

Viele einzelne Züge aufzuzählen meidet der Minne- 
sang'"; einzig in seiner Art ist Walthera Lied 53,25, wo 
der Sänger die Schönheit von Kopf bis zu Fufse betrachtet, 
das Haupt, die Augen, die Wangen, die schwellenden Lip- 
pen, Puls, Hände, Fufs'**; anmutige Bilder und zierliche 
Weudungen heben das einzelne hervor, aber die Absicht 
zielt doch nicht sowohl auf anschauliche Schilderung, als 
darauf, die Verwunderung der Zuhörer ob solcher Kenntnis 
und Indiskretion zu steigern nud mit Überraschender Wen- 
dung das Rätsel zu lösen. 

Poetischer als dieses pointierte Lied sind die Stellen, 
an denen der Dichter uns die Schönheit in ihrer Bewegung 
zeigt; besonders die hübsche Strophe des Tanzliedes 74, 28: 
si nam daz idi ir bot dnem kinde vil gdich daz ere hat; 
ir tcangen wurden rot etc.; sodann die zweite Strophe des 
bekannten FrUhlitigsliedes, das den Streit zwischen der 
Schönheit der Natur und der Frau behandelt: swü ein 
edeliu sdtoene frotnvc rdne wol gekleidet undc wol gebunden 
etc. 4ö, 10. Auch der Schmuck eleganter Kleidung findet 
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hier sein Loh'^", aber dio iiatlirliche Scbönhiiit hat den 
Preis vor allen Toik-ttenkliimton: Sclpvar ein wip, linvemiss 
rot, ganslkhcr sttste 111,12'^'. 
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Mit dem Preise der Gcliebteu verbindet sich das 
Liebeshekenntnis; bald ilnfsert es sich iu eiuem einzelnen 
Wort, einem Attribut, einem Nanieti; bald wird es nadi- 
drücküelier ausgesprochen. Das Bekennen der Liebe stei- 
gert sich 7.VLr Licbesversichemng; Aufrichtigkeit, Unwandel- 
barkeit, Maclit <ler Liebe werden hervorgehoben und zu- 
weilen die Aussage krilftig beteuert"*: Walther zeigt sieb 
auch hier marsvnH. Seine Opferwilligkeit gegentlber der 
Geliebten versichert er einmal durch die Worte so ich ietner 
wol gevar 52,38; ein andermal schwört er feierlicher Ich 
wil al der werlfe sweren üf ir lip : den eit sol si wol ver- 
ncnten: si mir ietnan lieher, maget oder wip, diu IwUe müeee 
mir (jeeemenli, 4; aber das ist in eiuem scberzhafteu Liede. 
Sonst meidet er solche Schwüre grade in Liebesliedem. 
Er scheidet sieh mit Bewufstsein von denen, die Leben, 
Ehre und Seligkeit verschwüreu 61,24; durch Einfachheit 
erreicht er auch hier wieder das Höchste. Sein herzliches 
seht mm triuwe, dajs ichz meine 74, 27 wird durch keinen 
tibertroffen. 

Die allgemeinsten Ausdrflcke sind Itej}. liehe, mimie, 
minnen, meinen, holt mi, guol sm. KUDStlicher sind Wen- 
dungen, iu denen die einzelnen Kräfte der Seele zu Trägern 
der Empfindung gemacht werden, z. B. s»< deich die sinne 
so tjar an si watite 110, IT) ich hdn den mttot mid die sinne 
gewendet an die reinen 110,20'". der mm herze (reit 
vil kleinen has. Das Ergebenheitsverhältnis bezeichnen: 
dienest*^*, dienen, eigctilkhe dienen 112,21. eigcnsin 110, 24. 
eigcnlkhe undertdn sin 120, IG. «VA für eigen jehen 112, 20. 
— Ihr gehört sein ganzes Leben: lä mich dir einer iemer 
leben 70,22, 113,27"='; ilir neigt er sich in Gehorsam wie 
der Diener dem Herren: so wil ich mich neigen und tuon 
allejs da£ si teil 116, 21 '". 
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Die Geliebte iieifät friundin, die Herrin frouice^", 
auch hiineg'mne 118, 20 "^ 

Das Werben wird bezeichnet durch werben, dienen, 
titen, gern, nngcn^^^\ das Ziel des Dieners ist hulde, ge- 
\ade, Ion, gelt, micle ""*. 

Auf die Gesinnung kommt es an: min toille ist 
gnot und Mage diu tvfrc, gH mir an deti iht abc 100,21"'; 
er tröstet «ich, dafs sie eine Frau ist, die guolcn uillcn 
kau gegeben 121,30; er bittet, dafs sie ihm den Willen ver- 
gelte 90,38; er zweifelt nicht, dafs sie es tliiiu würde, wenn 
sie seine Gesinnung kennte 14,20"*. Denigeniäfs erklärt 
die Frau: tteie er mir noch den willen schin, h<et ich iht 
liebers dan dat lip, des müeser hirrc sm 71, 2Ü. 

Die Liebe ist iiiifricbtig: mit triuwcn 80,15. 95,38. 
mit sfcetm triitwen 94, 3. mit rchten triuwen 14, 15. en- 
iriuwm holt 1 10, 21. Der Liebende beteuert seine Gesinnung: 
stlä min iriuwc, das ichz meineli, 27""' ; er welirt dem Zweifel ; 
aber die Frau fUrclitet, dae a-js tnii valsc/ie meine 71, 19; 
denn au untreuen Liebliabern felilt es nifht (üb. S. 17'») und 
dem Mcusi-ben ist tier Blick ins Ilerx versagt. Daher 
bittet sie : ' der im im herze kan gesehen, an des getiäde 
suocJie ich rät'' 71, 21'°''. Ebenso klagt der Mann: Ich ge- 
saJi nie houhet bau gezogen, in ir Iwrse künde ich nie ge- 
sehen 52, 31 {8. oben S." 185 f.). 

Dio Liebe kommt von Herzen: von hergen meinen 
93,26. 00,3; die Frau ist von herzen liep, 66,13""'; 
sie ist ein hereeliep, die Liebe zu ihr eine hereclicbe^^^. 
Sie liegt am Herzen: da si mit rehien trimeen sprach, 
ich miies ir licrscn nähe sin 72,27'"''; sie wohnt im Her- 
zen "" ; ' Äö hän ich auch im vil naiven in minem Itereen 
eine slat gegeben' 114,19. ' sm tugetit hat ime die besten 
stut erworben in dem Iierzen min/ 72,18. Id stdn! du 
rücrest mich mitten an dae heree, da diu liebe ligei 42, 25. 
Das Herz ist wio eine liurg, in welche die Minne mit Ge- 
walt einzieht 55, IH; das Herz der Geliebton ein wohl ge- 
ziertes Haus der Freude : rehter froiden vot, mit hUerlicher 
reinckclt grzieret wol; die Minne soll hineinziehen und dem 
Liebenden das Thor üllneii 55, "21. 

Die Liebe ist unwandelbar (Micliel S 12G) : stcete 
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(s. Nr. 514 f.), mit friuwen strete sunder teanc 89, IS'»*; sie 
hat bisher bestanden 94,3'" und wird iramer bestehen 
77,22. 99,5 u. a. "'; in der Vergangenheit und für alle 
Zukunft; der kh diene und alles her gedienet hän 98, 28; 
der ich vil gedienet hän und icmcr ntere gerne dienen teil 
57,15"*. Sie hat mit der Jugend begonnen: «»5 hrdht ich 
doch einen jungen lip in ir dienest Wl, 25"*, und wird das 
ganze Leben lang währen: nH das ich eigmliche sd, die 
utile ich lebe, sin umk-riän 120, 10"*. 

Er kann nicht vou ihr lassen: davon enhwie ich nie- 
mei- 56, 1 1 . ich trage in mineni herzen eine suiterc, der ich 
von ir Ideen niht enmac 112,23. ich mar. der gnoten niht 
vergeeeefi, noch ensol 64,22'". Ihre LiebonswUrdigkeit 
fesselt ihn (Nr. 91—94). — Nicht der Einflufs anderer 
kann ihn davon abbringen "": dae etdctinde nictttan mir ge- 
raten, das ich schiede row dem uiäne 119, 5; nicht die Märte 
der Geliebten: bin ich dir unmfere, des cnweie ich niht; ich 
minne dich 50, 19. dittst von mir vil unvirlän, iedoch sO tuot 
si leides mir so vil 57, 17, ein ander man es lieee: nuvolg 
ah ich, swie ich es nUtt geniese 71,31 "^. 

Die Liebe ist einzig in ihrer Art; so wie er, liebt 
kein anderer: was sol ich dir xagen me, wan das dir nie- 
man holder ist dan ich 49,29. du mich dnhte das si uxerc 
guot, wer was ir besser do dnn ich 73, 1 1 '"f". 

Sie ist die teuerste von allen Fraueu: gerne ich in 
alkn dienen sol. doch hän ich mir dise us erkom 53, 29. 
wan icfts alle schvuwe, die mir stdn von schulden wol be- 
hagen, SU histu^ min frouwe 50, 35, das ich si minne vor in 
allen 71, 5. .vii mir ieman lieber maget oder wip, diu helle 
müesc mir gcsemen 74, "'. An ihr liat er erst rechte 
Liebe kennen gelernt: e was mir gar unbeJcant, das diu 
minne twingen solde wie sie woldc, uns ichs an ir bevant 
109,13'«". 

Andere Frauen sind ihm jetzt gieiciigültig: fremdiu 
wip, die dankent mir vil schone , . das ist wider miner 
frouicen löne mir ein Heines denhelin 100, 17, doch itt ir 
dcheine, tvedi-r gros noch kleine, der versagen mir iemcr 
we gciuo 53,22'*'. lihte sint si besser, du bist guot 51,4. 
ein ander weis die sinen wol: die lolte er dne minen som, 
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hab inte wis und wart mit mir yemeine: loh ich hie, so lob 
er dort 53, 31. Sie ist es, diu mir enfremdet alUtt wip 72, 5 '*-. 
In demselben Sinne sagt die Frau: er einetuot in allen tnat 
114,22«*\ 

Ja, die Geliebte ist das teuerste uiif der Welt: liep 
und lieber des enmeine ich nihi; du bist aller liebest dae ich 
meine, du bist mir alleine vor al der werJte frouwe, swae 
fiö mir (jeschiU 42, 27 "*♦ (vgl. MF. :.4, 10). Die alte Foraiel : 
Heb wie das eigne Leben, liep als der lip, braucht Waltber 
nicbt'»». 

Die Liebe ist bereit zuJederGabe undLeiutnng: so 
wil ich mich neiffcn und tuon alles das si wil llö, 21 '^•. het ich 
vil edel gestcine, dm miia^e iif iwvei- houhet 74, 24. müht ich 
ir die stertten gar müneti unde sunnen zeigene hin gewumien, 
das tcar ir, so ich iemer wol garar 52, 35'". ' het ich ihi 
liebers dan den lip des miiese er herre sin' 71,26'*'. 

Sie wünscht alles Gute: f'rnuwe, das ir scelic sit 14,34. 
52, 18. soilic si, diu mir daz wol verste se guote 109, 3. got 
gebe dir Mute und iemer guot 49, 2(5 '*". Sie eiträgt alles 
Lf'id: MM vergeben ir got, dms an mir tnissettwt 57,21"". 
da enspricJie ich niemer übel euo, watt so vil dae iche 
Uage 71,34«»'. 

Die Liebe kennt kein Maf.s: nu enweie ich wes diu 
mäzc bcitct, kiimet diu hereeliebe so bin ich verleitet 47, 1 1 '". 

Sie herrscht mit unuttiscbriinkter Gewalt: diu min 
ietner hat grivalf 109, 5. diu mich Iwinget und alsü beiwnn- 
geti hat 98, 38. diu mir den lip und den muot hat betwun- 
gen 110^14"". Wie ein Zauber erscheint sie und stärker 
als Zauber: Scliijnlunt und Ehre, deutet Walther, sind die 
Mittel, mit deneu sie ihre Kunst an seinem Leibe übt 
11.5,30»*. 

Die Liebe verdrängt den Sinn: sit deich die sinne 
so gar an si wände, der si mich hat mit ir giiete verdrnngen 
HO, 15; sie setzt sich an seiner Statt im Herzen fest 55,8. 
Der Liebende erscheint fsitmel/ts 98,11 (vgl. 121, 24 f.) '»*; 
er ist ein örenloser ougofiunc (19,27. 42,3; er vergiCat sich 
selbst 44, 20 (vgl. Peire Vidal, Michel S. 108. Erec 173G. 
Iwein 1335). Vor der Geliebten verwirren sich seine Ge- 
danken 121, 24 f. und die Worte versagen ihm 115,22 (vgl. 
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Bern, de Ventadorn, Michel S. 106)"*. In der Gesellschaft 
erscheint er teilnahiulos. Mancher nahet, um mit ihm zu 
reden: so swiff ich umi Idee in reden dar, tpoe teil er anders 
diu ich Iho? hete ich ougen oder ören danne da, so bmde 
ich die rede verstän: stoenne ich niht ir heider hän, son han 
ich nein, son kan ich ja (vgl. Pons de Caiuloili, Michel 
S. 110)'". 

iSitin uud Gedanken weilen bei der Geliebten: mm 
liji ist hie, SU wont h't ir min sin 44, 17, mtn schin isi hie 
noch, st'i id ir das herze min hi 98, 9 '"^ — Das Herz lUfat 
sich nicht von ihr scheiden: sul ich dich froiiwe »üden eines 
iagcs lanc, so enkuml min Jteree doch niema' von dir 89, 9 ; 
er ist eilende mit gedanken 44, 15'^". 

So werden die Gedanken zu einem Mittel des Ver- 
kehrs; sie sind die Augen des Herzens, die dtircL Wand 
nnd Miiuer xur Geliebten dringen 99, I7'">'l Der Lielimide 
hofi't, daCs die Frau auch ihn 8o aufsnclie: min frouwe ist 
undcrwilent hie; so gttot tat si als ich rfcv wtme wol 
44, ll'"". Die Seelen sind nngeschieden und die Liebe 
gpottet des äuTseren Zwanges: nu hüeten swie si ditnle guot, 
SU sehmt si doch mit rollen ougen herec sin und al der muot 
90,31. mac din huotc mich ir Uhes pf'endcn, da Imh ich ein 
ir testen hi: si enkan niemer von ir liehe tnich geivf^idcn, 
tmnget si das eine, sü ist dae ander fri 04, 7*"-'. 



Llebesl«ld and -Inst. 

Aus der Liebe i[uilU Leid und Lu.st. Ansdrileko Hlr 
Kreudo und heitere Stiuinning^: freitdr, frö, fhndetiriehe. 
sndic-'*^, hüehgcmiit'te, höher »ntot, hiichgnmiot, tröst, lieber 
tvtin, liehe, uiiinnc, gettieit, gi-il GG, 20. tU>, 130; mir tiiot 
sanfte, wol; mir ist, wirt, gcschiht wol, liehe a. a.'^*** Negativ: 
une sorgen, sorgen huoz, dae irüren scrgnt, der fcumhfr ser- 
gilt mit froiden, von kumher erlöst werden, irüren vertrihen, 
ungitnüete wirt kranc u. a. 

Das Leid bezeichnen: lät, heredeidc, kuntber, sorge, 
swcere, angest, ungeiniiete, riuwe, klage, wisenftelceit, ser, 
miiejen, verdnezen, mir ist we, bctwungen, triiric '"*. Nega- 
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tiv: unseelic, der trbst sergAt, gedinge unde wän Verliesen, 
an vriiUlen verderben, vrotdeu riehen tnuot verkcre» ii. a. 

Besoiitlers wird der Liebessdimerz dureli senen be- 
zeichnet: seiiediu not, sendicher JcunUier, sorge, rnuot, heree, 
sin, s»<Ä^206 

Wie die Liebe einzig in ihrer Art ist (Nr. 108, 179), 
so auch ihre Wirkungen, fllllckliche Uebe triebt immer 
währende Freude ^'" : mich froU i e me r daz ich also 
guotem icihe dienen sol 110, 5. gil daz got. das mir noch 
wol an ir gelinget, seht sn mcere ich iemer nterc frö lOO, 0. 
owe woli ein stelic wip alleinc so getrurte ich niemer tac 
100, 10. die ntine froide hat ein wip getnachet steete und 
endelos von schulden al die teile ich Iche 72,20. nü bin 
ich icdoch frö und »mos bt froidcn sin durch die liebe 98, (i. 
— Sie gieht ganze Freude -"": ganecr froiden wart mir nie 
so wol sc miioic 10f>, 1. ganzer froiden hast du niht etc. 
^\,2\. ganzer trost mit froiden underleinet 93,27. — Die 
Frau selbst ist Freude*"": sist iemer mer vor allen wiben 
ein wemder iröst ze froiden mir 121, 21 (r. Nr. 72 i".) 

Sie ist im Besitz der Freude: slt an iu sin froide 
stdt 113. 15*"*. al min froide IH an einem tcibe 115, \4"K 
hei ich niht miner froiden feil an dich hrrzeliep geleit, so 
mäht es wol werden rat ,• sit nu min froide und al min Iteil, 
dar zuo al min iverdekeit niht wan an dir einer stät etc. 
97,12. Aus ihrem Freuden bort soll sie dem Liebenden 
mitteilen: sit duz nieman linc froide tone, so woldc auch ich 
vil gerne froide hdn etc. 99, 13. oh ir in weit froiden riehen 
113,4. scheidet frouwe mich von sorgen . . oder ich muoe 
an froide borgen Tt2, Vi. 48, ö. Sie soll ihm Freude geben, 
bringen, senden: eidäi iuch niht verdriezen ir engebct im 
höhen muot 111^,0. ich hdn trösf, duz niir noch froiden bringe, 
der ich etc. 63, 10. ob ir in se froiden bringet 113, tl. sen- 
det im ein höhgcmüete 113, 15. diu min iemer hat gcwalt, 
diu mac mir wol trürcn tcendofi unde senden froide manic- 
valt 109,5«'«. 

Die Frau allein giebt rechte Freude und hebt allen 
Kumjuer*": sieaz ich ir frruden zcr werlte gr.tcau, daz hat 
ir schtjcne und ir giiete geinachct etc. 110,24. ahus froit 
mich din stddc und ouch din ere, und enhän niJit froide 



WllmkoaB, Waltbcra Lrbcu. 



18 



194 



Gedanken und Atiücbbuungen. 



mire 97, 29. ich totere ouch ffenie höhffemuot, tnöhte es mit 
liebes huldcn »in 95, 35. sol der [kumher] mit froide an mir 
eergdn, s6 wird ichs nridirs niht erlöst, csn kome als ich 
mire han geddhf etc. 72, 1. dae mich mmnc gärfrsteu nic- 
man si entuoe 120, 21. mines hereeti lirßu wnndny diu muoe 
ie*ner offen stcn, fän werde heil von lliltrgundf 74, 16. suiie 
noch min froide an smrel stät, den mir diu gnotc mac vil 
wol gebüeem 12], 18. dojr mich frouwe an froiden itrct dem 
ist iuwer lip, an in einer ez mir wirret 52, 7. 

Die Geliebte giebt das liöcbste Glück: wae ist den 
froiden ouch gdich, da liebes heree in triuuun stdt 93, 1. 
ine weie niht duz ze froiden höher lüge, stcenne ein mp von 
herzen meinet etc. dd ist ijtmsrr tröst mit froiden under- 
Irinet, disai dingen hat diu werlf niht dingen ohe 93,25*'*, 
An andern Stellen wird der Gedanke persöidieb gcfafst: 
ganzer frnideti icurt mir nie so wol ze muote ete. 109, 1-'*. 
endet sich min ungcmach, so weie ich von würheit danne, 
dag nie manne an liehe hm (jc^srhah 110,0*'". 

Nicht weniger uachdrücklicb wird der Liebe Leid 
betont: duz si du hiteetd minnc, deust niutcun S(rnde leit 
88,20*'^. waz fUin ich erworben, anders niht wan himher 
den ich dol 52, 29"«. 

Der Kuriiiner währt lange: dti soli gedenken, das ich 
nü hinyr kundwr hi'in 97,22^"; er wUbrt immer: deti kum- 
ber, den irh durch si hän geliien nu lange und inner ahv 
liden muoz 120, 18. des min herze inmcliche kumlter lidii 
ietner sit 119,33'**". Nnr die Geliebte kann iliu lieben 
(b. Nr. 213). 

Kein Seb merz ist bo grofs wie Liebesgram. Der Glück- 
liche kann iliii niclit bej;reifen (s. Nr. Ol), er führt in Ver- 
zweifbmj; niid Tod : durumhr wten- irh nii verzaget, wan das 
si ein lütsel lachet, so si mir versaget 121, 1*". sid ich eine 
aisus verdorben sin 41,4. ich teus eil nach ze nidere tot, nü 
bin ich aber ze höhe siech 47. 2. nimct si mich von dirrc 
not, ir leben hat niins lebmncs ere, steihet si mich, so ist 
si tot 73, 16 (vgl. Folquct de Marseilla, Pens de C'aiubtiH 
bei Michel 8. 97)*-*. Diese letzte Stelle gehört einem bu- 
mori«ti!<eben Liede an. Im Verbültins zu andern Dichtern 
geigt Walther keine Neigung zn diesem Thema; die Vor- 
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ganger hatten alle rhetorischen Mittel erschöpft, die Gr^fae 
des Liehesgrames auszusprechen'-*^. 

Bildliche Ausdrücke schildern das Seelenleben 
(vgl. Nr. 93). Unglückliche Liebe ist eine niederdrückende 
Last: frouwe ich frage ein teil ee swdbre G9> \'k hilf mir 
tragen, ich bin ec vil geladen 50, 26*". Sie greift an das em- 
pfindliche Herz: lästän! du rüerest mich mitten o« dae herze 
etc. 42, 25. iV vil minncdichen ongcnhlirke rüertnt mich al- 
hie . . in m'm Iwree 112, 17**^ Die Liehe trifft mit schar- 
fem Pfeile: si sach mich niht, do si niirh schoz, dae mich 
noch sticht als es do stach 54, 23 (s. Nr. 258). Das Her« ist 
wund: mines Iterzen tiefiu wunde, 74, 14. IG. 18. m'ms herzen 
sir 54,6=". Liebesgrara ist todbringende Krankheit: ich 
was vil mich ee ttidere tM, «?? bin ich aber ee hohe siech 
47,2-*^. — Glückliche Liehe gewährt Heilung: so stücndc 
ich uf von dirrc not unt wtere ottch iemer tue gesitnt 54, 9. 
mines herzen tiefiu wunde, diu muoz iemer offen sten, si en- 
heiles üs und uf voti gründe 74, 1'». und wirt mir gernden 
siechen, setider sühte bae 54,36***; sie giebt Jugend und 
Leben (vgl. Nr. 222): ich junge und tuof si dae 54,3.'3. und n/pme 
iemer von ir schcene ninmc jugent 93, ;>9***. Üer Mut hebt 
sich: so stigent nunc sinne Jtofier dannc der sttnnen schin 
118, 28 (vgl. 76, l:-? min herer sirdteJ. in simnrn hö. 42,34 
die jungen, die von vrötulcn soUen in den lüftt^ Ätpei«**'*). 
Das KraftgefUhl wäclist: ich bin nu so rrhte frö, dae ich 
vil schiere wunder ttwn beginne 118, 24**'. 

Die Empfindung gewinnt kJirperlicbea Ausdruck: 
das Mädchen errötet nnd senkt /.ücbtig die Augen 74, 30*''*. 
In der Freude funkein die Augen: ich ensaeh die tffioten 
nie mir ne spilten dnugen i> 118,30. du h'rest liehe. (Lust) 
üz spilnden ongen lachen 109, lO*''*. Das Hera klopft: unde 
spilef im sin herze gein der wümicclicfuin ztt 120,31. Als 
das Herz die Augen zur (Tclicbten sandte: seht, do brühtens 
ime diu nirere, dae ez fuor in sprüngim gar 99, 18*^^. Im 
Ijacheu äufsert sich die selige Stimmung des Liebenden: 
seht, du muosf ich roji froiden lachen ITt, 21 **'. (Heitere 
Stimmung überhaupt iiufsert sich in tansen lachen unde 
singeii 51,23, in tanzen und springen 114,36; ich htm also 
tu'ihcn mnot als einer dei vil höhe springet 58, Ui*^". Der 
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Glücklielie richtet sich stolz auf, während der Bedruckte 
lan^ji^aw und gesenkten Hauptes einlicrschleichl 19,32-"). 

Der Liebeskranke versiukt in Gedanken und erscheint 
teilnabml(»s in früher ficst-lligkclt; als ich mit gedankt irre 
var, sd ivil mir manp(jer sprechen euo, so sung ich untle Idee 
in reden dar 41,37*'*'. Heftigeren Ausdruck der Elniptin- 
dung verhit'tet Walther (h. Nr. ."iOO), und er meidet daher 
inanchea, was andere Dichter auss])rechen^'". 

Vor allem ist der Gesang Ansdnick der Liebe**": 
ganzer froideti imrt mir nie so wol ze mnote, mirst (jehotiit, 
das ich singni mnos . . mich mant singfn ir vi! wer der 
gritog 109, 1. Liebe ist Voraussetzung und Bedingung des 
Gesanges-^': ich wd mit hohen Hüten schallen wcrdenf diu 
evoci wort mit willen fwiV63, 21. stcelh sdnene tvip mir denne'^ 
geehc ir hnhedanc, der lieze ich liljen nnde röseti üz ir wen- 
gd schincn 28,0. vgl. 19,37, 54,2:?. Wo die Liebe fehlt, 
verstuuitiit der Gesang"'; auch Walther hatti^ einmal daran 
gedacht lauge zu schweigen, aber die Illieksicht auf das 
Piiblikuni heifst ihn von neiteni anstimmen 72,31*". Die 
zUrncnde Herrin verliietet den Gesang*'*. 

Wasi die Liebe berührt, nitiiint ihre Farbe au. Ge- 
Begnet ist die Stätte, wo die Geliebte sieh zeigte 54,25; 
gesegnet die Stunde der Bekanntschaft: wol mich der stinidc 
das ich .sj erkunde 110,13. Die Zeit der i^iebe ist glück- 
liche Zeit: vil srelic sin ir jnr und al ir sit 90, S**"; seihst 
der Winter ist dem Liebenden willkomineu (.s. 8. 173). Alles 
Ungeniaeli verschwindet vor der Liebe; sie ertrilgt gern 
Drangsal; .so» rnochc cht wag ich kumhers dol 121,18'**; 
sie kümmert sich nicht um Anfeindung: oh mir lief) i'o» 
der gcschiJU, so cnruoche ich wcs ein bccstü- giht 03, 12. trae- 
stc.t mich diu yuoie alleine, diu mich wol getra'sicn mac, so 
gt/be ich umhe ir n/den /deine 74, 2 '*^ 

Wo das LichcsglUck fehlt, sind auch andere Freuden 
nichts: dem scheidenden Geliebten sind die bunten Souimer- 
bluuien leid, wie den Vöglein die vvinterkalten Tage 89, 19 
(Nr. 45); die Zeit verstreicht ihm sorgeuvcdl und laugsam 
70,8»*«. 

Gern hebt Walthcr die zwiespältige Macht der 
Liebe hervor; sie bereitet Wonne und Weh***: wati im wart 
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rehtcr litihe neweder wol noch we 14, 1. sist ein wip diu 
sehomc und ere hat, da hi licp und leit , . iV wiinneclichee 
leben machet sorge und wünne 1 1 ß, 25. truren unde wesen 
frö^ sanfte zürnen sere süenen deis der minnc rehf ; diu herse- 
liche wil also 70, 3. gnade und ungenäde dise gwene namcn 
hat min frouwc 63, 36. nintet si mich von dirre not, ir leben 
hat min Irbennes ere, sterbet si mich so ist si tot 73, 13, 
Sie liudert die Schnier/en, die sie selbst verursacht hat: diu 
guote icundct unde heilet 98,34. Sie wandelt Freude in 
Leid and umgekehrt**": wol mac si min heree seren; wae 
dcinne ob si mir leide tuot? das kan $i wol verMren 119,3. 
Minne wunder liun din güete liehe machen, und din twingen 
swenden froidc vil; di't Urest liebe üs sjnlndcn ougeti lachen, 
stcä du meren wilt din göukelspil; du kanst froidenrichen 
muot so verworrenliche verlieren etc. 109, 17. 

Liebe und Leid gehören zusammen: hcreeliebes, swojf 
tcÄ des noch ie gesach, da was hcrseleide ht 41, 33. ' wtV 
tuot einer slahie willc sanfte und ist mir doch darunder we ' 
113,31»". Daher das Oxymoron ; siicjie arebeit 92,^0. 119,24. 
ein senfte unsenßekdt 109,24. t> seren tuot sanfte unsanfte 109, 
17 ; sanfte eürnen, sere süenen deist der Minne reht 70, 3 »**. 

Das rätselhafte Dop)>elwe8en beschäftigt die Reflexion; 
schon Hausen 53, 15 wirft die Frage auf: wojb mac daz sin 
dojs diu uerlt heizet minne . . in tcände niht dae ee ieman er- 
fmide*^*. Für Walther ist es ein Lieblingsthema: saget mir 
itman kos ist minnc f" weis ich des ein teil, so wiste ichs 
gerne mc 69, 1. mintxe ist ein gemeinen wort und doch un- 
gemeine mit den werken 14, 6. diu minne lät sich nennen dd, 
dar si doch uiemer kernen wil; si ist den tören in dem munde 
zam und in dem herzen wilde 102, 1. diu minne ist weder 
man noch ivip'^*, si hat noch fiele noch dett Up, si gelichet 
sich deiieinem bilde, ir namc ist kunt, si selbe ist aber wilde 
81,31. Nur die freundliche Mmne verdient den Namen Minne: 
minne ist minnc tuot si wol, tuot si wS so enheizet si niht 
rehte minne 69, 5'**. 

Die Minne wird personifiziert. Schon hei den 
illteren Minnesilngern wird sie nicht selten angeredet und 
wie ein selhstUndiges We>«i,*n behandelt*'*" ; viele einzelne 
Züge der Fersouitication sind vorliandeu, aber Walthcr fafüt 
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sie erst zu anschaulicbcm Bilde zusammen. Unter den 
älteren Dichtern kommt Hausen an einer Stelle (53, 23) 
ihm am nächsten ; fast nichts gewährt Reiuniar und, was 
auffalltin<lei' ist, Moruugen *''''. Bei Walther erscheint die 
Minne als Herrscher lil)e:r jung und alt 56, 5 (vgl. Eneit 
273,34); als Königin 41, 1. 56,12; als Kriegerin mit Pfeil 
und Bugen 40,32. 35; sie verwundet und heilt 41,2"*; sie 
bestürmt das Herz wie eine Burg 55, 10, 20; oder sie 
schleicht sich wie eine Diebin hinein 55,31***; sie sitzt 
auf dem Riehterstubl und ihre Dieristinanncn nahen, um 
Recht zu nehmen 40, 26. 47, 14 o<icr Hülfe zu erbitten 
14, 11. 41,5. 55, 15. 100,25. Oder die Minne tritt als Ge- 
sellschaftsdame auf, die ihre alten Getreuen vernachlässigt 
nnd um die Gunst junger Leute buhlt 57, 23. 



Liebe and Gegeollobe, Dienst und Loho. 



Die Liebe boflft und verlangt Gegenliebe, der Dienst 
Lohn: eines friimdes minne diust niht guot, da ensi ein 
ander hi. minne etitouc niht eine, si sol sin gemeine 51, 7. 
min ffcdinge ist, der ich bin holt mit rehten tritmen, dass 
auch mir daznelhe si 14,44. friunt und geselle diu sint din: 
So sin friioidin nnde frotiwe min ü3, 30. minen willen gelte 
mir, sende tnir ir guotcn willen: minen den habe iemcr ir 
^9, 38. sist so guot, stoenn ir (füete erkennet min gemüete, 
daz si mir dazsdhc tuot 14, 18. minne ist zweier herzen 
wünne: tcilent si gdichc, so ist diu minne da. sol ab unge- 
teilet sin, so enhans ein Jierze alleine niht enthalten 69, 10*'"; 
eine Minne soll die andere .snclien 44,15. 90,34**', zwei 
sollen ilire Last geraein.sani tragen 50,23; Liebesweh nnd 
-Wunden gleich geteilt sein 40,38. 41,2. Die Liebenden 
sollen einander angehören; eime sidt ir imcerti lip geben 
für eigen, nement den sinen 86, 19 2*^. er scelic man, si seelic 
wip, der herze einmider sint mit triuwen hi! 95,37*". Und 
kein dritter ist zitni Mitgeuul's berufen: {Minne) sol sin ge- 
meine; so geineiw, das si ge durch zwei herze und durch 
deheinee nie 51, 11. 'an allen guoten dingen hän ich wol 
genieitk;, wan dd man teilet friundes Up^ 70,31-". 



Liebe und Gegenliebe. Dienst und Lohn. 
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Der Dienst giebt Anspruch auf Lohn; die Herrin ist 
zur Gnade verpflichtet, denn so ziemt es dem Hohen und 
Mächtigen. Frouwe ir $U schiene utid sit ouch teert; den 
ewein stet wol gcfiäde bl 62, 16. ist nach ir wirdc gefur- 
rieret diu schone diu si figen zieret, kan ich ir denne ge- 
dictien ihi, des wirt hi sdken eren nngeUnet niht 121,11. ir 
sit doch geniidenriche; tuot ir ungencedicliche, so sit ir niht 
guot 52, 12. vil giud sit ir, wan daa ich guot von gnotewil 
62,33"". du solt eine rede vemiiden . . als die argen sprechent^ 
da tnan l^nen sol : hete er scelde, ich teete im guot 70, 15 (s. 
die Ausgabe). Die Leistungen, anf die der Liebende diesen 
Anspruch begründet, siad sein guter Wille und seine 
Tugend"^, insbe.sondere seine Treue und Beständigkeit, 
seine Liebe, sein Sehnen und Schmachten: frouive du ver- 
sinne dich ob ich dir eilde mcere si etc. 51,5. doch soH du 
gedenken stelic wip, dag ich nn lange himber dol 97, 21 
(das ganze Lied), so sol si »efnen den dienest min, und 
bewar darunder mich, das si an mir ouch niht versüme 
sicJi 120,22-*". Selbst die Teilnahme an geselliger Freude 
macheu die Sänger als Dienst geltend 185,21 — 30*". 

Des Dichters besondere Gabe ist sein Lied; den 
Wert dieser Gabe hebt namentlich Walther gern und selbat- 
bewufst hervor: ich setze ir minnecliehen lip vil werde in 
minen höhen sanc 53, 27. dti solt aber einejs wiesen, das 
dich rehte lütsel ieman baz danne ich gdohen han 69, 20, 
hie ist icol gelobet, lob anderswa 59, 36 **". Er läfst durch 
den Boten sein Lied als wertvolle Leistung ankündigen: 
davon wirt sin sin bereit, ob ir in *c froideu bringet, das 
er singet iuwir ere und icrrdekeii 113, 11; er selbst sagt: 
awas ich si geloben muc, das ist ir liep und tuot ir tool. 
Er erwartet dafür Dank: dii solt mich des geniezen län, das 
ich so rehte hm ;iegert 97, 32. disen tvünnecUcheii sanc han 
ich gesungen niiner froutven seren, des sol si mir wissen 
danc 118, 36"'\ Er besehwert sich, dafg die Frau ihm ge- 
bührenden Lohn ^'oreuthalte (100, 12J und droht mit Kün- 
digung (s. S. 208). An andern Stellen erkennt die Frau 
selbst den Gesaug als dankenswerten Dienst au*^': 'der 
ie das beste von uns saget, dem min wir hÄt ' 44, 3, ' ich 
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toil iu ze redenne (junnen . . dem hat ir mir an gewunneii 
mit dem iuwem minnedichen lobe ' 86, 9. 

Da die eigne Kraft nicht ausreicht, wird Gott zur 
Hltlfe gerufen: Herre got gesegne mich vor sorgen 115, 6. 
nu miieee ee got gefüegen so, dae ich noch von toären schul- 
den werde frö 120,32*'*; oder die Frau Minne (s. S. 198). 

Glück uud Mifsgesehick, die dem Werbenden zufallen, 
werden oft durch ftehr allgemeine Ausdrücke bezeich- 
uet; scelde und heil (ein mannes heil 72, 26; ein schenieg 
lüihes heil 72, IG) stehen auf der einen Seite, auf der andern 
Hnsttlilicity ungcUicke, arebeit, ungttnach, schade, not {senendc 
not IIL», 35), minnsclkher slrit 71, 12, 

Die Gunst der Geliebten wird als Ziel"" {ende) be- 
zeichnet: ich kan ah endes nie gewinnen 121,1*^*; als 
Gegenstand der Wllnsiche tind des Strebens: ezn lome, als 
ich mire han gcdüht'^''-' umb ir vil minnedichen lip 72,3; 
das müeee uns beiden uiol tcerden verendet, swcs ich getar 
an ir hdden getnuofen 110,22*'"; nu müeee mir geschehen 
als ich gelouhc an ir 121, 23. Und iu Frauenstrophen: 'in 
getar leider niht getuon des willen sin' 114, 14*"; ' dcuf 
ich muoz verjchen, su<es er ml' 114,7; ^ ein man der mir 
wol iema- mac gebieten, swas er ml' 72,0'-'*; ' miz ich ge- 
tuon, des er mich bat' HO, 33; ' dent enmac ich niht ver- 
sagen me des er mich gebeten hat' 113,34*". vgl. 'der muc 
erwerben swes er ge}i' 44, 8**^ 

Allgemeine Ausdrücke des Gelingens und Mifslingcns 
schliefson sich an: gU duz got^ das mir noch wol an ir ge- 
lirigtt lOi», 9. nochn ist mir leider niht gelungen 97, 8"'; 
da mac er leider niht erwerben 55,15; ungelücke mir ver- 
lieret, das ein Sfplic man volenden l'an 92, 5*'*; owe möht 
iclu: verenden 122. 20'"'*. ' mich dunkel das min nietncr werde 
rät' 113, 36; so möht es wol werden rat ^7, 14; vgl. 90,22. 
109, 28***; an iu einer es mir wirret 52, 9. 

Das Ende des Mifsgeschicks istGKick: nimet si mich 
von dirre ndt 70, 15; so stiiendeich üf i'is dirre not 54, 9""; 
endet sich min ungemach HiO, 9. 

Oft beziehen sich die Ausdrücke auf Gesinnung und 
Verhalten der Frau. Denn von ihr hängt alles GlUck 
ab, ihr Wille entscheidet. Genäde und ungenude dise ewene 
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namen hat nun frmwe beide G3, 36. owe, wolt ein stelic wip 
allcitie, si> getriirte ich niemct- Ute lOO, 10. weit ir, shitruren 
ist verkerct 113,20. den zwivel mac diu guote (fehüeseti^ ob 
sis mllm hat 121, 17 «s«. 

Der Liebende hofft auf Gegenliebe (s. S. 108) aud Ver- 
trauen (s. S. 189); er strelit nach seine/- fromccn minne 84, 7. 
118,27; er suclit ihre Giiade-", ihre Huld»»», ihre Gllte-'^ 
er bittet um ihren guten Willen Oß, 8. 100, 1-^"; er wUnscht, 
dafs sie ihm nicht nur fromcc, sondern auch friundin sei: 
friundin unde froun in einer wtete wolt ich an dir einer 
yeme scften 63, 20. friundin deist ein süezcz wort doch so 
tiuret froutce um an das ort 63,24. friunt und geselle die 
sini din, so si friundin unde froutce mm*"'. 

Er erwartet, <lafs sie ihm gutes erweise: liebes unde 
guotes (vgl. 91, 19) des ward ich von ir geivert 14,29. guot 
tuen 70,15, da/e beste tuon 14,21; guotes gunnen 95,29; 
wan das ich guot von guote teil 62, 33**'. und bite iuck 
vrotiwe, das ir ixich tmderwindet min 43, 14. Die Frau 
sagt ' waji ich sin vil schöne enpflac ' 72, 13 ''**. 

Er verlangt Un 49, 13. 56, 25. 70, 16. 72, 7. 74, 34. 
100,19; HUIfe: hilf mir tragen 50,26, owe weidest du mir 
helfen 69, 12. welkst du mir keifen, so hilf an der sit 
69, 14*"*. Förderung; du solt mich des geniesen Idn, das 
ich so rehte htm gegert 97, 33, er mac wol geniesen iuwer 
giiete 113, 17*'*, und Gewährung; nn sprich, bin ich daran 
gewert? 97, 32 =« 

Wie das Glück, so ist auch das UnglHck in der Ge- 
sinnung der Frau begründet. Es fehlt ihr an Vertrauen 
(8. S. 189), sie zeigt sich gleichgültig: bin ich dir unntcere 
50, 19. si ab ich dir gar imvicere li9, 17-^"; ab si vergiseet 
iemer min 100, 15*"; sie versagt 114, 10. 121,5. Sie ist 
ungnädig : min frouwe ist ein nngenccdic wJp 52, 23. tuot ir 
ungeniedecliche, s6 sit ir niht guot 52, 12-'*. Sie ist atolz und 
übermatig: se /*^ 54, 6. tV/jerArr 49, 22, verhcret 93,30"». 
Sie zUrnt 70, 2*"'; von minncdichetn munde ergdt unmnme 
52,5; sie ist ihrem besten Freunde gram 53, 9'"''. 

Sie gewährt nicht Gutes; si misscittot 52,20'"*; be- 
reitet schadenbQ,24. 47,15, not 53,5 (14,28. 116, 35j und 
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un(/cmach 96,31. 110,9. Sie spottet des UugllleklifhoD, sie 
ho:nd ihn 40, 10 und fügt zum Schadeu deu Spott o2, 1 "". 

Die Liebe bleibt unerwidert: tvaxi hilfd mich, das ich 
si initme 71, b^"*; dir mir ist Hrp, dem hin ich leiP'^., der 
Diensit ungelobiit: der ich diene und hilfet mich vil Jdeirte 
110, 12»°". Sie sucht Ausfluchte: heie er seelde, ich teeteim 
gtiot 70, IT)'". Die Hoffnung ist betrogen: in ir herse hinde 
ich nie genehm ; ic dnrimder bin ich gur betrogen, dcLZ ist 
an den triuwen mir geschehen 52, 33. sol ich miner triuwe 
alsHS engdten, so ensol niemir man gefrüwen ir 112,31'**. 
Muhe""* und Zeit ■^"' sind verloren: lideich uoi und arcbeii, 
die klage ich vil kleine; minc sit alleine, hän ich die ver- 
lorn, daJ! ist mir Icit 53, 5. owe miner toünneclichen tage, 
swaa ich der an ir versiimet hän 53, 1. otvi so verlorner 
stunde 52, 4. »ei brähi ich doch einen jungen lip in ir dienest 
, . . wie ist den mX verdorben 52, 25. Krankheit und Tod 
ist der Liebe. Lohn (s. S. 194 f.). 

Andere Ausdrücke für Lieheeglück und Unglück be- 
liehen sich auf die Stimmung des Liebenden, auf 
Leid und Lust (s. 8. 192): licp geschiM, iht liebes tuon 95, 34, 
liep geben 69, 20. 98,25; Irost, trcßstelin 66,2, troesten; 
freude. frefiddin 52, 20, f'röuwm, freude riehen 113, 4, freude 
senden 109, 5, freude bringen 63, 10. 91, 37, ee fretiden 
bringen 113,12, froide stfete machen 72,20, schaffe dae idi 
frö geste62, 10; höhen muot geheti 113,6, huhgetniiete sctiden 
113, 15»'«. 

leit, sunderleit 122,21, leit geschiht 96,34, leit tuon 
57, 18, jie leide tuon 119, 14; si tuot ir friunden we 59, 25, 
beswtsren 62,31, 88,30. 

Negative Wendungen schüefsen sich an : trüren ver- 
keren 113,20. 100, 10; trfh-en (109,6), swcere {11^, 1) wenden; 
von sorgen scheiden 52, 15, erlösen 72, 20; htmber (120. 18), 
ewtvel{l2l, 15) gehüescn; des herzen riutoe saiften 74, 10; des 
herzen wunden heilen 74, 16. — an froiden irren 52, 7. — 
der sorgen wirt bttoe 75, 4, rät 109, 28. ungemücte tvirt 
kranc lio,8. liebe (53, 3), trost (14, 13), ^nirew (110, 4) ji^rgät. 

Künstlicher sind die Wendungen, weiche das Glück 
der Liebe durch ihre Wirkung auf andere bezeichnen: 
nii den wil ich iemer gerne liden, frouwe, da solt du mir 
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fuüffin itHO etc. 63, 14; dem wende, dag ich der valschen un- 
gc/riutoeti spot von miner stoeere iht mikec sin 97, 9, vgl. 
98. U»'^ 

Oft wird die Gunst, die der Liehende erstrebt oder 
geniefst, auch durch bestimmtere Ausdrucke bezeichnet. 
Das erste Ziel ist, dafs die Frau Hieb die Werbunj^ gefallen 
lasse MF. 152» 34^'^; ein B()te überbringt den Antrag 
112.35^'*, oder der Ritter selbst erbietet sieh zum Dienst 
43. 10'", er wUnselit, der Frau sein Lied widmen xii dUrfen 
62,18"*, er verlangt, dafs sie es freundlich aufnehme: tvil 
si dae ich andern wiben widersage, so hie ir mhie rede ein 
wenic bae gei'dlen 71,7*". Er kla{!;t, dafs sie ihn nickt 
verstehe: wie Jcumt, das ich $6 ivol verstän ir rede, und si 
der miner niht 71, 27"*. Sie setzt seiner Rede Schweigen 
entgegen 71,5, sie verbietet sie gar 61,32"", oder ver- 
achtet sie. Die Bitten bleiben unerhört: diu lät mich aller 
rede heginnen, ichn Jean ab endes nie gewinnen 121,2'-°; 
Lob wird mit Spott vergolten 40, 19. 73, 1; Gesang und 
Rede sind verloren 100, 12"". 

Der Anblick und die Nähe der Geliebten wer- 
den ersehnt nud {gepriesen: otce sold ich si dicke sehen 
112, 19. got laee mich si noch gesehen die ich minne 119, 17. 
ob ichz vor Sünden tar gesogen, so smhc ichs ietner gerner 
an äan himel oder Umelwagen 54, 1 (vgl. Michel S. 215). 
steennc ez diu ougen sante dar, seht, so hrähtens im diu 
nuere, dae ez fuor in Sprüngen gar 99, 17, Ichn sach die 
guotcn hie sd dicke nie, dae ich des iht verheere mime spu- 
ten dougen ie 118,30, vgl. 45, 37 3". Freilich kann auch 
der Anblick der Geliebten zur Beschwer werden ; ihre Schiin- 
heit botbört (Nr. 115. 145), und ihre Gegenwart raubt den 
Sinn (Nr. \9:y)^-K 

Die Liebe verlangt aber mehr als Anblick, sie will 
persönlichen Verkehr^**: 'so ich in underwilen gerne 
hi mir s/ehe, sä ist er von mir iinderswä ' 70, 26. — Tren- 
nung und Ferne wecken Lcid^^-'*: 'teil er mich vermiden 
mh-e, so versuochet er mich al se vil' 114,5. ' ee tuot so 
manegetn w'ihe we, dae mir davon niht n-vl gesehfehe ' 70, 37. 
Den Abschiedsschmerz stellt das Tagelied dar 89, 5. 39. 
Wenn Merker und Hute den Anblick uud Verkehr 
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bindern {s. S. 170), oder der Rertif den Mann in die Ferne 
illhrt (8. S. 168), vermittelt der [ioto (s.S. 171); Nachricht 
von der Geliebten erfreut (Nr. 39), bei ihr weilen die 
Gedanken (s. S. 102); die Erinnerung an sie ist Trost 

42, 15 326. 

Nicht geringe Gunst ist ein freundlicher Blick: 
der blic gefrcwet ein herze gar, den minncclich ein wip an 
siJU 92, 33. durch ir liehten ougen schin wart ich also ivol 
empfangen, gar sergangen was dae triiren min 110,1^". 
Die bartherzige vermeidet es, den Minneudeu anzusehen: 
«'«6? ist mir sfvtere, du sihst hi mir hin und über mich 50, 21. 
73, 1. 47, 27"«. 

Den Grufg verlangt der Sänger als Lohn für sein 
Lied von allen Damen der Gesellschaft 72, 8. 56, 26. 60, 
23. 49, 12 "-". Besoudern Wert bat der Gmfs der Er- 
wählten**"*: mich niant singen ir vil werder gmoe 109, 1. 
hcseer w(Bre miner fron wen senfter gruos 111,30. kint mit 
huMen mich den gruoe verschulden, der an friundes hereen 
lit 14, 35. Er bittet, wenn sie ihn nicht offen zu grllfsen 
wagt: so sich nidcr i'tf mitten fuoe, so da ba^ enmügest, dae 
si din gruoe 50, 54. 

Ähnliche Bedeutung wie gruog hat ianc; disen wün- 
neclkhen sanc hän ich gesungen miner frouwcn jsereti, des 
sol si mir wiesen danc 118, 36. mich froit, dag ich also 
guotem wibe dienen sol uf minnccUchen danc 110, 0. si tvun- 
derwol gemachst wip, das mir noch werde ir hahedanc 
53,26'*'. frömdiu wip, diu dankent mir vil schöne, dojss 
iemer seelic müeeen s/«/ daz ist wider miner frouwctt Jone 
mir ein kleinez denkelin 100, 17. Unfreundliche Herrin ver- 
gifst den Dank 100, 14; vgl. 49, 22. 

Freundliches Lachen: ich crwirbe ein lachen wol 
von ir, des muo2 si gestehen mir 115, 18. darumbe wcere ich 
nu vertaget, wan dass ein icenic lachet, so si mir versaget 
121,2. 5. vgl. 110,19. 27,25. 3533«. 

Nicht geringes Glück ist Gelegenheit znr Unter- 
redung: 'ich wil iti se redenne gunnen {sprechent stcaji ir weit), 
ob ich niht tobe ' 86, 9 ; das Höchste, was eine züchtige Frau 
glaubt gewähren zu können : ' tuot durch minen willen me, 
sU niht wan min redegcselle ' 86, 28. Der Dichter klagt 
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über die Frau: diu tat mich aller rede heginnetty ichn Jean 
ab endes nie gewinnen 121, 2*". 

.Kufs: mines herecn tiefiu wunde, diumuoe ietner offen 
sten, si enhüsse mich mit friundes munde 74, 14. si hat ein 
küssen, dae ist rot, geumnne ich das für minen munt etc. 
54, 7. wurde mir ein kus noch eeiner stunde von ir rotem 
munde, so wcere ich an froiden wol genesen 1 12, 7. Vgl. 
111,36. 119,30. 39,26»»*. 

Das letzte, bald mehr bald weniger unverhüUt be- 
zeichnete Ziel ist glückliche Vereinigung***: ist aber das 
dir wol gelinget, so dae ein guot wip din genäde /lät, Jtei 
was dir danne froiden bringet, so si snnder wer vor dir 
gestät. halsen, triuten, bi gelegen, von solher herediebe muost 
du froiden pflegen 92, 1. ' im wart von mir in allen gälten 
ein küssen und ein umbevdhen ' 119, 30. ich wünsche so werde, 
daz ich noch gelige bi ir so nahen, dae ich in ir ougen sihe 
185. da liuhtent ewene steme abe, da müeee ich mich noch 
inne ersehen, dae si mirs also nälum habe 54, 32. doch thüeee 
ich noch die eit gdeben, dae ich si willic eine finde, so dajs 
diu huote uns beiden swinde 98, 22. hei sollen si eesamene 
kernen min lip, min herse, ir beider sinne etc. 98, 12. soll 
ich pflegen der eweier slüeeel huote, dort ir libes, hie ir 
iugent, disiu wirtscJiaft nceme mich üe sendem muote 93, 36. 
U der ich vil gerne tougen wcere beide naht und ouch den 
lichten tac 112, 25»»«. Die lange Winternacht ist den glück- 
lich Liebenden willkommen 117, 36. 118, 5 (s. S. 173). Auch 
bildliche Ausdrücke braucht der Dichter: Bluiiienbrechen 
75, 12. 119, 11. vgl. 39, 12. Rosen lesen 112, 3»". getragene 
wat ich nie genam, dise nceme ich als gerne ich lebe 63, 3. 
— In den eigentlichen Minneliedern wird dieses Ziel immer 
nur gewünscht oder gehofft. Die Erfüllung zeigt sich nur 
in Frauenstrophen (s. S. 164), im epischen Tageliede, und 
im Traumgesicht 75, 17 »»». 



Oedauken und Anschauungon. 



Wabu und Wansch. 



Je seltner die Gewilhnmg ist, tun so hJiiifiger ergeht 
Bich der Ijieltendc in Hoffnungen. W«lin und Wunsch sind 
unlii'liiudert: W(ui mide tvun.^ch ihte iroldc ich alles ledic 
län <>2, ün. joch sint iedovh ijcdanl-e fri 62, 19"'. Die Ge- 
danken gevviihren Trftst: swer rcrholnc sorge tragt;, der ge- 
denke an guotiu mp, er tvirt aUaf, und gidnile au liehte 
tage etc. 42, 15. (8. S. 204). Die Gedanken bescbweren aber 
ancli das Herz: liesen mich gcdanke fri son wistv ich niht 
umh nngemaeh 41,85"*". Liebe Ilnrt'iumg {wun, gcdinge, 
tröst) erfreuet und kriiftig^t"*^: ein niuteer (ntmerf ein niutve 
jiU, ein gtiot gedintjc, ein lieber mm, diu lichent mir cn- 
widerstrU, daz ich noch irost ce f'roiden hau 92, 0. mit dem 
tröste ich dicke trureu mir vertrthe unde wirt min ungemiiete 
krank 110, 7. sisf inner mer vor allen wihen ein wettidcr 
tröst sc froiden mir 121,21. 115, 10 ff. Die Unffnntifi;^ ver- 
spricht Liehe"**: min gedinge ist der ich bin holt mit rehten 
triuwcn, daa och mir dazsdhe si 14, 14. min frouire ist un- 
derwilcnt hie, sä gtiof ist si, als ich des wtrne, wol 44, 11. 
ich htm tröst, daz mir noch froide bringe, der ich minen 
Jcumhtr ht'm geklaget 63, 10. doch tuot mir der gedinge wol 
. . deiche noch erwerben sol 92, 7. Sic gowiilirt Gilk-k : ee 
wäre wünschen unde wrenen hat mich dicke frti gemachet 
185,10. Sic fesselt die Treue ^••"': das enkunde uienian mir 
gertifen, das ich schiede von dein wthie 1 19, 0. ich dimie iinnr 
iif den minneeUc.hen irt'm 94,0; und Ue.vviilirt vor AhtrUiiui";- 
keit f>6, (>. Sie nmfa Ersatz tiicten Ülr die Wirkliclikoit: und 
ich mich selben niht enkan giirfrsfen, mirh eniricge ein inhi 
120,;«, 185.!)***: aber sie weckt ani'li die Sehnsni-ht nach 
der Wirklichkeit: »jj'rA hat ein wiinneeVichcr uuin und uuch 
ein lieber friundes tröst in semlichen kumber brtiht 71, 35. 
Sie ist Se]b8tt!Ut.sch«nf; llfil, ;W— ;S9, die zerrinnt: sus sazte 
ich alles hesserttnge für: swie vil ich fröstes ie verlür, so hat 
ich doch se froiden tmin, dunmder misschme mir ic 95, 21 ■''** 
Wo die ErfUUuufr fcldt, jjiebt sie wenig Freude : tringei 
daran mich min sin, so ist mineni wane leider liited froide 
bi 14, l(j*'*, Reeiites Glück ist sie nicht: muos ich nü sin 
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nach todne fro, so heize ich niht ee rehte ein scelic man 
95, 27»«. 

Die Ungewifsheit der Hoffnung ist Qual, der Wahn 
verbindet sich mit dem Zwei fei: swae ich leides hän, dae 
tuot ewivelwän, wies mir umb die liehen sül ergän 111,2. 
stvie noch min froide an etcivel stät, den mir diu guote mac 
vil wol gebüezen 121, 15. in einen ewivellichen wän was ich 
geseeeen und gedähte ich wolte von ir dienste gän ; toan dae 
ein trost mich wider brähte 65, 33''*^ 



Entscholdlg^ng und Drohnng. 

Der echte Minner wagt es nicht, die Frau für sein 
Liebesweh verantwortlich zu machen; er klagt, aber er 
klagt nicht an: da enspriche ich niemer übel zuö, wan so 
vil dag ichg Mage 71,34='"; er tröstet sich, dafs sie ihn 
nur versuchen wolle ''" : tviste si den willen min, liebes unde 
guotes des wurde ich von ir gewert 14, 22**'. Oft nimmt 
der Liebende alle Schuld auf sich ; er hat ja gewählt»", 
sein Herz hat ihn verraten"», er strebte zu hoch***, er ist 
ihrer nicht wert***. 

Die Wendungen die Walther braucht, klingen vor- 
wurfsvoller. Er bezeichnet seine Treue und Hingebung als 
Ursache seines Leides: Steete i^t ein angest unde ein not, 
in weie niht ob si ere si 96, 29 *■'** ; er spriclit davon, dafs 
er die Frau durch seinen Dienst verwöhnt hat: owe was lob 
ich tumber man? mach ich si mir ee her, vil lihte wirt mins 
mundes Iqp mins Jicrzen ser 54,5»". Er denkt daran, den 
Dienst aufzugeben : In einen swivellichcn wän was ich gc- 
sezeen und gedähte ich wolte von ir dienste gän 65, 33 ; aber 
die Hoffnung hält ihn zurück"*^. Er wagt es seinen Un- 
mut zu äafsern; aber das kaum gesprochne Wort wird 
wieder zurückgenommen : frouwe ich trage ein teil ze swcere 
. . we waz spriche ich oren loser ougenäne, den diu minne 
blendet wie mac der geseJien 69, 15—28: oder durch das 
Geständnis der Liebe abgeschwächt: sol ich miner triuwe 
dsus entgelten, so ensol niemer man getriiwen ir . . we war- 
umbe tuot si daz, der min hree treit vil kleinen haz 112, 



ao8 



Gedanken and Anscbaauogen. 



29—34. 53,22—24"«. Aber auch das kommt vor, dafs 
der gekrälnkte Manu seiiiL' Kla{;-e aufrecht erhält; er kün- 
digt der Minne den Dienst auf, falls sie ihm nicht hi^lfen 
will 40, 19—41, 12^«% er -zeiht die Frau der Undankharkcit 
40, 19-25; 52, 23—53, lü (s. S. 190. 201 f.). Die Mahnungen 
worden dringender : so sol si nnncti den dienest mhi und heivar 
darntider mich, das fd an mir ouch nihf vermme sich 120,23. 
UH'lle^t di'i mir litlfen, so hilf an der zit. si ab ich dir (jar 
unmeere, dm sjirich cnddicfie, sä lä^c ich den strit 69, 16""; 
er droht ihr mit der Ifn^enade der Welt: htrre was si 
llik'chf liden ftol, stvenn ick tii't hiee minni satu: etc. 73, 
5 -10^«-; niemand mehr «oll ihr trauen, wenn s^ie ihm srine 
Treue so Uhel vorfe'ilt 112, 21l'"^-^ Er weist darauf hhi, dafs 
sie nur in seinem (iesange leht: sti^rhti si tnick, so ist si 
tot 73, IG. Er wUnseht. dafs ein Jüngerer komme und ihn 
an der Hartherzigen räehc: so helfe in gof, hrrjmiyn- man, 
so reciict mich und gii ir alten hit mit stimerlaien an 
73, 21""*. Sehliefslich wendet er sich andern zu: ich wil 
min hp kercn n« rnp die hunnni danken, waz hun ich von 
den überhiren 49,22. 71, 1»". 



Natnr. 



Unter den Zeitgenossen Walther.s ist keiner, der ein 
liehevolleres sinnigeres Versenken iu das Naturleben bt-- 
kundet, als er, keiner der es anmutiger und wirkungsvoller 
zu benutzen weifs. Zuweilen ist es, als veniähnien wir 
Bcbon die Sehnsucht des modernen Meiisehen von dem 
aufreibenden Tageslehcn am Buseu der Natur auszuruhen"'*- 
Der Sänger flieht die Gosellsehal't, um seinen Gedanken 
nachzuhängen. Wir finden ihn auf einsamem Felsen (8, 4), 
oder am Ufer des Baches (3, 28) ; die Wellen rauschen, die 
Fische schwimmen, das Auge ruht auf Feld und Wald, 
Rohr und Gras ; die Gedanken richten sich auf die Tier- 
welt, was kriecht und fliegt und geht: Streit und Kampf 
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Tlherall, aber überall auch fe.'^tstoheudes Mafs und Gesetz, 
nur iiii'lit in <ler MeiiscUeuwelt"'^*. 

Die Natur steht dem Sänger wie ein lebendiges, luit- 
eiapiiudendcs Wesen gegeullber"''. Er ruft den Sommer: 
SHej!er sunier, w(i bist du (7ti, 17), er bittet ihn um Trost 
lind Freude (64, 19. 76, 10), er lobt ibn wegen seiner Arbeit 
(G4, 10), und schliefst sich seinem Geniude an (13,22). Er 
redet den Mai au: Iitr Mein (4(3, 30); er rühmt seine Ge- 
walt, dafs er alle Welt verjUnge wie ein Zauberer (51, 18), 
alles in Frieden schlii-htet (r>l,20), Heide und Wald in 
Festgevvaud kleidet 51, 10. Er drolit dem Tage, der das 
LiebcsglUck stört 88, 16. lihtmen **"''' und Klee erhoben einen 
Wettstreit (51,34. 114,27); der Anger errötet (ichamhaft 
tlber sein winterliches Leid, wenn der FrUhliug ins Land 
kommt (44,21)"*. Die Blumen lachen gleichsam der Sonne 
entgegen 45,38. Die Vöglein ^'" begrlifst er als Saiiges- 
geuossen: tvol iu kleinen vogeUincn! iuwer wiinneclkhcr sanc 
der verschallet gar den mincn (111,5)"**; ihr winterliches 
Verstnnimcn ist ihm Teiltialinie an inensfhiitdieni Leide 
124,30. Er kennt aneh gchrininisvolle Kräfte der Tiere: 
des Kuckucks Ruf und ilas Escigeschrei sind von Ubier 
Vorbedentuiig 73,31. 

Der Kreislauf der Natur im Wechsel"' der Jahres- 
zeiten ist das unerschiipftc Thema der Dichtung. Sommer 
niid Winter sind die allgemeinen Gegensiltze^'""; der Sommer 
entfaltet seinen höchsten Glanz im Mai"*, der Winter übt 
aeine Herrschaft am grimmigsten im Hornnng 28, 32. 

Der Sommer ist die freundliehe Jahreszeit, rfw loünnec- 
liehe Sit (120,1:3)"» mit den Helden tagen (42,17)"«. Da 
entspricfst die Heide (114, 20), Anger und Aue werden 
frisch, Klee und Blumen"* keimen empor (42,21. 51,32. 
04,13. 7f>, 11. 45,37), weifs und rot (75,12)»"; auf dem 
Felde grünt die Saat (04,15); Wald und Busch {U) be- 
lauben sich (ül,31. 04, 14. 7(1, 11, 122, 33)"^; die Bäcblein 
rauschen (94,17); die Vöglein erlieben ihren Gesang (46,2. 
51, 26. 75,15. 111,5. 114, 25)"*, voran die Nachtigall (94,19). 
Am schl^nsten ist die Natur, wenn sie morgens, tauerfrischt 
(27,21. 29), der Sonne entgegenlacbt (4(>, 1)"». 

Der Sommer ist der Trost in trliben Tagen (42, 17. 
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64,13. 7G, 11. 95,19. 120,13), die Zeit der Festfreude 
und Liebe (73, 25. 92,9. 111,1). Die ganze Weit freut 
sieb (ri2, 20), Pfaffen und Laien eilen hinaus (51, 15) zu 
Tanz und Gesaug CA, 21. 1 14, 35)««" und HalLspiel (39, 4)»*'. 
Der Kitter verklindct der Frau die neue Zeit (114,29); er 
Huclit unti-r dt'u TiUizeriuuen sein Müdclien uiul bietet ihr 
den frisulK'u Hluinenkraii/ (75, 1). In soninK'rlidier Wärme 
loclit der lautere Brunnen am Waldesfianin (94, 17) und 
drr kltldc Stdiutten der Linde (94, 24); die Liebenden geben 
liiu, die IShtnini zu Invcfien (39, 10. M. 75, IG. 30. 112, 3)""; 
die Niltür bereitet ihnen ihr reieb {^esehmlSektes Lager 
(39, IL 75, 12. 112, 3), die Bäume streuen ihre Blüten Ul>er 
sie (75, 17). 

Unter den Vtigeln ist dem Dichter die NarhtigalP*' 
vor allem traut (94, 19), der vcrsebwie|;ene Zeuf^e der Liebe 
(30,19. 40,10); die Kriibe stört «lifsen Traum (94,38). 
Unter den Bäumen wird die Linde i)esonders genannt 
(39, 11. (Uli l iturrc 94, 24. diu l. sikzennd Unde 122, ;i5)"«, 
unter den Blumen Kose*'*'^ und Lilie (s. Nr. 403). 

Dem freundlieheii Sommer nteht der Winter gegen- 
llber, die fiustern (42,19)»*'«, winterk^iten Tage (89,24)»". 
Die Krde verliert ihre frohen Farben, sie wird val (39, 2)"**; 
bleich und iihcrgm (75, SOt^'*"; lieif'^" und Hclinee decken 
sie (31), 10. 75, ;J7). Den ViiglL-in thut der Frost weh (75, 38. 
114,23. 89,23)»»'; sie vcrrttummcn (39,3. 75,27. 122,34)'»«; 
nur der heisere Ruf der Nobelkrahe tönt durch die Na- 
tur (7.5, 28). 

Den Menscheu erfüllt sein Nahen mit Sorge 42,19; 
er bringt ihnen Kmnnu'r und Not (95, 19. 30, 1); die armen 
Leute jainnieru (70,2); die Herzen verzagen (70,14); Ln- 
niut liegt in den Mienen (75, 31); die Festfreude verstummt, 
man möehte die Ulde Zeit verschlafen (39, G). 

Das sind die Züge, mit denen Waltber die Natur 
schildert. Es ist keine erdrllckcnde Fülle von Einzelheiten, 
kein 1 bischen naeh Fernliegendem, nichts was nur der 
Späherlilick dei5 Forsehers erreieht Aber er bat doch 
genug Detail aufgononnnen, um die Phantasie zu erregen; 
und er imt soh'lio Zllge gewählt, die, weil sie jedem offnen 
Auge sieb darbieten, in der Dichtung unmittelbar wirkcu. 
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Über die Art, wie Walther die Darstellung des Natnrlebens 
mit der Miunepoesie verbindet, haben wir frliher gesprochen. 
Die typischen Eingänge liebt er nicht; er niifst die Lust 
der I-iiebe an der Freude der Natur; er br<iucht die land- 
schaftliehe Scenerie als Iliutergruud des Liebealiedes. Er 
zuerst hat aber auch Lieder gedichtet, welche die Stim- 
mung, wie sie durch das weclisehide Leben der Natur 
hervorgerufen wird, als eigentliches Thema behaiidelu : 
FrUhlingssehusucht :W, 1, Frlllilitvgsfreude 114, 23. 5L 13, 
Winterleid 75, 25. 

Die rvarsteliung und Benutzung der Natur in Walthers 
Lyrik ist dem modernen Gefühl fast überall entsprechend, 
und doch war das Naturgefühl jener Zeit von dem unseren 
noch sehr vorscliieden. Das materielle lledlirfnis drlickte 
noch die Vorstellungen und bezeichnete die Grenze ftlr den 
Naturgenufs. Walther sucht die idyllische Landschaft, den 
Waldessaum auf sauftem Hügel, der den Blick über freund- 
liche Gegend Jiffuet {39,11. U,\\. 7ß, 32); für die Natur, 
die der Arbeit des Menschen hinderlich oder (Ibermäcbtig 
ist, fllr die Pracht des Winters, den geheimnisvollen 
Zauber der Naciit, flir den Aufridir in der Natur, fllr 
das Grofsartige, Erhabne, Furchtbare hat er und seine 
Zeit noch kein poetisches Verständnis. Eine t^liarakte- 
risti-scho Stufenleiter seines Naturgeftlhls giebt er in dem 
Liede 04, l-"^»; die Heide mit ihrem bunten Schmuck gc- 
Tällt ihm, besser der Wahl, aber das Scliiiuste ist das be- 
baute Feld. 

Der Natnrsinn dos Dichters bekundet sich ferner iu 
Bildern nud Vergleichen''*'^. Bald sind sie nur kurz ange- 
deutet nnd allgemein verbreitet, bald eigenartiger und 
breiter ausgefllhrt. Nur Heinrich von Morungen libertrifft 
ihn in der Fülle und Anschaulichkeit glücklich gewühlter 
Natnrbildcr. 

Da» Haupt der Geliebten ist ihm wie der Ilimmel, 
ihre Augen wie die Sterne 54, 1. 27; vor ihrem Gefolge 
strahlt die edle Frau, wie die Sonne vor den Sternen 
46, 15"*. Die Höhe der Sonne ist das Mafs fllr die Höhe 
der Lust 7f5, 13. 118,29»'-«". Der wahre Dichter und Herr 
Wlcman verhalten sich wie ars und»«»»« 18, IQ. Die Krone 
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de« «leutsctien Königs ist der leitesteme der FUrsteu 10, 4. 
FreuudL'slacheii ist wie stUses Abendrot 30, 15. Die trüge- 
rische Freuudijchkeit eines kargen Herren ist ein wolken- 
loses Lachen, Jas scharfen Haj^el birgt 29, LS"". Das 
Eis"' ist ein Kild glatter l'nl>eständigkeit 79, 33, die Frei- 
gebigkeit ist ein eninickender Regen 21,2''**', der Wind 
bedeutet Nichtigkeit 10. IL 50, 17. 122, 20''-'". Sturm (13, 12) 
und Sonnenfinsternis (21,31) sind Vorzeichen des jüngsten 
Gerichtes. 

Der kurze Somiaer (13,22. 122, 28 f.)*»«, der Klee 
(35, 14), die bunten Blumen (42, 12. 102, 33) sind liilder 
irdischer Vergänglichkeit; das flielsende Wasser Itezeiclinet 
die liestäudigkeit im Wechsel 124,11. Die Gaben des 
Freigebigen lohnen wie die Saat 17,3; er ist eine schwne 
wol gczicrd hehle (hiruhe man hhionicn hrichd wunder 
21,4*"'. Der Hofstaat eines Fürsten ist wie ein schöner 
Krautgarten, den Unkraut und Dornen zu Überwuchern 
drohen 103,13. Der Sänger schämt sieb seines wiater- 
lirhcn Leides, wie die Heide vor dem Angesicht des Sommers 
errötet 42,20. Eine tugendhafte Frau ist wie Linde, Blumen 
und Vogelsang 43,33'"'-. Die Vereinigung von Rose und 
Lilie bezeichnen ihre Tugenden (43, 32), die frischen Farben 
ihrer Wangen 74, 31. 28, 7, 54, SS-"*«. Ihr roter Mimd ist 
wie eine Rose im Tau 27, 29"*, ihr Atem wie Balsamduft 
54, 14. Die Kiinigin Irene ist ihm eine Rose ohne Dorn 
19, 13, der Landgraf llermana eiuc Blume, die auch im 
Winter blüht 35, 15. Blnmenhrecheii bedeutet Liebesgetuifs 
(a. Nr. 337). Blatt (103,36) und Bohne (26,26) sind Bilder 
der Nichtigkeit. 

Der LiJwe ist das Symbol der Kraft 12,25«"'. Der 
böse Mann ist gleich crnoui bissigen Hnnde 29,9*"*; Herr 
WTcmaun wie ein Jagdhund, der die Fährte verloren hat 
18, 14, die Ktätscher am Hofe wie Hofhunde oder Mäuse 
mit Sehellen 32, 27. Das Riud bezeichnet die Dummheit 
123, 30, Affenaugen den unstäten Blick 82, 20. 

Der Adler*" ist Sioubüd der Freigebigkeit 12, 25; 
der Thor heifst gouch 10,7. 22,30. 24, 7. 73,31. 79,2«"» 
(vgl. guiggaldei 82, 21), Kranichstritt und Pfauengang cha- 
rakterisiereu den GlUuklichstolzcu und den Bekümmerten 
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10,31 f. Die Kaiiigni Irent' lieifst ti'the sunder galle 10, i;l. 
Der Gesang der Naclitif^all ist dem Dichter das IJild der 
eignen Kunst 65, 21 *'"', wenn er iu trüber Zeit verzagt, so 
ist er wie das Vöglein, das sich beim Dnukolii des Abends 
birgt: in singe niht, een wdle tagen 58, 2iM'"^. Der ver- 
lassnen Frau sind die Blumen zuwider wie den Vögeln dio 
winterkaUeu Tage 80,23. 

Die glatten Windungen des Aals boÄeiehnen treulose 
Unbeständigkeit (30, 34 j*", die Fröscbe im See wüst schrei- 
ende Sänger (65, 21), Ameise und Grille, Fleifs und Träg- 
heit (13,26)"». 

Maunesmut soll fest sein wie ein Fels (stein) (30, 27)*"; 
Liebenswllrdigkeit und Schfinheit bestehen nebeueinaudei* 
wie Gold und Edelstein (92, 2li}*'*. Das Blei ist sprich- 
wörtlich wegen seiner Schwere (76, 3)*"*, das Glas wegen 
seiner Vergänglichkeit : ein mcister las, troum undc spiegel 
gl<is, das si sefn winde bi der steete sin gcealt 122,24*". 




Persönliche Angelegenheiten. 



Über die SprUche, welche [tersönlichc Angelegenheiten 
behandeln, ist hier nicht mehr viel hinan zu fügeu; die 
Bitt-, Lob- und Scheltlieder sind schon in anderem Zu- 
sammenhange erörtert,- bemerkenswert ist, dafs neben ihnen 
die Toteuklage nm verstorbene Gönner fehlt. Unter Her- 
gers Liedern steht eins dieser Art, in dem er den Dank 
gegen den Verstorbenen mit der Bitte an seinen Erben 
verbindet, und sicherlich waren solche Gedichte alt herge- 
bracht. Auch Hartmann (MF. 210,23) beklagt den Tod 
seines Herren, später folgen andere mit ähulicheu Gedichten. 
Reinniar suchte dem alten Thema einen neuen Reiz zu 
geben, indem er die Weise des Minneliedes hincinkliugeu 
Hefs und die Klage luu den verstorbeueo Herzog Leopold 
einer Frau in den Mund legte. Waltber leistete auf diese 
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Gattung ganz Verzieht; der Sprui-b, der an den Mord 
Eugelberts auknllpft, ist nicht sowohl Totenklagc als Auf- 
ruf zur Rache gegen die Mörder. Dagegen ist Walther, 
soviel wir wissen, der erste Dichter der einem Kunst- 
genossen einen Nachruf widmete (82, 24); und wenn wir 
auch nicht beweisen kfinncn, dafs es ältere Lieder dieser 
Art nicht gegeben halte, so waren sie jedenfalls erst in 
einer Zeit möglich, iu der Kunst und Sänger zu hriherein 
Ansehen vor der Gesellschaft gelangt waren. Nachfolger 
hat Walthyr mehrere gefunden, iwn'h ihm klagten andre 
nach, aber tinter diesen vernioi'hte keiner ein Denkmal zu 
errichten, wie er es Roiumar geweiht hatte. 



Religion. 



Als Walthnr auf den Plan traf, war bereits eine reiche 
religiöKi! Littcratur vorliaudeu; auch bestand schon, wie 
uns llergers lleispiel zeigt, die Sitte, dafs weltliche SUnger 
in wcilievulliM' Stunde religiöse Lieder vortrugen. Abur 
obschon Sitte und Stolf alt sind und iu Walthcrs religiitson 
Liedern vielleicht kein Gedanke, kein Büd vorkoKimt, das 
ihm eigeiitllmlicb wäre, m i^^t doch auch hier seine Dich- 
tung neu durch die Ik'haudluugsweise. In der Miuuepoesie, 
so abstrakt sie zunächst war, hatte man die Form für eine 
(jersünliche Lyrik gi-funden, und iu diese Fonn fafst Wal- 
tlier den aJlgemeiuen liduilt der Religion. Festkantaten, 
wie sie sich Ilerger filr Weihnachten und Ostern gedichtet 
hatte, verschmähte Walther; denn die Gebundenheit und 
Eiutüuigkeit, welcher regelmilfsig wiederkehreudu Feste, 
nameutlich religiöse, mit sich bringen, ist der freien Poesie 
ein lastiger Zwang. Auch Walther hat einen Spruch auf 
das Weihuachtsfest gediL-htet, aber auf das ganz bestimmte 
Weihnachtsfest, wie es 1199 in Magdeburg gefeiert wurde. 



iigiÖw Dichtung. 
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Alte Themen, SUn<leuklage, Glaube und Beichto, Mahnung 
an die Vergäugliclikeit der Welt, die Vorzeiehen des Jüng- 
sten Gerichtes kehren aucli hei Walthor wieder; aber kaum 
erinnert man sich bei seinem Gesänge der alten Weisen; 
ihre Töne sind verklungen. Nur das eine Krcuzlied be- 
wahrt .seiner Bestimmung gemäfs den ty|nschen unleben- 
digen Ausdruck der alten Dichtung; seine Übrigen Liftder 
sind von persönlicher, dureli Ifmstände und Zeit bedingter 
Emi)tindung ergrifleu und durchwärmt; selbst in dem 
praehtvollen feierliehen Leicli, in welchem Walther Glauben, 
Beichte und Bitte fllr viele ablegt, fehlt nicht die Beziehung 
auf die Zeitverhältnisse. Die lange Pliego, welche mehrere 
Generationen grade der religiösen Dichtung und der iJurcli- 
arbeitung der Religion tiltcrhanpt gewidmet hatten, macht 
sieh am meisten vielleicht in der Fülle von Anschauungen 
und Gedanken gelten«!, die sich in den religiösen Liedern 
drängen. Man bewegte sich leicht in dem Reichtum, in 
dem man aufgewachsen war. 

Der Ton in Walthers religiöser Dichtung ist ernst 
und gehalten. Der Säuger ist durchdrungen von der Wahr- 
heit und Heiligkeit seiner Religion, ubschou sieh sein mensch- 
liches Denken und Empfinden xiiweilen gegen ihre Lehren 
und Forderungen .sträulit. Er erkennt das christliche Ge- 
bot uneingeschränkter Nächstenliebe an, aber er bekeimt 
eich unfähig alle mit gleicher Liebe zu umfassen : frön 
krist vaier und nun din gcid beriiäe mine sinne, tvie solt 
ich den yeminncn der mir iibcle tuot'i' mir mitoz der iancr 
lieher mi, der mir ist t/uot (26, 0). Er zweifelt nicht an 
der göttlichen Gerechtigkeit, aber er vennifst sie, wenn er 
den Znstand der Welt bedenkt und sähe gerne schon in 
diesem Leben manchem ein Schandniat aufgedruckt (30, 19). 
Er ruft die Clirästenheit auf, ihre Stimme zu erheben, dafs 
sie Gott aus seinem .Schlafe aufwecke: Alle gungen sidn se 
gote schrien : icdf'en! und r Hefen inte wie hmije er welle shi- 
fen (33, 2.5). Hlasphemistisches ist in solchen Wendungen 
nicht zu suchen, sie sind die Folge der stark siindichon 
Gottesantta-ssung (vgl. Psalm 35,23. 44,24); einen leicht- 
fertigeren Ton schlägt Walther nur in eiueui Liede an 
(78, 24 8. S. 139), und auch hier braucht er ihn uicht gegen 
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die heilige Person dor Gottheit, soiidcni gegen ihre Diener, 
die Engel. 

Von den Gedichten Walthers gehören hierher vor allem 
der Leieh 3, 1, dann die Kreuxlieder 14, 38. 76, 22, die 
Sprüche 10, 1 und 26, 8, mit denen der Dichter einen län- 
geren Vortrag einleitete; ferner einige Stro|ihen der Töne 
20, iO lind 78, 24. Allj,'enit'ine Betrachtungen über die ir- 
di«cho Welt und ihr Verlialtnis zur Gottheit enthalten die 
Lieder 59, 37. 100, 24. 66, 21, einige Sprüche des Tones 
20, 16 und die Elcgicen 13, 5. 124, 1. Auch das Lied 122,24, 
obwohl CS wahrscheinlich nicht von Walther ijät, hat in 
der folgenden Zusaniujcustollung Bertlcksichtigung gefun- 
den*". 



GSttllchP MKchte. 



Alle Grundlehren des Christentums kommen bei Wal- 
ther vor, Zu Anfang des Leiche bekonut er die Drei- 
einigkeit des hohen, heiligen, ewigen Gottes 3, 1; ein 
Gott aber drei Personen («((W^w) 16,32; eine feste Einheit : 
sieht und cheiwr danne ein eein als er Abrahame erschein 
15,32. Er erwähnt alle drei neben einander: nü sende 
uns vater undc sun drn rehten geist herahe 6, 28. frön Krist, 
Vater ttnä sun, dtn ffcist berihte mine sinne 2G, 9. Oder er 
ruft, ohne Unterscheidung, einen nach dem andern an: got 
flirre^ Krist Mrre 24, H>. 21. ri7 süeze weerc wtnnc, got 
76,22. 24; oder er übertrilgt auf den einen, was zunächst 
von dem andern gilt: heiliger Krist, sU du gewaltic bist 
der icei-Uc getneine, diu nach dir gebildet ist 123, 27. 

Gott: gof, got vater , got Mrre, hvrre got, richer 
got. Er ist ohne Anfang und Ende 78, 24, unennefslicb 
an Macht und Ewigkeit, unfaCsbar tür des Menschen 
Geist 10,1. 

Der Schüpfcr und Erhalter der Welt 78, 24; der eJliu 
lehendai wunder nert 22, 16; der uns aua nichts geschaffen 
bat 20, 18, nach seinem Bilde 7, 19. 123,30; der kunst- 
reiche Bildgiefser 45, 25 und Maler 53, 35; der die Frauen 
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herrlich gestaltet bat 27, 30. 45, 21, den Monschen irdisches 
Gat und Sinu j;ewährt 20, 19. 122, 0, dem Sänger Wort 
uud Weise giebt 26, 4. 

Er ist der allinilchtige Herr des Himmels und der 
Erde, der himmlische Kaiser 13,8. Das Scepter (rts, äop) 
ist das Zeichen Heiner Würde 2Ö, 5. 77, 19. Er setxt 
Könige ein und ab 12, 30. Die ganze Welt 123, 29, Chri- 
sten, Jnden und Heiden dienen ihm 22, 16; selbst der 
Teufel i.st unter seiner Kraft 3, 16. 26. 12, 17. 

Gott selbst wird als Kriegsheld aufgefafHt, der zur 
eignen Ehre (3, !7. 21) den Kampf gegen die B(iseu führt 
23,24. 10,12. 33,25; gegen den Teufel 3, 26; insbesondere 
gegen die Heiden, die sein Erbland besitzen 10, 9. 78, 40. 
Da sind die Gläubigen sein Heer 78, 3; der weltliche Kaiser 
sein Genosse 12, 9. Leib nnd Seele hat er den Menschen 
als Lehen gegeben, das Leben entrichten sie ihm als Zins 
76, 38; sie fahren Kristes reise 29, 18 und erwerben dafür 
als reichen Sold die ewige Seligkeit 13, 8. 77, 6. 125, 5. 

Er (und Christus) ist der gerechte Richter 30,19, der 
die BHsen hafst 33, 34. 61,27; der zürnt 7, 21, und droht 
77, 27, uud einem jeden lohnt nach Verdienst ö7, 16. 
16, 8. 77, 27. 

Er ist der Schirmherr der Seinen 76, 25, der sie vor 
der Hölle bewahrt 78, 4. 123, 38; ihnen hilft gegen den 
Teufel uud des Fleisches Lust (3, 18. 77, 1) und im Kampf 
gegen die Heiden 10, 34. 76, 29. Er nimmt sich der Be- 
drängton an, rächt Wittwen, Weisen und Arme 16, 10. 76, 28; 
ist der Urquell der Barmherzigkeit 7, 36. 57, 21. Er sendet 
die rechte Lehre 3,9, den rechten Geist 5, 28, die wahre 
Liebe 123,32. 26,7, er unterstützt in der Pflicht 7, 16. 
24,32. 113,26. Ihm vertraut man sein Geschick 24,18. 
105,10; ihm klagt mnn sein Leid 9,38. 122,18. 115,6, 
25,23; er gewährt alles Gute 49,26. 109,9. 119,17. 18,24. 
26, 32. 115,4. 119,26. 120,32, und verhütet das Übel 
29. 22. 31,22. 113,30. 

Sein Name wird oft interjektionell gebranebt, in Bitten, 
Betenrungen'"* und in Verwünschungen 64,34. 

Christas: Jesus 123, 26, Krist 12, 13, frön Krist 26, 9, 
heiliger Krist 123, 27, der wäre Krisi 4, 25; der sun 11, 18. 
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12, 10 u. a. der tnegde kint 10, 9, megde bam 102, 20, 
das reine lamp 5, 1. lu ihm ist, das gröfste der Wander, 
der ciue Gott Mensch geworden 5,31; junger tnettsch uiid 
alter got 24, 26. vatcr und siin 6, 28. 26, 9 ; das Kind oLue 
Kindessinii 5, 28, das demätig vor Esel nnd Rind in der 
Krippe lag 24, 27. 

Er liefs sich taufen, um uns zu reiai<;en 15, 13, sich 
verkaufen, nm uns zu befreien 15, 15. Er ist der Erlöser von 
Slliulen 76,30. 123,26, der für uns starli 77,26. 14, der 
mit seinem Blut EvasSehnkl abwusch 4,29, den Teufel in 
der Hölle besiegte 15, 24, wieder auferstand 15, 16 und 
wiederkouimeu wird zum jtlog.sten Gericht 16, 8. 77, 27. 
Er hat durch seineu Tod unseren Tod getötet 4, 28, uns 
von der Hölle befreit 78, 34, und die Pforten des Himmels 
geöffnet 76, 34. 

Das heilige Land ist sein Erhlaud 12, 10, er hat es 
geweiht 14, 38 f.; seine Wunden bluten, solange es in 
feindlicher Hand ist 77, 9. 

Der heilige Geist: der geist, der rehte geist 6,28^ 
der geist vil gehiure 6, 20, d(u minnefiur 6, 17, die süexe 
wäre litinne 76,22 (vgl. 81,31), gotes niinw 34,26. Er 
lenkt den Sinn richtig 76, 22, bringt die wahre Reue, labt 
nnd läutert die Herzen 6,17. 76,32. 

Neben dem dreieiuigon Gott thront im christlichen 
Himmel die Jungfrau Maria: diu reine .^iicse maget 
3, 28. 78, 32, dit* maget vil unbewullen 5, 19, diu magct ob 
allen magedeti 4, 37, diu kiincghi oh edlen frouwcn 77, 12, 
diu goivs werde 7, B2, die Gott selbst sich zur Mutter er- 
koren hat 19, 6. 7, 22, diu (jotes amme 4, 39, die den Hei- 
land geboren hat 3, 28. 78,' 34. 

Ihre jungfräuliche Geburt wird als das gröfste der 
Wunder gepriesen 15,10. 5,35; sie emfing durch das Ohr 
5, 23. 148, 10, sie trug und gebar ohne Süuden und Schmer- 
zeii 5,35, sie ist maget und muoter 4, 2. 4, 21. 

Im Leicli häuft der Dichter die herkömmlichen Bilder 
zn ihrem Ruhme: sie ist die gerte Aarons 4,4, diu fric rdse 
mnder dorn 7, 23, die Balsamstnude 4, 35, das aufgehende 
Morgenrot 4, 5, diu sunnevarwiu kläre 7, 24 , die Pforte 
Ezechiels 4, 6, der Saal fUr Salomons hohen Thron 4, 32, 
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(las Fell Gideons, das Gott mit seinem Tau begofs 5, 20. 
Sie biiel) uuverselirt in der Gehurt, wie der feurige Busch 
Moses 4,13, wie das Glas, durch welches die Sinuio 
scheint 4, 10. 

Sie ist die mUchtige Himmelskönigin: himelfriruwe 
5, 2C, deren Wille im Himmel gilt 78, 36, der ihr Sohn 
nichts versagt 78, 33. 24, 23, die Gottes Zorn besänftifj;! 
7, 21, und ihre Bitte vor dem Urquell der BarmluTz-ij^keit 
erklingen läfst 7, 33. An sie, die barmher/Jge MLilter(7, 22), 
wendet sich daher der Mensch um Hülfe, Trost nud Ftlr- 
sprache 4, 2. 5, 15. 3, 9. 7, 33. 77, 13. Sie hat Teil an dem 
Erlösungswerk 5, 39, sie kann wahre Reue verleihen wie 
Gott 8, .3. 

Auch der Engel gedenkt der Dichter öfters 7,25. 
13,9. 25,14. 15, 11; sie sind in Chöre eingeteilt 79, 12 ; an 
der Spitze stehen die Erzengel Michael Galiriel und ItaphaeL 
Gabriel als Beschützer des Christkindes 24,24. 

Von der Verehrung der Heiligen und Reliquien 
kommt bei Walther tiur wenig vor; aber er unterschied 
sich darin nicht von seinen Zeitgenosi^en. Palästina ist 
ihm heilig und wert als das Land, wo CliristiiH gewandelt 
hat 15, 5; Speer, Kreuz und Domenkrone sind kMsthare 
Sehätze 25, 13. 15, 18; den Erzbischof von Köln begrllfst 
er als den Kämmerer der heiligen drei Könige und ell'- 
tausend Jungfrauen 85, 8. Hingegen den Aberglauben be- 
handelt er mit einer humoristischen Ironie, welche die 
geistige J>eilieit bekundet 31,33. 95.8. 7.3, 31 *'^ 

Die göttlichen Gestalten sind das Höchste, das es 
giebt; sie dienen zu den erhabensten Bildern. Unter dem 
Bilde der Dreieinigkeit verehrt der Dichter den König Phi- 
lipp 19,5; unter dem Bilde der heiligen Jungfrau doHsen 
Gemahlin 19,22; mit den Engeln vergleicht er die Frauen 
57, 8 lind bezüglich der Treue den Fürsten von Meifsen 12,5. 

Gott gegenüber, aber mit ungleicher Kraft (3, 26), steht 
der Teufel, drr hellemor 33,7, der fihsic ne Itdh ub- 
ctründe3,\S; der den Menschen verleitet, Sünde lehrt und 
Unenthaltsarakeit 3,10. 26.- der Seelenriluher 77,2-, der 
Wirt im Lusthans der Welt, der die Menschen an sich 
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lockt 123, 22, und sphliiiiiiiüren Wucher treibt als cm 
Jude 100,20. Er ist das WM des Selirecklicbsten 23,17: 
der tiuvel Wfer mir niht so smtehc . . sam des bctsen hceser 
batti. 



floit and Welt. 



Gotes hulde soll das höchste Ziel des Meuschcu sein: 
8, 1(3. V\, 10. 2i\ 2r». 22, 25. 37, 29. 83, 32. 84, 7. Auch 
die Welt htit viel iielie Diiijje GO, C, aber nichts ist voll- 
konimeii: si jehent das niht Ichendes miewandel si 59, 21"", 
jö hrreche ich ruseti wunder tvan der dorn 102, 3ö. Sie giebt 
alifse Freuden 101,8; aber in ihrem Honig schwebt die 
bittere Galle 124, 36*'*; sie glänzt aufsen Im Schmuck 
banter Farben, aber innen ist sie sivarser varwe, vinsfer 
sam der tut 124,37; sie ist ein üppiges Weib, an deren 
BrUaten der Mensch ruht: Fro Welt ich hänse vil gesogen, 
ich wil enfwonm, des ist eit; aber in ihrem Kücken wohnt 
Grauen 101,5*"; sie ist die Kupplerin im Lusthaus dos 
Teufels 100,24«». 

Die Freuden der Welt sind vergänglich 95, 25 •", 
sie sind wie ein kurzer Sommer, der vergängliche ßlamen 
und kurzen Vogelsang bringt 42, 11. 13,22. Ihr Leben ist 
wie Traura, Spiegelglas und Wind 122, 24. 124, 1. Die 
Welt wird immer schlimmer 23, 11 '2*. Schliefslicb verfällt 
sie dem Untergang. 

Das alt beliebte Thema vom jüngsten Gericht hat ■ 
Walther in den Sprüchen 21, 25 luul 148, 1 behandelt«*«;' 
aber auch iu andern Gedichten finden sich Beziehungen. 
Es ist der Tag, gein dem wol angest haben mac ein ieglirh 
Jcrissten, judeti tmde lieidm 21,25; wo ein gerihte ergehen 
8oU, dae nie. deheines ine wart also strenge 148, 3. 77, 27; 
wo Pfand und Bürgen nichts gelten 16, 8. 148, 5. Furcht- 
bare Zeichen verkUnden den Tag: die Sonne verkehrt 
ihren Schein 21,31; gewaltiger Sturm legt Bäume und 
Türme nieder 13, IG; die Bande der sittlichen Ordnung 
lösen sich auf 21,32; das Weltall geht in Feuer auf 07, 17. 

Vergilnglich wie die Welt ist der Mensch. Dem sUn- 
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digen Leih sind die Jahre gemessen 77,32 (vgl. S8, 1)"'; 
seine Schönheit welkt dahin 67, 32, das Haar wird weifs 
57, 31. 73, 19; der schwankende Sehritt hedarf der Stütze 
06,33; der Mensch fühlt sich vereinsamt 124,7; der Tod 
naht 77,4. 123,0, und uaekt wie er gehören acheidet der 
Mensch von der Welt 67,10^»*. Mit dem Leibe vergeht 
die weltliche Ehre 22, 9. 102, 29 ; Weisheit nnd Kunst 82, 24. 
ÜO, 30 *■•■'. Im Tode sind alle -zileieli 22, 9. Aher am Jüng- 
sten Tage wird die Seele ihre Hülle wieder aufsuchen 68, 6. 

Gott und der Welt zugleich dienen, ist eine schwere 
Sache 8, 20 f. "" des llhcs tnimie isl der sek le.it 67, 24. 
Wer dieser Wonue folgt, der hat jene dort verloren 124, 33<". 
Wer nur der Welt folgt, sieht sich zuletxt arg betrogen, 
13,31; sein Traum gicl)t böses Ende 123,1. Die Welt 
weifs sich ihren ßetreueu geschickt zu entwinden 60, 14. 
29; sie treibt mit ihnen Possenspiel 07, 14 ^="'. Der Teufel 
ist ein böser Gläubiger 100, 30; wer sich zu seineiu Ge- 
sinde gesellt ist ein Thor 123,21, toren schiätcn ie der 
wi.<ien rät; mun sihf wol dort icer hie yrlogen Mt 13, 31*'"'. 

Darum soll man sich zur rechten Zeit von der irdi- 
schen Lust losmachen; lip, lädicminne, diu dichlälQl, 28. 
got gehe äir^ frmtwc, guotc naht; ich «fil st fierberge vorn 
101,21*'*. Der Mensch soll nach stteten froiden ringen 
13, 2f>*", nicht nach varnden 42,14; er soll die ewige 
Minne in sein Her/ schliefsen 67, 29, nicht der Grille folgen, 
sondern der Ameise 13, 26. Er soll das irdische Leben 
hingeben um das ewige zu erwerben: verzinset Up und 
eigen 70, 38 "". diu menscheit muos verderben stdn wir den 
Ion erwerben 77, 24. ee wart nio lobelicher leben, swer so 
dem ende refUe fuot 67, 6 ^". 

Auch dieses Thema, Entsagung der Welt, war von 
den Fahrenden der früheren Zeit behandelt. Aber wie 
weit sind Walthers Lieder 100, 24. 66,31 über die Kunst 
Horgers (MF. 29,6) hinausgekommen! 
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Vom christlichen Leben. 



Alle Menschen sind der Macht Gottes untortlian(s.S.21fi), 
aber nur der Christ hat Anspruch auf seiue HUlfe IG, M. 
77, Ifi. Der wahre Ciirist iiinrs mit rlctn Namen Christi 
christliches Lehen verhiiidni; die Hegrifte Christentum und 
Christenheit sollen «ich decke» 7, 3; stcdh hristen krisim- 
luontes giht an worlon und an vocrhen tiiht, ihr ist uol 
haljL) einhcidi'n 7, 11. DcrOlauhen ohne die Werke ist tot; 
wer seinen Nächsten niilit aln Itrnder ansielit, nennt mit 
Unrecht Gott seinen Vater 22.5; die wäre minne und die 
rehten wtrc gehüren zusjunineu 20,0*''''. 

Das verdienstlichste Werk ist die Kreuzi'ahrt"'*: kri- 
ates reise 21>, 18; din liehe rase üher sc 12.'), 0; die Sieges- 
fahrt 125,4. Sie zu ftirderu ist Christeupfliclit 12, (). 18; 
wer sie stilrt, wUndigt 2ft, 19; wer sich ihr entzieht, ist 
verachtet vor (lott und Mensehen V^,^**°. Der Krenz- 
f'alirer gewinnt Gottes Schutz 12,17; Gottes Lohn und der 
Welt Ehre 28, 10. Er löst sieh von Sünden und Hölle 
28, Ifi. 77,6; er crwirlit ktliiftige Ehre :1<», 1; de.s liinini- 
lisuheii Kaiser« Sold l;5, H. 12'), .j; der sfHtloH kronr 125,7; 
das Hiniiiielreieh 77,37^*'. 

Von dem Wege zum Himmel verleiten den Mensehen 
der Teufel (s, S. 219) und die Uönf. Lust det* Fleische«: 
sündic lip 77,32. ha^ses vleiscJics pir 8,13, 07,32. Im 
Hinterhalt lauern schlimme Wefcclagercr: Mord, Brand, 
Wucher, Neid, Hafs, llabsuidit u. a. 26, 13; namentlich 
auch die Trunkenheit 20, 28. 30, 7. 

Die Sünde kann nur durch walire Rene gcbiifst 
werden; (i, 7— 16. 71», 33; durch die Tliriluen, wclelui vom 
Grunde des llenscns aufsteigend (fi, 16) die Schuld ahhaden 
7, 40, .\l)er auch die rechte Rene ist ein Werk giHtlicher 
Gnade 8, 1 <". 
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Ethik. 



Diu lyrisfih-diflaktisclie Dtphtniig beginnt für uns za- 
gleich mit der Miiinepoesic ; die Stroplien des alten Hergcv 
Kind mit den ältesten LiclKslicdflicii etvv;i gliM'cliW'itii;', und 
mit dem Aufsciiwung der MinneiHHvsio liebt sieb die didak- 
tische. Wcridier vnii Ehuendnrf j^ebiirt noch dem 12, 
Jalirli. an; der wUlsehe Gaiit, FrL^idiuik, der WinsJteke sind 
Wiilthers Zeitgenossen, llergcr hat sseiuc 8i»riitlie in der- 
selben Weise vorgetragen wie seine andern Lieder, er hat 
sie gesungen; audi der Winsln-ke bediente wieh der Stvu- 
phenfimn, aber doeh war sein (lediebt wobl t'ilr das Irenen 
bestirnuit; Wernber, Thoniasin und Freidank wenden die 
Reimpaare an. Der Winsbcke liatti- dir ritterliebe Jugend 
im Auge, Thoniasin scliricli t'Ur gebildete Leser, die kurxeii 
prägnanten Sprttelie Freidauks waren Itlr den weitesten 
Znbfirerkrei» liestimnit. 

Uiese Entwiekelung der reHcktierenden Poesie ht von 
grof«era Interesse und vielleiebt von hober Bedentnng für 
diw geistige Leben tlberbimpt. Kino Menge von sitllieli<Mt 
AnKelianuugen treten ji5t/.t in die Litteratur, werden i)e,- 
sprochen, kliucn sieb durch die I5e8preehung ab und bilden 
den (kVist ?,ii uftieti Fartsclirittim. Sie bereiten den Auf- 
schwung der Predigt im Ili Jahrii. vor und wirkun neben 
der Predigt an der i'^rxiehung des Volkes. Schon die Tbat- 
saehe, dafs ein fahrender Mann wie Froidauk auf den 
Vortrag »oUdier kurzen spriebwürtlieben Wei.slicit seine 
Existenz, gründen konnte, zeigt uns, wie begierig das Volk 
»olrher Unterbattung huisehte, wie bedeutend also a(teh die 
Anregung Sfin niufste, die es dadureb urbielt. Und diese 
Bedeutung ersiebiipfte sich nicht mit der Zeit de« Dichters. 
Er blieb Jahrhunderte lang in Geltung und Ansehen, so 
dafs noch Sebastian Braut von ihm sagte, man habe auf 
keinen Sjirueh etwas gegeben, den nicht Herr Freidank 
verfafst habe. Die SpriU-be Freidanks sind bei weitem 
das Bedentoudste, was die reilektierende Dichtang im V-i. 
Jahrb. hervorgebracht hat. Au Verbreitung und Eiuflitfa 
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ihnen am iiäcliaten dürften die Gedichte Walthers stehen. 
Und daln'i sind siuh der rittiTlicho und der btirgcrlicbe 
Dichter in ihren Anschauungen so ähnlich, dafs einer der 
grllndliehstcu Kenner beider a'\e glaubte identifizieren zn 
inUssen. 

Walther Itedient sich fllr seine Mioralisclien Betrach- 
tungen gcvvtihnlieh der Spruehtöne; aber nicht ansschliefs 
lieh. Manclie seiner Sittengedichte stehen in der Form 
den Minneliedern gleich oder nahe, und in das Minnelied 
seihst zieht die Ueflexion ein, Kuweilen in breiterem Strom 
als unserem Stilgefühl /.iisagt. Namentlieh licht es Walther 
8einea Vortrag mit allgemeinen JJetraehtiingen zu beginnen. 

Seine Lehren sind niannigfaeli; aber doeh wesentlich 
bedingt durch seine persiinliehe Stellung. Die gri^rsto 
Masse bezieht sieh auf den Zustand der Gesellschaft, den 
rechten Gebrauch des Gutes, die Pflichten der Ehre, «nuf 
Freude und Freudlosigkeit, auf Wert und Wesen der Minne. 
Oft liegt der iiidividuclle Anlafs klar zu Tage; oft aber 
sind die Sprlfclie aueh ganz allgemein gehalten. 

Die persönliche Haltung des Dichters zeigt eine schihie 
Manuigfaltigkeit. Bald vernehmen wir deu ruhigen objek- 
tiven Ton des Didaktikers, bald die subjektiven Töne des 
lyrischen Liedes; bald erhebt er muntere Anklagen und 
kleidet ernste Betrachtung in da« Gewand des Seherzes, 
bald schwingt er die scharfe Geifscl des Satirikers, bald 
stimmt er sein Lied zu vvebmiitiger Klage. Wir treffen ihn 
in der vomelnnsten Gesellschaft vor Fürsten uud Königen 
und hochgeborenen Frauen, oder auch vor deu jungen 
Knappen, um ihren Blick auf die l'fliehten und Freuden 
des .selbständigen Lebens zu lenken (22, 32. f>l, 17). Ein 
Lied richtet sich mit weiser und doch gewinnender Mali- 
UHUg an die Unerwaehsenen, über denen noch die Rute 
des Zuchtmeisters waltet (87, 1)**\ 

Die Quellen der moralischen Erörterungen werden 
sich wohl selten für den einzelnen Fall bestinnuen lassen. 
Gar manches, was Walthcr uud die andern Dichter sangen, 
mag in anderer oder älhnlicher Form schon Eigentum des 
deutschen Volkes gewesen sein. Aber das meiste gebt,, 
wenn nicht unmittelbar, doch jedenfalls mittelbar auf die 
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geschriebenen Quellen der gelehrten Litteratnr zurück; 
nicht als ob sittliches Gefllhl deui deiifsehen Volke erst 
aus dieser Littenitttr gekommen wäre, wolil aber die aus- 
gedehntere litterarische oder poetische Behaudlung des- 
selben. Die llauptqiiclie sind die Bücher der Bibel und 
die auf ihnen beruhende geistliche Litteratnr; Kiimal die 
Schriften de» neuen Testamentes, die Sprüche Saloinons, 
auch die Weisheit und das reiche Buch Jesu« Sirach; danu 
die Disticha Catonis, der I'ublius Syrus und andres der Art. 

Die hüclisten Güter. 



Als wesentliche Ziele menschlichen Strebena überhaupt 
nennt Walthcr in seinem ältesten politischen Gedicht gote^ 
hidde, erc und giiot 8,15; und in Übereinstimmung hiermit 
bezeichnet er in einem andern etwas jüngeren Gedichte 
(83, 37) frttme, gotcs hulde und weltlich ere als die drei 
guten Räte, die ein Kaiser wohl in seinen höchsten Rat 
nehmen sollte. Ihnen gegenüber stehen die bösen: schade, 
Sünde und schände. Dieselbe Gruppierung von Vorstellungen 
wiederholt sich 20,25. 22,18. 23,5*". 

Diehöch.sten irdischen Gitter sind also Gut und Ehre. 
frume und ire (23, 20), ire und gmt (16, 39. 90, 29), sailde 
und ere (93, 16. 97, 29) werden oft neben einander ge- 
nannt***. Beide sind von hohem Wert: eweier künige 
hört 16,29***; aber schwer zu vereinen 8,15**''. 

Die Ehre behauptet den Vorrang vor dem Gute (31, 17). 
Gottes Huld und Ehre sollen das nieuschliche Handeln 
leiten 22,25***. Die Ehre ist die Tugend «ud der Schmuck 
dieser Welt, insbesondere des liitterstandes**^ Der Dichter 
fas.st sie auf als Fürstin (24, 3), oder als Kammerfrau und 
Uofmeisterin der Welt ((30,31). Dem Herzog Beruhard 
von Kärnthen erweist er hohes Lob, indem er ihn Märtyrer 
um Ehre nennt 32,32; indem er an seiner Frau schiene 
und ere rlihmt, glaubt er ihr Lob erschöpft zu haben 59, 33. 
vgl. 116,27. 74,29. Er selbst bezeichnet die Ehre als die 
Richtschnur seines Handelns <52, 1. 

Die Ehre ist gewissermafsen die Frucht, oder auch 
der Inbegriff aller persönlichen Vorzüge {wirde, tverde- 



Wllmanni, Wulthen Leben. 



15 



226 



Gedanken and Anschauungen. 



Iceit, wert, tiure\. Sie wird erworben durch gute Sitte (90, 27), 
feine Zucht (91,1), edle Kunst (;i2, 1. 64,31), reine Minne, 
inabesondere durch die Freigebigkeit, die sich in einem 
standesgcmUfsen Glänze entfaltet (19, 22. 21,24. 25,28. 
26, 36. 104, 24. 84, 37)«*». Sie ist uiebt abhängig von Macht 
und Vermögen : Idt mich an einem Stabe gdn und werden 
umhe werdekeit als ich von kinde hän getan: so bin ich doch, 
swie nider ich si, der werden ein CG, 33***. Mau soll die 
Ehre nicht nnr zu erwerben, sondern auch zu erbalten 
suchen; steer sich so gehcddef, daz im nianan niht ge^prechen 
mac, wiinnecUchc er aldet 102, 36 ***. 

Aber die Ehre ist nicht nur persönliche Tüchtigkeit, 
sondern gewühnUch und vorzugsweise Anerkennung«^'; und 
darin liegt ihre. Schwilche. Die Welt irifst-sirb blenden durch 
den Sehein (vgl. S. 234); ihre Anerkennung wird oft dem 
Unwürdigen z« Teil. Von Gottes und Rechts wegen sollte 
der Verständige nicht geringer geachtet werden als der 
Reiche 122,9, ja man sollte diesen vielmehr höher schätzen: 
armen man mit guofen sinnen solmanfiir den riehen minnen, 
ob er eren nilit engert 20, 19*^*; aber leider handeln die 
Menschen nicht so. Ihre Anerkennung Tsillt dem ruhenden 
Besitz zu 21, 19*^*. Edler Anstaud und Kunst stehen niedrig 
im Preise; nugebildete Leute geniefscn den Vorzug bei 
Hofe"*; was zur Ehre gereichen sollte, wird Unehre 32,2. 
Ungellige lärmender Schall hat den guten Gesang verdrJlngt 
64, 36. 32, 2. Die Jugend hat den Wohlgezogenen zum Narren 
24, 7 *"; ihre Unerfahreiiheit geniefst den Vorzug vor dem ge- 
reiften Alter bei der Frau Minne (57, 23) und vor der Welt 
60, 27. Mit den gefriiiwen alten siten ist man MfJ eer werlte 
versniten; ere unde fjuot hat nü lüixd ieman, wan der übel 
tttot 90,29"*. Bei den Frauen ist es nicht anders: so ich 
ie mere sühte hän, so ich ie minre werdchif bejage 91, 3. 
Die alte Ehre ist aus der Welt entwichen 60,31. 21,24; 
ihr Saal stehet leer 24, 3. 

Was der Ehre den gröfsten Schaden thut, ist das 
Gut 8, 15"'. Freilich ist das Gut wichtig und lieb: guoi 
was ie gai(vme 23,4. 31, 17«^"; guot und ere ist zweier Mi- 
nige horl 16,39; vgl. 11, 13«'. Armut bringt Leid 2.3,3. 
31,26*" und läfst den Verstand nicht zur Geltung kommen 
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81,27"*. Aber anderseits hat auch der Reichtum seine 
Gefahren, er verfuhrt zur Hi>fFabrt und verderbt edle Sitte 
{süfite slucket) 81,23. 20,21*««. An und für sieh ist das 
Gut kein Gut 31, 22*^'; es wird erst dazu durch die rechte 
Gesinnung***, und seltsam liebt es Frau Sajide, Reichtum 
mit ungemüeic, lumher mit hohem munte zu verhiiidcii 
43, 1"^ Die Rücksicht auf Ehre und Gott inllssen den 
Gebrauch des Gutes reg;eln 31, 17. 20,25"». 

Wer dem Gute zu eifrig nachtrachtet, der verfällt in 
Hauptsüude und Schande, verliert Seele und Ehre 22, 18. 
23,6. 20,25*«». Ein Thor, wer ihn lobt 22,29"«. Aber 
dennoch lassen sich die meisten von der Habgier [gUekeit 
26,21) beherrschen*"; diu meiste meni/e enntovkd mie si er- 
wirbet guoi 31, 15*". Das Geld ist gevcaltig bei den Frauen 
31,19*"; um Geld minuen die Männer 49,36*^*; das Geld 
herrscht im Rat der Kihiige 31, 13*". Die Habsucht ver- 
weigert den Armen ihr Recht 16,10*"; der htmhe riche 
hat die Sitze eingenommen, wo einst Weisheit, Adel und 
Älter safsen 102, 15. Vor allem aber ist die Kirche davon 
beherrscht (s. S. 250). 

Wie die Ehre so fallt auch das Gut oft dem Un- 
würdigen zn, und entzieht sich dem, der es verdient SO, 29. 
43, 1, Der Dichter besehwert sich, dass Frau Sajide ihm 
stets den Rücken zukehre 55, 35, und dafs man ihn bei 
reicher Kunst so arm lasse 28,2*". Er erkennt es als 
billig an, dafs Gott dem einen Gut, dem andern Sinn ver- 
liehen habe*'"'; nur sollten beide auch gleicher Ehre teil- 
haftig werden 20,16. 122,4*". 

Den Gedanken, dafs Einsicht und persönliche Vorzüge 
überhaupt höher im schätzen sind als Gut**'^, spricht Wal- 
ther nicht ans In einem Punkte stehen sie dem Gute 
nach, dafs sie sich nicht vererben lassen 38, 18. 82,24**'. 

Tageuden und Pflichten. 



Die geistigen Vorzüge**^ behaupten den Preis vor 
denen des Leibes. Walther schlitzt zwar die Schünheit; 
er sieht es als ein Zeichen des Verfalls an, dafs sie ihren 
Wert verliert (118, 21), aber sie ist vergänglich (67,32) 
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und trügerisch : ee wich und ofte hcme 35, 28 ; vil dicke in 
schauem bilde siht man leider vahchen Up 102,9*"; er ruft 
ein Wehe aus llbcr die, welche nach Gut und Schönheit 
minnen 49, 36; bi der schäme ist dicke hau, zer sclunne 
nicman si ee gäch 50, 1 *** ; höher steht weibliche Anmut 
und Liebeuswtlrdigkeit: liebe tuot dcmhereenbae^ der liehe 
gut diu schivne nach, liebe machet schwne wip, dcsnmac diu 
schcme niht getuon; si machet niemer lieben Up 50,3. sist 
scha^ncr danne ein scJtfene tcip, diu schäme machet lieber 
Up 92, 19"'^ Und beide werden libertroffen durch die 
Tugend: ich weiz wol, daz diu liebe mac ein schmie wip 
gemachen wol : iedoch swelh wip ie lügende pflac, das ist 
diu, der man icünscheti sol. diu liebe stat der schcene bi bcus 
dantie gesteine dem goldc tuot, riii jehcnt, tcm danne besser 
si, hont dise beide rehtnx muot%'2,,)*A**^. Dem entsprechend 
sagt die Frau: ichn weis ob ich j^chtmc bin\ gerne hete ich 
wibes güete, Uref mich wiech die hehüete, schamer Up entouc 
niht äne sin 86, 11**'. 

Noch weniger gilt die Schönheit des Mannes: antvibe 
lobe stet wd, das man si heize scheene: manne stet ee übel, ez 
ist ee wich und ofte hame 85, 27. fuoge ist mehr wert 116, 21. 
Walther rühmt den Grafen von Katzenellenbogen als einen 
der schönsten Ritter; aber er meint nicht die seltne nach 
dem sehine: milter man ist schaue und wolgesogen 80, 35. 

Wie es im Ilerzen aussieht, darauf kommt es an: 
nieman üsen nach der varwe loben sol; vil manec more ist 
innen tugende vol 35, 33. man sol die inre tugetU üe keren 
81, 4. man sol iemer fragen von dem man, wies umb sin 
heree sie 103, 6***. Die Tugend besteht nicht in einer ein- 
zelnen That, sondern sie ist Eigeoschaft des Herzens. Der 
gnte WUle ist das wesentliche*"^, Gutthat nur aus äufserer 
Röcksicbt ist kein Zeichen von Tugend, gcligeniu sttht und 
sciutme vor gesten mugen wol eine wtle erglesten: der schin 
nimt drdte tif und abe 81, 11. numeger schinet vor den vrö- 
meden guot und hat doch vahchen muot. wol im se hove, 
der heime rehte tuot! 103, 10"". Beständigkeit gehört zur 
Tagend .3.j, 10**', dem guten Anfang mufs ein gutes Ende 
entsprechen ***. 

Jeder Mensch soll sich selbst schätzen: woheile 
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unwirdet manigen Up. ir werden man, ir reiniii mij^, niht 
ensit durh kranke miete veilc 81, 15 .^nm., aher vor Über- 
schätzang mufa man sich htlten. Walther warnt vor der 
Hoffahrt in der Parabel von der Sechs, die eine Sieben 
werden wollte 80,3: swer der mdee brechen teil ir sträjie, 
dem geveilet lihte ein enger pfat*^\ 

Die Selbstbeherrschung preist der Dichter als die 
gröfste Tapferkeit: wer sMU den lewen? wer sieht den 
riaen? wer überwindet jenen und disen? dae tuot jeticr der 
sich selber twinget und alle aine Ut in htiote bringet 81,7*'*. 
Er mahnt die Jngeud : tumbiu werlt, ziuch dinen soum, 
wart umbe dich; will du län laufen dinen muot sin ^runc 
der teilet dich 37, 23. Insbesondere warnt er vor der 
Trunksucht 29, 25*'*, und vor dem Mifsbraueh der Zunge: 
hüetet iuwer autigen, daz snmt wol den jungen, stög den rigel 
für die tiir lä kein bfpse woii der für 87, 9 **". 

Seineu Mitmenschen soll man lieben, denn alle 
Menschen sind Brüder und Gott ihr Vater; so will es Gottes 
Gebot (22,3)*", das freilich schwer zu erfüllen ist. Wal- 
ther selbst klagt sich an: ichn hän die wären minne se 
minem ebenkristen, herre vater, nocfi se dir ; so holt enwart 
ich ir dckeinem nie so mir 26, 6*'*. 

Der brave Manu erkennt gerne fremdes Verdienst 
an: ich wil guotes mannes tcerdekeit vü gerne hoeren unde 
sagen 41, 21 *''; eine edle Frau freut sich, wenn edle Frauen 
gelobt werden 45, 17 ""x». 

Neid und Hafs sind UauptsHnden 26, 20, die Schaden 
und Schande bringen 59,8. 61, P'*'. Ihr einziges Lob ist, 
dafs sie sich am liebsten an den Besten hängen und so 
ein Beweis seiner Tugend oder seines Glückes sind 73, 
38. 59, 1 *"«. 

Die christliche Lehre, sogar den Feind za lieben, be- 
kennt Waltlier reumütig nicht befolgen zu können 26, 10 : 
wie solt ich den gcminncn^ der mir übel ttwt ? mir muos der 
iemcr lieber sin, der mir ist guot^'^^. Er stellt sich auf den 
Boden des Gesetzes: mir ist umbe dich reht als dir ist 
umhe mich 49, 20*''* {vgl. 79,33. 105, 33) und wünschte 
selbst, dafs Gott solche Gerechtigkeit übte 30, 19»"*. 

Trea und aufrichtig, wahrhaft und zuverläfsig 
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soll der Mensch in allen Verbältnissen sein ■"•*; des mannes 
fWHflf sol veste wesen als ein stein ^ üf triuive sieht und eben 
als ein vil wol gemachter sein 30,27; einloetic und wolge- 
vieret 79, 38. Sein Lachen gleiche dem Abendrot, das 
heiteres Wetter verkündet 30, 15*"''. Herz und Zunge, Ge- 
sinnnng und Miene sollen Ubereinatiinmen SO^O*"^. — Lügen 
ist schlechte Weisheit 28,27; ein wahres Nein besser als 
zwei gelogene Ja 30, 18 •■'**; offne Feiudsdiaft besser als 
gleirsnerisebe Freuudschaft 10, 14. 105, IG. 

Der untreue Mann ist ein Greuel 30, 12, und schreck- 
liches Meerwunder 29,5; sein Lachen ist ein unecht Metall, 
swer es strichet an der triuwen stein, der vindet ktotterfeit 
29,7; er beifst ohne Ankündigung'", trägt zwei Zungen 
im Munde, eine kalte und eine warme 29, 11. 13,4, in seinem 
süfaen Honig birgt sich der giftige Stachel 29, 12; Honig 
ist auf der Zunge, Galle im Herzen 30, 13*"; sein wolken- 
loses Lachen bringt scliarfeu Ilagel 29,13*'*; sein Mut ist 
vech geeieret 80, l*'* und sinewel 79, 35; er behandelt den 
Freund wie einen Ball 79,34, ist schlüpfrig wie Ei8 79, 33,i 
windet sidi wie ein Aal aus der Hand 30, 24, dreht die 
Hand und wird zum Schwalbenschwanz 29, 14. 

Insbesondere wird Treue und Beständigkeit in der 
Liebe verlangt. Wie die Liebe wird auch die Sta-te als 
eine persöuläche Macht dargestellt, die den Liebenden 
zwngt mit Angst und Not 96, 29. Walther rilhmt sich im 
Dienst der Minne icider unsfrfite Hute gestritten zu haben 
40,29; die Stajte ist an sieh schätzenswert 97,1*'*, und 
zahlreich sind die Stellen, wo er der Frau diese Gesinnung 
beteuert (s. S. 189 f.), Aber auch den Frauen ist sie elug 
Hatiptschmuck : tvir welhuj das diu sfatikeit iu guote»< 
frouwen gar ein kröne st 43, 29; vgl. 50, 13. 97, 23, 66, 17. 
117,26. 113,37»>^ 

Gegen den Freund soll man aufrichtig sein 79, 37. 
ihm ohne Wanken 79, 25*" und unter allen VerhUltnisseM 
zur Seite stehen 30, 2ß, ihm ein festes Schwert in der Not 
sein 31, 2*", ihn nicht um eines Fremden^"* und lliihereu^'* 
willen fallen lassen 30, 30 f. — Ein echter Treuliund ist 
mehr wert als Verwandtschaft 79, 22**", aber er beruht 



Treue und Aufrichtigkeit. Tapferkeit und Milte. 



231 



auf Gegenseitigkeit, dem Trenlosen scliuldet man keine 
Treue 79,33. 30,9. 105, 27 "i. 

Treue Gesiunnng ist selten geworden; triuwe, guht 
und Are sind oline Erben gestorben 38, 18. Untreue lauert 
im Hiutei-Lalt 8, 24, hat allenthalben ihren Samen ausge- 
streut 21, 32, Die Lügner ziehen ofien einher, belästigen 
die Guten, raten unsUete, schanäcy sünde, xmere, verderbea 
Herreu und Frauen 44, 28, und geben LUgen für Weisheit 
28, 27; mit den getriuwen alten siien isi man nü eer uierlte 
versniteri 90,27; tritt we und wdrheit sint vil gar bescholten 
21,23"". Mancher Herr ist /.um Lligner geworden 28,21 
(vgl. 26,23. 32,17; s. S. 232), zum behenden Gaukler 
37, 34. Die Geistliehen lügen und widersprechen sieh 21, 36, 
der Papst an der Spitze 33,17. 9,21. 12,33 (s. S. 250). 
Falsche LiebesschwUre sind allgemeine Sitte 14,25. 61,6. 
20. scluifne und triuwe gereichen zum Schaden 50, 16. Selbst 
unter Verwandten ist die Treue dahin: er ist ein wol ge~ 
friunder man, also diu werlt nü stät, der under guiiwic 
mägen einen guotni friunt getriuwen hat 38, 10. der vater 
bi dem kinde untriuwe findet, der hrmder sinem bruoder 
liuget, geistlich leben in Icappen iriuget 21, 35'**, — Gott 
sollte die Untreuen durch ein Scbandmal kennzeichnen 
30, 19^". 

Neben den allgemein menschlichen Tagenden sind 
noch zwei anzuführen, die insbesondere den Mann zieren, 
Tapferkeit und Freigebigkeit; eine, welche von den 
Frauen verlaugt wird, weibliche Sittsanikeit. Manheit 
üüd milte, des arenfugenf, deslewen /iT«// rühmt Walther als 
königliche Tugenden 12, 25 vgl. 11, 33"^. Als dritte Mannes- 
tugend fügt er diesen beiden die stmte hinzu 35, 29; sie 
sind für den Mann das, was die Schönheit für die Frau ist. 

Öfter als die Tapferkeit wird die Freigebigkeit''-'*' er- 
wähnt. Die Lebensverhältnisse des Dichters brachten es 
mit sieh, dafs er dieses althergebrachte Thema oft behan- 
delte Ein anständiger Aufwand war die Pflicht der Mäch- 
tigen und lieiehen; namentlich an fürstlichen Ehrentagen 
erwartete uiau, dafs sie ihre Schätze öffneten und Geld, 
Kleider und Pferde verteilten (25,7. 32); da fand oder 
hoff'te auch der Sänger die beste Gelegenheit, Gut um 
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Ehre zu nehmen (25, 28). In vielen Sprüchen verfolgt 
Walthor dieses Ziel; bald siiiil sie an Einzelne gerichtet, 
bald iillgeuieiu gehalten; bald sprechen sie Lob und Dank, 
öfter Mahnung und Rüga aus (s. S. •14). 

Die Forderuni^en, welche das Mittelalter an die Frei- 
gebigkeit stellt, erscheinen uns oft unangemessen*"*. Auch 
Wflltlier verlangt das hüneijrs itetide düikel sollen sin 19, 24, 
und rlllmit den Herzog Leopold, dafs er gegeben habe, 
als er niht lenger wolte leben '25, 26 Anm. Muster solcher 
Freigebigkeit sind ihm Alexander, Saladin, K5nig Richard 
von England (17,9, 19, 23. 26) und der verschwenderische 
Herzog Weif (35, 4). 

Der Freigebige gilt ihm als schön und woblgezogen 
81,3; ihm wird Gottes Lohn zu Teil (105, 7)"'' und der 
Welt Ehre (s. S. 22fi). Die Milte ist wie ei« erquickender 
Regen 21,2***; ihr Lohn ist so diu sät diu wünnecHcke 
iffider gat^ dar nach man si geworfen hat 17, 3**'. Der frei- 
gebige Mann ist wie eine schtriie wol geeierte heide dar abe 
man bluometi brivhit tcumler 21,4'^*". 

Zu dem Lobe uiigeniessener Freigebigkeit pafst wenig 
die anderwärts ausgesprochene Forderung, dafs auch den 
Gebrauch des Gutes die Mäze regeln soll : leg üf die wäge 
ein rechtes 16t und wig et dar mit allen d'men sinnen, als 
ez diu mäze uns ie gehot 23,8'*'. Man soll geben mit 
Kücksicht auf sein Vermögen und auf den Empfänger: 
swdh herre nicmati niht versaget^ der ist an gebender kunst 
verschragct, der muoz iemcr nütic sin ald frivgen 80,11*^*. 
Es ist schwer, dafs der Freigebige immer Wort halte: daf 
milter man gar wärhaft si, geschiht das, da ist ein wunder 
hi; der gröze icille der da ist, wie mac der tverden veretidet 
104,33; vgl. 32,24*". Vor solchen Versprechungen, die 
man nicht halten kann, mufs man sich hüten: ecken ver- 
sagen sini hezzer dnnnc ein liegen, geheise minre und grüese 
hos. welle er ee rrbte imtb ere sorgen, swcs er niht viiige tu 
geborgen noch selbe enhabe, versage doch daz 80, 14'"^; ein 
wahres Nein ist besser als zwei gelogene Ja 30, 18. Die 
Ilatgelicr der Fürsten sollen dafür sorgen, dafs diese 
ihre Versprechungen einlösen: wan mugens in raten, das 
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tiläem in ir hagen ir val$c?i geluhede oder nach gelübede 
^niht versagm 28,27"*. 

^P Man soll stsete sein in der Freigebigkeit"®: swer 

Mure schallet und ist hin ee j&re hcfse als e, des lop grüenet 

unde valwet so der Me 35, 13'". Man soll gerne geben: 

du mähtest lieber dankes geben iusent pfunt, dann drisec 

^^tüsent äne danc 10, 17***; die Wohlthat nldht bereuen: der 

^^ also tuot, der sol den muot an riuwe selten leeren 105, G*^' 

und nicht lange säumen 17, 11. 28,30. 85, 24(V)"''. 
■ Hier ist auch der hihere^** zu gedenken, die den 

^■Mächtigen und Reichen die Pflicht auferlegte auch im ge- 
wöhnlichen Lauf des Lebens einen anständigen Haus- und 
Hofhalt zu führen ; ein gefflhrliches Ding, das gewifs mau- 
^chen Adeligen ruiniert hat. Es war nicht genug, draufsen 
^Vbei festlichen Anlässen der gernden diet offne Hände zu 
^zeigen, auch im Hause sollte jeder Tag ein Festtag sein'"*: 
maneger schinet vor den frömden guot, und hat doch val- 
schen muot. tvol im ee hove, der heime rehte tuot! 103, 10. 
geligenitt guht und schäme vor gesten mugen wol eine wile 
erglesten; der schin nimi drate t'tf uni abe 81, 12. Diese 
Haasehre vennifste Walther in Wien 24,33"^, später in 
Tegernsee 104,23, er rühmt sie an dem thüringischeo 
Landgrafen 35, 7 (vgl, auch 28, 18), das Muster ist Artus 
Hof 25, 1. 
^ In dem allgemeinen Verfall der Sitten erliegt auch 

™die Freigebigkeit. Die Zahl der bösen und tugeudlosen 
Herren mehrt sich 23, 11; der milie entgeht die verdiente 
Ebre (8. S. 226), dem verdienten Manne der Lohn (8.227), 
Die Tugend weiblicher Sittsamkeit und Zurtlek- 
haltung*" wird häutig in den Minneliedern hervorgehoben, 
denn sie gehört zu den Voraussetzungen des ergebnislosen 
^ Minnewerbens '*". Die Sänger rühmen, daJa die Frau nie 
BiiuB der Strafse der Pflicht getreten sei*", sie wehren der 
Annahme, dafs sie höhere Gunst erworben hätten**'', sie 
versichern, wie sehr ihnen selbst die Tugeud ihrer Dame 
am Herzen liege"*. AValther hält mit solchem Lohe und 
solchen Versicherungen an sich, Zwar rühmt auch er seiuer 
Frau schiene uud vre als die wesentlichsten Eigenschaften 
59, 33, er preist sie als ein reinee wip, er bezeichnet die 
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stcstekeit als Krone der Frauen 43, 29, er erklärt, er habe 
wohl eingesehen, dafs der vil reine wibes list sie behiiete, 
ihre smldc und cre sei seine höchste Freude : aber er schliefst 
mit den Worten nü sprich bin ich daran geteert? du solt 
mich des genießen län, das ich so rehfe hdn gegert 97, 26. 
Die strenge Tugend gereicht der Frau zwar zur Ehre, ftlr 
den Minnenden aber ist sie die Quelle des Leides, und so 
fafst sie Walther auf; als Tugend und Pflicht wird sie nur 
in den Frauenliedern betont. Der Ritter sucht die Be- 
denken zu beschwichtigen: was srhadd iu, daä nuin iuwer 
gert (i2, IS"-^''; aber die Frau flircbtet dem Autrage Gehör 
zu geben: knimbe toege die gänt bi allen sträzen, davor got 
beJiiiete wich 113,23'**; sie bittet den Werbenden nur ihr 
Redegeselle zu sein 86,23; die Pflicht kämpft iu ihr gegen 
die Liebe 114,9. 119,20 (s. Nr. 10. 11). 

Die liebenswürdige Tugend mädchenhafter SehUchtem- 
heit kennt das Minnelied nicht; sie verträgt sich nicht mit 
der Vorstellung der frouwe. Nur in Walthers Tanzlied 
kouQmt holdseliges Errieten vor (74, 28): si narn dae ich ir 
bot einem hinde vil gelick das ere hat. ir wangen wurden 
rot sam diu rose da si bi der liljen stät^^'^. 

Mit den Tugenden miifs sich rechte Einsicht ver- 
bbden"'. An der Dame wird rehter »tMö^(92, 28) undÄirt 
(86, 14. 63, 2) gerühmt, sie heifst ein wol bescheiden wip 
91,8"*. Es wird von ihr erwartet, dafs sie guoten willen 
kan gesehen 121, 30 und sich nicht täuschen lasse 61, 22. 
59, 19. 14, 19—29. Man soll wissen Übel und Gut zu 
unterscheiden 44, 2. 123, 20 s»"; denn es ist Pflicht die Guten 
von den Bösen zu trennen und ein gemeiner Schaden, dafs 
es 80 oft uuterbleibt (s. S. 235 f.). 



Tug'cnden des goselUifen ferkebrs. 



In der Gesellschaft hat der gebililete Mann seinen' 
Platz *^*. Walther verwahrt .sich gegen die Verwünschung 
des Uerzogs Leopold : herzöge üs Osterriche, lä mich bi den 
liuten, wünscfie mir ee velde niht ee walde: ichn hm niht 
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riuten: di scheut mich hi in gerne, also tuon ich «e 35, 17. 
Er erklilrt selbstbewufst : es ist min sife, daz man mich 
ietner hl dm tinrsten finde 35,8. Denn gute Gesellschaft 
gereicht zur Flhre 102,36*"; sie soll man aufsuchen, die 
Bösen aber meiden (s. S. 240). 

Insbesondere sollten das die Damen berücksichtigen 
nnd nicht mit lunvUrdigen Männern verkehren 41,20. 9G, 
24—28='*''. Es ist ein Jammer und gemeiner Sehade, dafs 
sie die Männer nicht gehörig selieideu 48, 25, mit nnfuoge 
nni sich werben lassen 90,31 — 38, den schameUsen (45,34) 
und Lligeneru geneigtes Ohr leihen 44,33. 61,22. Selbst 
der Ausenvählten bleiben solche Vorwürfe nicht erspart: 
si schadet ir vinden niht und tuot ir vriunden we 59,25; 
swer ir vient ist, dem wil si mite rüt^en 53, 11. mirst al se 
lanc, äaes iemer rüetnic man gesiht 66, 19. 

Gute Lebensart verlangt, dafs man Tod untl Stim- 
mung der Gesellschaft anerkenne: Zico fuoge hmi ich doch, 
stcie ungef'üege ich si: der hän ich mich von kinde her ver- 
einet, ich bin den frön besclieidetdicher froide hi und lache 
unyerne so man hi mir weinet 47, 36*''''. «m si alle tnirent 
s6, wie möhte iche eine danne hin? ich miiese ir viyiger sa- 
gen lideti, ichn walte froide durch si nitden 119, 37. 1 16, 11 ff. 
manegem ist unmcere was einem andern werre: der si ouch 
bi den liuien sunere 48,9. — Das Lied des Sängers richtet 
sich nach den Umständen: ietner als cz danne stäi, also sol 
man danne singen 48, 16; schlimm fllr ihn, wenn der Sinn 
der Gesellschaft geteilt ist: Wer kan nü se danke singen? 
dirre ist trilric, der ist fro: wer kan daz zesamenc bringen? 
dirre ist stis und der ist so 110, 27***. 

Im allgemeinen soll man der Gesellschaft eine heitere 
Stimmung entgegeutragen. ZnchtvoUe Heiterkeit ist ein 
hohes Lob der Frau : kumt iu mit sidden sin getneit, so stet 
diu lilje tool der rösen bi 43,31'*'; hovelichen hochgemuot 
46, 13 besagt et^'a dasselbe {jiroveuz. cortes e gai). Ans 
dem Schatz ihrer Freude sollen sie dem Werbenden mit- 
teilen (s. S. 193). FUr den Mann der Welt ist Heiterkeit 
Pflicht und Ehre. Ohne Freude taugt niemand, sagt 
Walther (99, 13)*«"; der Welt ruft er zu (6U, 24): waz ml 
dus me, Welt, von mir wan höhen muot, und der Frau 
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Minne rühmt er, er habe also hohen muot ais einer der 
höhe springet 58, 15*". 

Selbst wenn das Herz nicht« davon welfs, soll man 
gesellige Heiterkeit zeigen. Walther rühmt sich: Maneger 
truret, dctn doch liep geschiht; ich htm ab iemer höhen muot 
und enJtabe doch hereelicbes ni^^41, 29; vgl. 71, 28. 121,15. 
maneger wtenet der mich siht, min Jterse si an froiden ho. 
höher froiden lum ich nicht 1 17, 1 ; weder ist ee übel od ist 
eg guot, dae ich min leit verhelen kan? icansiht mich dicke 
höh gcmuot, so truret manic ander man der minen schaden 
halben Ht'e gewan. so gebäre ich deine geliche als ich st 
hofier froiden riclte 120, 25, 61 den Hüten nieman hat hove- 
lichern fräst dann ich; s6 mich sende not bestät, so schine 
ich geil und trccste selben mich; also hän ich dicke mich be- 
trogen und durch diewerlt manege froide erlogen ; das liegen 
was ab lobeUch 116,33"«. 

Minne "^ und Freigebigkeit sind die Stützen der 
Freude; daher ist die Freude Pflicht der Jungen '^"^ und 
Reichen: Junger man wis hohes muotcs durch die reinen 
wol gemuoten wip. fröu dich Ubes unde guotes 91, 19. war 
euo sol ir junger lip, da mite si froide sollen minnen. hei 
wollen si ee froiden sinnen! junge man, des hülfen tu diu 
wip 98, 2. — Daher trifft die Jungen und die Reichen die 
Schuld, wenn die Freude fehlt: ichn weis anders wem iche 
wieen sol, wan den riehen wiee iche und den jungen, die 
sint unbeiwungeti ; des stdf in triiren übel und stüende in 
freude wol 42,35. 117, 29 ^«^ 

Wo die Freude fehlt hat die Welt ihren Reiz ver- 
loren"'''*. Herreu und Frauen erörtern die Ursache und 
schieben sich gegenseitig die Schuld zu. Die Herren fl 
werfen den Frauen vor, si sehetit niht froelich üf als e, si 
wellen ahe nider schotiwcn (44.37), die Herren werden be- 
schuldigt, si sin mä dan halbe versaget bcidiu Ubes unde 
guotes''". Der Sitnger hält bald den Verzagten das Wider- 
spiel: (53,8; er streitet leidenschaftlich gegen den Mifsuiut 
der Alten 121, 33; er vertröstet auf bessere Tage, auf froide 
und sanges tue 58,21. 48, 20'*«8. Bald sieht er mit W^ehmut 
auf die Vergangenheit '*"®: leider ich muos mich entwenen 
maneger wünne, der ndn ouge an sach 117, 8; ee tuot mir 
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innecfichen tce, ah ich gedenke wes man pflac in der werlte 
wilent e. owe deich nihf vergeszen nmc, wie rehfe fro die 
Hute icdren 120,7. 65, 1. Bald ergeht er sich im Klagen: 
die wonnigen Tage sind dahin, die Welt waltet keiner 
Freuden mehr 21, 17. 121,33"«. 97,34. Niemand ist mehr 
froh, die Jngend in Sorgen, Tanz und Sang, Glanz und 
Festfrende verschwanden 124, 15. Vgl. da.s Klagelied (tlier 
den Wiener Hof 24, 33"«. (Frühling als Festzeit S. 210.) 

Im gesolligen Verkehr soll man Nachsicht und Ge- 
duld üben: ob ich mich selben ritemen sol, so biti ich des 
ein hübscher man, das ich su manei/e unftioge dol, so wol 
als ichs gerechcn Ä-an 62, 6; vgl. auch 50, 7 und denscher'A- 
haften Anfang des Liedes 73, 23. Selbst grofsmüttge Ver- 
geltung wird enij)fohlen: frouwe, ir habt mir gescit also 
swer mir beswecrc minen muot-, dak ich den mache wider 
fro; er schäme sich lihte und werde guot 62,26*'*. 

Die Herreu sollen den Damen mit Galanterie be- 
gegnen. Einer gebührt die Huldigung ins besondere; aber 
alle haben Anspruch auf Achtung, Lob und Ergebenheit-""; 
gerne ich in allen dienen sul, doch hän ich mir dise üz er- 
kom 53, 29. diu mir enfrefndet alliu wip, wan das ichs 
alle dur si ereti muoz 72, 5. er Um durch einer willen 
so, daz er den andern tcol behage 93, 11. Walther stellt 
es als eine Kardinaltugend bin, stets das Beste von <len 
Frauen zn sagen 44,3; durch ihre Vortrcfflichkeit haben 
sie Anspruch darauf, das man *» wol sol sprechen unde 
dienen saller eit 27, 31. 91, 11; er versprii'^ht Reinraar 
unsterblichen Ruhm, weil er immer die Frauen gelobt hat 
82,30"^ 

Reine Fraoen zn schelten ist grobe Unzucht 24,12"*, 
und den Vorwurf» dafs er ihrer übel gedenke weist Wal- 
ther kräftig zurück 58,32; vgl. 45,7 {». S. 175). 

Aber doch dürfen nicht alle Frauen gleich behandelt 
werden: da von sol man wiezen daz, das man alliu wip 
sol eren und icdoch die besten hae 99, 10; Waltlier scheidet 
die guotett von den bccsen. lobt ich si beide geltcbe wol, 
wie stüende das 58, 35 "". Leider widerstreben die Frauen 
selbst dieser Soudcrung 45,27. 48,30"', und darüber ver- 
stummt das Lob. So lange sie es verdienten, wurde ihnen 
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Lob ZU Teil 90,35; die sclilecliten nuter ihnen hindern esr 
torst ich vor den tvandelhceren, Sv lobt ich die se lobenne 
toteren; des enhaben deheinen muot. ichn gelobe st nietner 
alle, sicies den Usen nm$cvalh, sine werden alle guot 45, 11. 

Die Damen »ölten den Herren freundlich entgegen- 
koiiinien. fromve, dae wil ick iuch leren, wie ein wip der 
werlte leben sol. guote Hute sult ir eren, minnicUch atisehcti 
und grüeeen tvol; eime sult ir iuwern lip gebeti für eigen etc. 
86, 16. Der Dichter hebt die weibliche Gute hervor 109, 
25"*, die minnidiche redeil, 14; den minnidlche redenden 
munt 43, 36"^ Er erwartet als Lohn fllr seinen Gesang 
freundlichen Grufs 56,25. 72,7 (s. S. 204). Den überheren 
wendet er den Rücken zu 49, 12"", — Über die Ansprüche 
des Liebenden s. S. 198 f. 

Über dem Verkehr der Liebenden soll rücksichtsvolle 
Diskretion walten. Prahlen und Lupen, Aufschneiden 
und Renomieren widerstreitet ft^iner Ritter-sitte *"*. fougen- 
liehe stäl min herze ho, rühmt sich Walther 41, 13; nur so 
viel, dafs sie seine Herrin ist, glanbt er ohne Rühmen sagen 
zu dürfen 50, 37. Die schäme ist nelien der triuwe seine 
Haupttiigcnd 59, 14; die scfiamelosen , die rüefncere nnd 
lügenicre sind seine Feinde (s. S. 175). Der Mann soll 
sich hüten, die Damen durch mafslose und unverhHlltc 
Wünsche zu verletzen. Es ist ein iifter wiederholtes Thema 
dafs der Liebende allzu kuhue Forderungen durch den 
Zorn der Frau büfsf. Auch Walt her hatte einst den Wunsch 
aiwges[iroehen, ihr so nahe zu liegen, dafs er «ich in ihrem 
Auge spiegeln kfiune (185, 1); er erzählt dann, dafs ihm 
der Sang verboten sei: ich sol ab t)imer eUhte ncmen war 
vnd wünned'icher mäze pflegen 61,36***. 

Die Maze nimmt unter den Tagenden des? ritterlichen 
Zeitalters einen hohen Rang ein. Sie kann als die Quelle 
aller Tugenden angesehen werden ; denn diese entstehen, 
indem die Mafse die menschlichen Kräfte in die rechte 
Bahn weist. Diesen aus der Ethik des Aristoteles stam- 
menden Gedanken •'^*^ führt Thomasin im achte« Buch des 
wälschen Gastes durch. Ein Gedicht, das man noch ins 
zwölfte Jalirh. setzt, beginnt mit den Worten : Muoter aller 
tugende gesimet wol der jugende: Meise ist siu genant''**. 
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In gleichem Sinne preist Walther 46, 32 die Mäjie als aller 
tcerdekeü ein fiie(jennne'-*\ Vnmaee (20,26. 47,4.80,19) 
und ühermäee (80, 5) stehen ihr gcf^enUber. 

Im allgemeiueti aber verbindet man mit dem Worte 
majse einen weniger tiefen Begriff; sie ist wie die proven- 
zalisehe me.«»ira die Tilgend des AnvStandes^*". Der dienende 
Ritter lütte* die Fraii, dafs sie ihm die mäee gehe 43, 18; 
er wird durcli sie gemahnt, ivünnecUrher mäsc zu pflegen 
61,37; die Dame selbst würde sieh gUicklich schiltzen, 
wenn sie selbst mäee hätte: hmd ich die mdee als ic.h en- 
kaii, 80 wtere et ich eer werlte ein stflic wip 43, 19. Die 
Mafse ist wesentlich dasselbe wie euht, fuo(je, hövischeit. 

Die feine Zucht bändigt die Selbstsucht der Empfin- 
dnng. Die Frau bezeichnet es als eine Haupttiigcnd des 
Mannes: Jean er ee rehte mich tvesen fro und tragen gemüde 
ee mäse nider unde ho 44,5'". Freude und Leid sollen 
mafsvoll sein. 

Man soll mit eiihten getneit sein (a. S. 235); keinem 
mit seiner Freude zu nahe treten : ich bin als unschedeliche 
fro, daz »mn mir wol ee lebenne gan 41, Ki^"'; ich bin den 
fron beschcidenlichcr fröide b'i 48, 1 ; im Spiel den Austand 
bewahren: tarnen lachen unde singen äne diirperhcit öl, 23. 
Lautes Schreien ist verpönt: weer ee niiit unhövesclieit, so 
tcolt ich schrien: se gdüdce, se! 90,17. Das Schallen ver- 
Btöfst gegen die Zucht 24, 12; daher dem Thüringer Hofe 
20,4 nur ein ewivellop zu Teil wird^**. 

Ebenso soll man sich dem Schmer* nicht zu sehr hin- 
geben**": mir ist liep da^ si mich klage sc mäze, als es ir 
schone Sic; der Siinger straft die, die sich des flizent, das 
si den munt so scre bietttt 61 , 8. Ebenso soll man im 
Werben das rechte Mais heoijachten; es ist eine strafbare 
Unsitte, Leib und Seele zu verschwören, um das Frauen- 
herz zu Überwinden 61,24 (s. Nr. 62), 

Der feine Anstand zeigt sich auch im gemessenen 
Gang; vom König Philipp und seiner Gemahlin beifst es: 
er trat vil lise, im was niht gäch: im slcich ein höhgeborniu 
küneginne nach 19,11'''"; in der Bewegung: si nam das 
ich ir bot, einem kinde vil gelich, das cre hat 74,28; im 
ganzen Benehmen: kan ich rehte scJtouwen guot gelag^*^ 
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Ran«;: uml Vermögen die Mittel in die Hand, seine per- 
sönliche Meinnng kund zu thun und selbst gegen den 
Willen der Machthaber zur Anerkennung zu bringen. Im 
13. Jabrbundort fehlten diese Vorbedingungen ganz oder 
waren erst in den Anlangen ihrer Bildung. Das Regiment 
lag noch fest in der Hand einzelner, welche durch ihre 
Geburt dazu bestimmt waren. Die Fürsten und Herren 
waren die Leiter der öflfentliehen Angelegeubeiteu; in ihren 
Versanunlungcn wurde das gemeine, öfter das persönliche 
Wohl beraten, und aufscr diesen Versammlungen gab es 
keine Stätte für eine öffentliche politische Wirksamkeit. 
Hof- und FUrstentage boten dem Sänger die Gelegenheit, 
sein Lied erschallen zu lassen, und was es zum Ausdruck 
bringt, ist die Stimmung der Gesellschaft. 

Individuelle Ansichten, selbständige politische Über- 
zenginigen könnte diese Dit-litung hüchstens insofern wicder- 
spiegeln, als der Sänger jedesmal seiner Gesinnung gemäfs 
sich die Gesellschaft gesucht hätte; aber selbst für diese 
Annahme würde man sich vergeblich nach einem Beweise 
umsehen. Walther war Dichter, und das einzige äufsere 
Ziel, das er mit seiner Kunst verfolgte, war Lohn und 
Ehre, nicht politische Thateu. Für seinen Übertritt von 
Otto zu Friedrich gicbt er selbst keinen andern Grund an, 
als dafs jener ihm seine Verheifsungen nicht erfüllt habe, 
dafs er karg gewesen sei; und dem Markgrafen von 
Meifseu erklärt er die Feindschaft, ohne Skrupel dafs er 
dadurch sein eignes früheres Urteil Lügen strafe und in 
das Gegenteil verkehre (s. S. 118. 77). 

Aber obschon es ungerechtfertigt ist, eigne Initiative 
und reformatorisches Streben in Walthers politischer Dich- 
tung zu suchen, so ist doch auch die praktische Uedeutung 
seines Gesanges nicht zu unterschätzen. Der glückliche 
Ausdruck dessen, was die Herzen bewegt, ist zu allen 
Zeiten eine starke Macht gewesen. Indem Walther der 
Gesinnung der Versammlung seine Stimme verlieh, stärkte 
er sie; er half sie befestigen und ausbreiten. Das Urteil 
Thomasins von Zirchere und die Aufträge und IJelobnungen 
Friedrichs IL sind Zeugnis. 

Wir haben die politischen Sprüche Walthers oben 
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besprochen und, soviel als möglich, auf ihre Anliisse zurllck- 
gefUbrt; hier soll zusamitieii gestellt werden, was sieh 
für seine allgemeinen AiJüchauungen über das staatliche 
Leben ergiebt. 

SUBt. 



Der eigentliche Zweck des stantlicben Verbandes ist 
Friede im Innern und Achtung nach auIVen. Gleieh der 
erste Spruch Waltbers läuft aus in eine Klage über den 
unsicheren Keclitsznstand: Untreue liegt im llinterbalt, Ge- 
walt fährt auf der Strafse, Friede nnd Ueelit sind todwund 
8,24. yewalt gel tif, ruft er an einer andern Stelle aus, 
reht vor gerihte sivindct 22, 1. Mit Verlangen denkt er an 
die Zeit zurllek, wo der dentscbe Name bei allen Nachbarn 
gefürchtet war 85,25. 

Den Frieden und die Würde Dentscblaiids mit starker 
Hand aufrecht zu erhalten ist die Pflicht des Kaisers^**. 
Dieses ist die Folge von jenem: her kaiser, suenne ir tiut- 
schen fride geinachet statte bi der tridc, so hiefcnt iu die 
fremeden eungen ere 12, 18. Waltber verlangt ein strenges 
Regiment; die Strafe des Stranges soll den Frieden sichern. 
Heute würde ein Dichter, der seinem Kilnige den Will- 
kommen bietet, ihn schwerlich auf das Ansehen des Gal- 
gens hinweisen; das Fürsteuideal des Mittelalters hatte 
härtere Züge. Die Achtung, die es verlangt, ist Uuter- 
wUrtigkeit, seine Hoheit Unnahbarkeit, seine Gerechtigkeit 
furchtbare Strenge. Der Grufs Waltbers gilt dem Kniser 
Otto. Reinhard, später Abt von Zwilalten, schildert den 
Eindruck seines Auftretens iti folgenden Versen: 
SHrrcxerat Otto 
more leonino, cuitts vox tvrruit omnes, 
vindictam nadus, pressorum spes quoqne (actus 
ipsitts et siluit in connpcctit feres orfe»«""*. 
Entsprechend heifst es in der Braunschweiger Keitnchronik: 
went von siner eokomendai hand irscrack und hibdt al 
da* lant<>"K 

Freigebigkeit und Macht, des areft lugent, des Irtrm 
kraft sind die Stützen des Thrones 12, 25. Den Guten 
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»oll Lohu zu Teil werden, die Bösen Rache treffen 11,35. 
Der König speudet seinen Getreuen Ehre und Gut 16, 39. 
Anne Könige taugen nicht 9, 14, und die Geizigen sind 
der Krone nicht wert 17, 11«°«. 

Von der Würde des Kaisera hat Walther die höchste 
Vorstellung; seine Krone scheint über allen Kronen 11,32; 
auch die fremden Vülker sollen ihn anerkennen 12,20*°^; 
er ist der Stellvertreter Gottes auf Erden; ja mehr als 
das: Erde und Uinuuel sind geteilt, so dal's der Kaiser das 
Reich anf Erdeu, Gott im Tlimnicl hat 12,8. Man nillfste 
sich wunderu, wie der Dichter des christlichen Mittelalters 
zu dieser Anschauung käme, wenn sie nicht in einem aus 
dem Altertum Uljerliefertcu, oft angeführten Verse vorge- 
bildet wäre: divistim impcrium cum Jute Caesar Jtabct^'**. 

Die königliche Gewalt stammt von Gott: got git se 
hinige swefi er wll 12, 30*"*"; durch den Pai>!5t wird die 
kaiserliche Wtirde übertragen; denn ihm sind die lusignien 
derselben Speer, Kreuz und Krone von Constantiu über- 
geben 25, 13 «»«. 

Dem Kaiser aiemt die höchste Verehrung; man soll 
gehorsam das Knie vor ihm beugen 11, 11; die Fürsten 
sollen sich nicht lil>erheben 9, 13, und ihm iiuterthau sein 
12, 1 '^■'. Selbst den Insignien ruifst Walther hohe Bedeu- 
tung bei. Er sieht es als ein Zeichen Gottes an, dafs dem 
jungen König Philipp die ererbte Krone so gut pafst 18, 29, 
und nimmt den Weisen über seinem Nacken als Beweis, 
dafs er der rechtmUfsige Herrscher sei 19, 4'"'*. 

Die Macht des Kaisers ist jedoch eingeschränkt. Wal- 
ther läfst das un?)edingtc W all 1 recht des Fürsten gelten 
und findet es ganz natürlich, wenn sie den Künig, der ihren 
Erwartungen nicht eutspricbt, vor die TiiUr setzen 17, 11*^*. 
Ja auch den Anspruch loiioceuz III., dafs der Papst das 
Kaisertum nach eigner Willkür verleihen und entziehen 
könne, seheint er in dem Spruche 12,30 gelten zu lassen, 
wenigstens tritt er ihm nicht entschieden entgegen. Er ver- 
langt nur eine bündige Erklärung darüber, dafs Innocenz 
demselben Manne fluche, den er vorher gesegnet habe. 
In einem andern Spruche (25, 11 j freilich weist Walther 
das Vorgehen des Papstes als einen unbefugten Eingriff 
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in die Rechte fler Laien zartick. — Es handelt sich 
hier um die ConstautiniHche Sctionkuiig, bekanntlich 
eine Erdichtung des 8, Jahrhunderts, die allmülilich erwei- 
tert nnd im Interesse der weltlichen Macht des Papsttums 
wirksam ausgenutzt wurde. Widther halt, wie die meisten 
seiner Zeitgenossen, die Thatsache fllr richtig und unbe- 
streitbar; er kennt nur Zweifel tlher den Inhalt und die 
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der Schenkung. Während die Freunde des 



weltlichen Kirchen regiraents behaupteten, die Reichsinsig- 
nien und die weltlichen Reiche seien dem römischen Stuhle 
von Constantin zu eigen gegeben, und daraus weiter fol- 
gerten, dafs der Kaiser gloichsnni als Vasall der Kirche 
anzusehen sei, der seine Würde von der Kirche zu Lehen 
hätte, sahen andere in aolchen Ansprüchen eine Störung 
der göttlichen Weltordnung; denn nicht die Schlttsscl des 
irdischen Reiches, sondern mir die des Ilimmels habe der 
Papst von Gott empfangen ^^'•. Inuocenz III. behauptete 
natürlich uneingeschränktes Recht: Omne regnum Omdentis 
ei (Süvestro) tradidit et dtmisit'^". Dem tritt Walther 25, 11 
entgegen : 

Künc Constantin der gap so vil, 

als ich es iu bescheiden teil, 

detn stuol ze Börne, sper hrinz vnde kröne. 
Die nachdrücklichen scharf hostimnitcn Worte zeigen, dafa 
Walther den Streit über den Unitaug der S<;henkung wohl 
kannte. Er schränkt sie auf ein Minimum ein; nur die 
Abzeichen der Herrscliaft, nicht das iuiperium selbst hat 
Constantin dem Papst übergeben; die Herrschaft empTängt 
der König durch die Wahl der Fürsten"*. 

Wie das Verhältnis zwischen Kaiser und Fürsten, so 
beruhen auch andere Treuverhältnisse auf gegenseitiger 
Verpflichtung. Der Dienst verlangt Lohn, und wo der Lohn 
ausbleibt, da erhebt der Dienende den Vorwurf der Un- 
dankbarkeit oder Untrene und giebt den Dienst auf 26, 23. 
29,4. 30,9. 79,25«". Durch Treue im unbelohnten Dienst 
wUrde sich der Mann selbst herabsetzen : wolvcile unmrdet 
manegen Vtp. ir werden man, ir rcimu wfp, niht ensit durch 
kranke miete vcile 81, 15. Der Herr mufs seine Freunde 
erwerben: m&cschaß ist ein selhwahsen ere, s6 muoe man 
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friunt verdienen sere 79,22. Aber solche Freunde sind 
auch mehr wert als die Verwandtschaft: man hAhgemäc, 
an friitnden kranc, das ist ein stcacher habedanc: haz ge- 
hilfct frinnfsrhaft äne sippe 79, 17 (Nr. 520). Denn der 
Freund, soliin|j;e er eben Freund ist, ist seiner Natur nach 
zuverlässig, nicht der Verwandte: er ist ein tcol gefriunder 
man, also diu u-erJt nu sfät, der nnder swhisic mäijen einen 
guoten friunt gctriuiren hat 38, 10*"*". Darum sollen die 
Herren wohl Acht geben, solche Freunde sich zn erhalten 
79,23 und sie nicht aus Hochmut fallen lassen 30, 29*'*. 

Die Sfhrankeu der natürlichen oder historischen Ord- 
nuitg sollen inne gehalten werden. Niemand soll über 
seinen Stand hinausstreben: sicer der mdse brechen wil ir 
sträee, dem gei'cUet lihtc ein ettger pfat 80,6"**'. Pfaffen 
sollen sich nicht Laienrecht aninafsen 9, 28. 25, 24, die 
Fürsten sich nicht der Krone gleichstellen 9, 13"'*; Männer 
und Weiher, Pfaffen und Ritter, Junge und Alte jeder in 
seinem Recht bleiben 80, 19^". 

Auf edel es Gesehlocht legt Walther wie das ganze 
germanische Altertum hohen Wert: swä der höhe nider 
gilt und ourh der nider an höhen rät gesuck^t teirt, da ist 
der hof verirret 83, 14. Darum hobt er mit besonderem 
Nachdruck Philipps hohe Verwandtschaft hervor 19,8: 
eins keisers hruoder und eins kcisers kint. Hohe Geburt 
nnd Einsicht sind ihm gleichbedeutend; die Niedrigen ver- 
stehen nichts nnd geraten in Lug und Trug: dieselben bre- 
chcnt uns diu reht und sto'rent unser S 83, 17—25"". Da- 
neben aber kommen auch die humanen, demokratischen 
Ge.siunungen des Christentums '/.uni Ausdruck"". Hierhin 
geliJ5rt ilio schon angcfdhrte Ansicht über mägschaft and 
friuntfsehaft. Der Dichter betont ferner die Gleichheit der 
Menschet! im Tode"'* (leir wahsen üz gelichetn dinge etc. 
22, 12) und vor Gott*'"; er deutet darauf hin, dafs die 
edle Gesinnung Adel verleihe: lät mich an eineni stabe gdn 
und werben iiwhc werd<kdt . . so hin ich doch, sicie nider 
ich si, der iverden ein t>6, SS*-"^. 

Walthers Ritterstolz findet an einigen Steilen charak- 
teristisclieti Ausdruck: her Walihrr nennt er sich 18,6. 11, 
wie er auch seinen Gegnern Wictnan und Atee ihr Standes- 
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geniäfses her nicht vorenthält (18,1. 104,7). In dem Aus- 
fahrtsegen bittet er Gott, er möge ihn in seiner Hut gehen 
lassen und — reiten (24,20), und entsprechend in der 
an Friedrich II. gerichteten Bitte: kume ich späte und rite 
fruo: 'gast, wc dir, we!\ Zu Fufse zu gehen ziemte sich 
nicht für den Rittersmann'". 

Aufser dem Adel kommt die durch Alter gereifte 
Erfahrung in Betracht. Dei" Uiteste Spruch, in dem Walther 
gegen die ungebührliche Herrschaft der Kirche eifert, 
schliefst mit den Worten: Owe, der habest ist ec junc, hilf, 
herre, dtner Kristcuheit Ö, 39. Wo die Jungen haudeJn, die 
Alten raten ist es gut bestellt um das Reich 85, 30. In 
den Tagen Künig Heinrichs klagt er, dafs Adel, Weisheit 
und Alter ihre Stühle verloren haben, und an ihrer Statt 
allein der tumbe Hohe waltet 102,17; vgl. 23, 35 •". 

Das Bewufstsein von den Pflichten des einzelnen 
gegenüber dem Staat ist noch wenig entwickelt. Wal- 
ther verlangt freilieh Gehorsam gegen das Staatsoberhaupt; 
offne Erhebung erkennt er als Schuld an, als gröfsore heim- 
lichen Verrat 105, 13; der Spruch 31, 13 mag mit »einen 
Klagen über die Macht des Geldes gegen eigennütziges 
politisches Handeln gerichtet sein; im allgemeinen aber 
fand der Dichter, wie seine ganze Zeit, politische Gesinnungs- 
losigkeit viel weniger anstöfsig als wir"*'. Jedenfalls zeigt 
sich nirgend eine Spur, dafs er Fürsten, welche ihr poli- 
tisches Handeln von ihrem persönlichen Vorteil abhängig 
machten, gemieden habe. Die Pflichten gegen den Staat 
waren noch identisch mit den Pflichten gegen das Staats- 
oberhaupt und reichten nicht llber diese hinaus. Deshalb 
wandte man auch auf dieses Verhältuis ganz natürlich den 
Satz an: wie du mir, so ich dir. Die Fürsten erhoben 
den König zur höchsten Ehre; sie erwarteten tind vorlangten 
dafür ihren Lohn, (fuot und ire, Länder und Gerechtsame 
16,39. 17,11, und verfahren dabei nach dem Grundsatz 
des Sängers : icolveile unwirdet tnanefjm lip; nilit enslt durch 
kranke miete veile. Der persönliche Vorteil waltete, das 
Ilcich war nur dazu da ausgebeutet zu werden. 

Also die Tugend eines Staatsbürgers, wenn ich so 
sagen soll, kennt Walther noch nicht. Sein Patriotismus 
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besteht in dem Bewufstseia des Gegensatzes zu fremden 
Nationen und in dem Stolz auf die Eigenart; er ist das 
uageläuterte Gefilh] der NiitiotiulitUt und Rasse. Aber auch 
das ist etwas wert; es zeigt, diifs die StauimesunJerschiede 
znrÜL'kwiehen und sich die Grundlage fttreine umfassendere 
Einheit bildete. Dieselbe patriotisebe Gesinnung nehmen 
wir schon in einigen Gedichten des 12, JahrhundertJ« wahr*" 
aber den herrlichsten Ausdruck hat sie in Walthers be- 
rühmtem Lied« Ir sult sprechen willckonien (51j, 14) ge- 
funden ; mit Grund war der Sliuger selbst stolz auf das 
Lob, das er hier dem deutschen Namen gezollt hatte. 



KIrcbe. 



Gegen die Kirche hat Walther von Anfang an, aber 
nicht immer mit gleieher Schärfe, eine oppositionelle Stel- 
hin;;- eingenommen. Am heftigsten führte er den Kampf, 
als Inuocenz auf dem Gijifel seiner Macht durch Bann und 
Absetzung Ottos den Frieden in Deutschland am offen- 
barsten und erfolgreichsten gekränkt hatte. Auf den Sprll- 
chen, die Walther gegen den Papst und die Geistlichkeit 
gerichtet hat, beruht in unseren Tagen sein Hauptruhm, 
und in der Tliat ragen sie unter seinen politischen Liedern 
durch Gehalt und Kraft hervor, 

Walther hat den Kampf nie ohne Anlafs aufgenommen, 
aber immer mit Lust. Nur wenn die Irrungen zwischen 
Reich und Kirche die Geraltter lebhafter erregten und die 
öffentliche« Versanintlungen der Grofaen beschäftigten, er- 
hob er seine Stininie, aber so, dafs man merkt: dieser 
Streit war ihm eine Herzensangelegenheit. Der Standes- 
hafs, die Mifsgunst der Ritter gegen die Pfaffen, die sich 
im Besitz ihrer reichen Pfründen wohl sein liefsen, und mit 
thatenlosem Lebeti den arbeitseligen Ritteru am Hof und 
bei den Frauen*-** den Rang streitig machten, verleiht 
seinem Sänge Kraft und Glut. Ritter und Pfaffen waren 
die beiden Släiiile, die sich zuerst aus der Masse des Volkes 
ausgesondert hatten, und um die Herrschaft kämpften. Die 
Erfüllung des apostolischen Gebotes"", den Geistlichen Ehre 
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zn erweisen, wurde den Ritteim nicht leicht"*. Walther 
kennt es und sucht sich mit ihm aiiziiHnden; er bedauert, 
dafö die Pfaffen, ebenso wie die Fniueii, fest zasarnnien- 
halten und sieb nicht scheiden lassen 45, 28*™, er warnt 
die Bischöfe und edeln Pfaffen vor den Fallstricken des 
Teufels 33, 1, aber am liebsten sähe er sie allesamt be- 
Kseitigt: scMides von in (die guten von deu schlechteu), oder 
^ scheiäfis alle von den Itccren ruft er dem Kaiser Frie- 
drich zu. 
B Der Gnind für die Verkommenheit der Geistlichen 

^lag in dem Reichtum der Kirche. Nicht nur die Ketzer 
richteten ihre AngriÖe vorzugsweise auf diesen Punkt, 
auch rechtglfliiljige und hochgestellte Geistüdie sprachen 
eich in demselben Sinne ans***'. Ja im Anfang des 12. 
Jahrhunderts hatte ein Papst selbst, Paschalis, daran ge- 
dacht im Namen der Kirche auf alle wcUlichen Güter Ver- 
zicht zu leisten, um ihr dadurch eine um so gröfsere Un- 
abhängigkeit zu sichern. Die Geistlichkeit erklärte er, 
inliise mit Zehnten und Gaben zufrieden sein, das andere 
Weltliehe möge der König für sich und seine Nachfolger 
zurück nehmen. Alnüiche Ansichten vertraten andere, 
namentlich und mit entschlo-isoner Rücksichtslosigkeit Ger- 
loh von Reieherspergi und zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
führte diese Richtung zur Gründung der Bettclorden, deren 
unglaublich sehneile Verbreitung zeigt, wie empfönglich 
B die ganze Christenheit für diese Anschauungen war. 
B Wenn unter den Geistlichen selbst solche Gesinnung 

sich ausbreitete, so ist selbstverständlich, dafs die Laien 
ihnen nicht fremd blieben. Wie s[)äterhin die Au.sbreitung 
der Reformation wesentlich durch die Aussieht der Herren 
gefördert wurde, durch Einziehung des Kirchengutes ihre 
Schätze zu mehren, so leuchtete auch damals den welt- 
lichen Grofsen und der ritterlichen Gesellschaft die He- 
raubung der Kirche als etwas buchst Zweckmäfsiges ein, 
Schon in einem seiner ältesten Sprüche stellt Walther deu 
frommen bedürfui.slosen Klausner als das Ideal eines Geist- 
lichen hin (0, 37), und in einem seiner letzten Lieder {11, 2), 
als Kaiser Friedrich sich mit der Kurie entzweit hatte und 
von neuem Bann und Interdikt drohten, fordert er ihu 
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unumwunden auf, den Geistlichen mit stcmdem mderswane 
zu entgelten: 

an pfrilenden und an kirchen müge in missdingen, 
der sl vil die dar iif ieeuo haben gedingen 
dazs ir gtiot verdienen umb dae riche in Hellten ringen. 
Die Schenkung Constantins, welche als die Grundlage der 
weltlichen Herrschaft des Papstes galt, erschien ihm als 
schweres Unheil 25, 11; hätte Constantin gewufst, welches 
Übel daraus entstehen würde, so würde er der Kirche die 
Macht nicht gegeben haben 10, 29. 

Wie sehr solche Anschauungen denen der Kaiser Otto 
und Friedrich wenigstens zeitweise entsprachen, ist frUher 
bemerkt. In ihrem Dienste dichtete Walther die Sprüche, 
in denen er alle möglichen Vorwürfe gegen den Papst, die 
Kurie und die Geistlichkeit im allgemeinen häuft. Seine 
Klagen und Anklagen waren längst bei strengen Geist- 
lichen, bei lateinischen und provenzalischen Dichtem be- 
liebte Gemeinplätze, auf denen das Pablikum sich gern 
tummeln liefs^'". 

Der nächste Angriff richtet sich gegen den Geiz und 
die unersättliche Habgier 10,25. 33,9. 16. 34, 4 f.""; der 
Papst sät Zwietracht, um sich selbst zu bereichem 34, 17«"; 
er ist ein ungetreuer Kämmerer, der Gott um den Schatz 
der kirchlichen Gnadeumittel bestiehlt 33,28*"; an die 
Stelle der Reue ist der Handel getreten; in Rom treibt man 
Simonie 6,39. 33,5"', und Mifsbrauch mit kirchlichen 
Strafen 9,32. 10,34; der l*apst raubet und mordet und ist 
zum Wolf unter den Schafen geworden 9,28. 33,29*'*. 

Die Pfaffen wollen Laienrecbt verkehren 25, 24 und 
greifen zum Schwert der Ritter 9, 28*". 

Die Geistlichen sollten die Laien lehren und ihnen 
mit gutem Beispiel vorangehen; statt dessen sprechen sie: 
siper ir uoiien volgen welle und iiiM ir nerken, der si dne 
gwivel dort genesen 33, 35*"; sie eUndigen ohne Farcht 33, 34; 
sie lügen und trügen 21, 36. 9, 20. 11,6. 12, 30. 33, 17*", 
sind genufssllclitig und unkeusch 10,32. 34,1. 12"*. Ja 
mehr als das, sie freveln in Wort und Werk 33,27, rfas 
wirs unrehte würken sehen, unrehfe hmrensageti 34,30, und 
fälBchen den wahren Glauben 10,32. 34, 1. 12. 6,32. 
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^m^ Rom und der Papst gehen in allem Schlimmen voran 

^ 33,1. 11. 2L. 34,24, und sind daher Schuld an dem allge- 
meinen Unglück"'**, insbesondere an dem Unglllck des 
Reiches 34,22. 25, IL 

Dafs solche Klagen Waltliers und anderer nicht 
grundlos waren, ist gewifs; alier mau hüte sich daraus zu 
Bcbliefsen, dafs die Geistlichkeit nnverhältuismälfsig schlecht 
gewesen sei, etwa gar brutaler als das übrige Volk. Die 
ganze Zeit war roh und unbändig, und Kinder ihrer Zeit 
waren auch die Geistlichen. Nicht übel ist ein Spruch 

^ Fridanks IC, 14: 

H^ Manc leie Sünden me begät 

^^ dan tüsent pfaffeti, derz verstät. 

^^^^m der pfaffen siinde ist anders niht, 

^^^^^ tcan das mit wibelin geschiht. 

^M Walthers Sprikihe. sind Erklilningen einer Partei, mit 

^" dem Eifer der Partcileidenschaft vorgetragen. Das sollte 
man anerkennen, auch wenn man den Zielen dieser Partei 
die vollste Sympathie zuwendet. Noch weniger darf man 
den Sänger als Vorläufer der Reformation ansehen; alle 
geistlichen Rechte, welche die Kirche für sich in Anspruch 
nahm, vom Bann bis zur Verwaltung des Schatzes flber- 

^m zähliger guter Werke erkannte er an. 

^m Wir haben jetzt das Gebiet duruhraessen, tlber welches 

^" Walthers Kunst sich ausdehnte. Wie der Stoff, den er 
[ seinen Zuhörern bietet, verhältnismäfsig manuigfaltig und 
^K reich ist, so liebt er es auch für seine Person verschiedene 
^" Formen anzunehmen. In beiden Beziehungen knüpft er 
an die ältere Tradition an, in beiden unterscheidet er sich 
von seinen nächsten Standesgenosseu. Im allgemeinen be- 
wegen sich die Minnesänger wie unter ihres gleichen. Ihr 
Vortrag erscheint als ein Teil der gemeinsamen Unter- 
haltung, kaum dafs sie sich als Siiuger einfuhren. Walther 
^H entkleidet sich gern des eintönigen GesellschaftskostUma, 
^Pnm eine charakteristischere Tracht anzulegen. Er tritt 
F offen als Spiclmann ein ((33, 7), der zum Tanz nach der 
^- Geige (19,37) wnd zum Empfang des Mais auffordert (40, 
^R21. 51, 13); als Wanderuder, der aus der Fremde allerlei 
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Nenigkeiten mitbringt (56,14. 20,5. 84,14). Er spielt 
anderseits die Rolle des erfahrenen weisen Mannes, der 
den Lauf der Welt beobacLtet (8,4. 28. 102,15. 85,25) 
und Über die hüelisten Fragen nachgedacht hat (10, 1); er 
regt die Betrachtung au über das, was vor Augen liegt 
(18, 29) and durebscliaut wie ein Seher den geheimen Zu- 
sammenhang <ler Dinge (9, 16); er kennt das menschlicbe 
Herz, seine Leiden und Freuden (110,34. C9, 8. 120,34); 
er kritisiert Ereigniaso (10, 14) und Anschauungen (48, 38) 
und den allgemeinen Z«i?tand von Staat, Kirche und Ge- 
sellschart. Er tritt auf als Lehrer guter Sitte (43, 9) und 
als Sittenprediger (21, 10. 25. 24, 8. 35, 31. 48, 25. 81, 16. 
102, 1); er unterweist die Jugend (22, 32. 37, 34. 87, 1. 91, 
17. 97, 34. 101, 23). Er übernimmt daa Amt des öffent- 
lichen Sprechers (28,11. 12,18. 11,30) und politischen 
Mahners (9,8. 83,26); er wirft sich auf zum Ratgeber von 
Königen (16,36. 19, 17. 10, 17. 105, 13), Fürsteu (29, 15. 
17, 11. 83, 27. 85, 17. 103, 13. 105, 13), und Herren (36, 1. 
12.5,1), von Papst und Pfaffen (10,2.5. 11, Gj; als Bote 
Gottes selbst tritt er in die Versammlung (12, 6). Wir sehen 
ihn ferner als Erblasser und Testator (60, 34), als Kläger 
vor dem Fllrstcu (104, 7) und vor dem Riehterstubl der 
Minne (40, 19. 54,37); das Publiktmi selbst wird ihm zum 
Geriebtshof (74, 5. 44, 35). Die Rollen die der Sälnger 
tlhcmimmt, sind bald mehr bald weniger bestimmt an.<5ge- 
fllhrt; durch ihre Mannigfaltigkeit Ubertritft er alle andern 
Dichter. Bemerkenswert aber ist, dafa unter keiner der 
angenommenen Gestalten die persihiliclie Würde leidet; zum 
Lustigmacher und Possenreifser erniedrigt er sieh nirgends. 
Die Kunst sollte der Gesellschaft dienen, nicht die Person 
des Künstlers. 




I 



Kanst und Naturgeaang. 



IV. EntWickelung des Dichters. 



* 
* 



h 



Es ist anmutig sich vorzustelleu, wie der Dichter als 
Knabe in der Waldeinsamkeit liegt, im Hcluitten der Linde 
am murmelnden Eiach, das Auge schweifend in der Ferne 
tlber blühende Tliäler zu hocbragenden Bergen; wie da 
Phantasie und Gemüt sich ftillt, uud dann, wenn der Jüng- 
ling; von den ersten Regungen xarter Liebe ergriffen wird, 
der volle Strom der Lieder aas der Brust bricht, der die 
Herzen der Damen ihm neigt, und Fürsten und Künige zu 
Freunden gewinnt. Der Wirklichkeit entspricht solche Auf- 
fassung nicht. 

Der vertraute Verkehr der Jugend mit einer lieblichen 
oder grofsartigen Natur mag dichterische Anlage kräftigen 
und nähren können uud auch in Walther genährt haben; 
aber Form uud Richtung fand diese Anlage nicht durch 
8ich selbst. Man hat den Minnesang oft mit dem Gesang 
der Voglein verglichen; er ist auch in der That mit ihm 
vergleichbar, insofern die Weisen der Sänger trotz aller 
Mannigfaltigkeit doch so gleichartig, so gebunden er- 
scheinen; aber er ist keineswegs wie der V^ogelgesang der 
unmittelbare Ausdruck natUrlichor Begabung, poetischer 
das ganze Zeitalter beherrschender Stiuinuing. Der Minne- 
sang ist eine Kunst, die gelehrt und gelernt wurde; die 
Wort und Weise, Poesie und Musik umfafste. Waltlier 
sagt von sich selbst: geOsterriche lernte idi singen ttnde 
sagen (32, 14). 

Wer sein Lehrer war, wissen wir nicht; nicht einmal 
welchem Stande er angehörte. Den Geistlichen lag die 
Pflege eines kuastmäfsigen Gesanges von jeher ob- Seit 
Karl der Grofse den römischen Gesang kenneu gelernt 
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hatte, wurde die Musik in Schuleu und Klöstern mit Eifer 
und Liebe gepflegt, znuäclist im Interesse des Kultus; aber 
auch 2um Vorteil der weltliclien Kunst. Sühne der Edeln 
□ahmen, ohne grade flir dcu geistlichen Stand bestimmt zu 
sein, an dem Unterricht der Geistlicheu Teil' und kunst- 
gctlbte Geistliche fanden am Hofe lohnende Stellung. Von 
Karl selbst erzählt der Monachus S. Gallensis (1,33) er 
habe einen in jeder Beziehung ganz unvergleichlichen Kle- 
riker an seinem Ilofe gehabt, der sieb mehr als ein anderer 
her\orthat sowohl durch die Kenntnis weltlicher Wi.ssen- 
schafteu {saecularium Utterarium) als auch der Theologie, 
durch Bekanntschaft mit dem Kirchengesang und scherz- 
haften Liedern, durch das Talent des Dichters und Musikers 
{nova carminum cotnpositione sive ntodulatione) und aufser- 
dem durch die sllfseste Stimme der Welt, Ähnlich be- 
gabte Leute wird es auch sonst gegeben haben, und es 
wäre seltsam, wenn man sich ihrer nicht bedient hätte 
andere heranzubilden. Im Alexanderliede ist es ein ge- 
lehrter Mei.stcr, der den jungen König im Gesang unter- 
richtet; in Gotfrieds Tristan tritt der Spielraanu als Voll- 
endeter, in der Theurie und Praxis erfahrener Kttnstler 
und als Lehrer der jungen Königin auf; aber auch hier 
weifs nur ein Pfaffe Tristans musikalische Leistungen recht 
zu würdigen^. 

Zwi.scheu der volksmäfsigea Vortragsweise und dem 
kunstmsiisigen Gesang mag lange ein bedeutender Unter- 
sciiicd bestanden haben, aber eine gewisse Beeinflussung 
konnte um so weniger ausbleiben, als bestimmte Stilarten 
noch wenig ausgebildet waren (s. ob. I, Nr. 39). Die Spiel- 
leute suchten, wie schon jenes früher angeführte Beispiel 
des blinden Bernlef zeigt, von den Geistlichen zu lernen, 
und geistlich gebildete Leute selbst mischten sich unter 
die Fahrenden. 

Bedeutende Förderung erhielt die Pflege der Musik 
unter den Laien jedenfalls durch den Minnedienst. Der 
weltliche Gesang der Ritter wurde jetzt dem geistlichen 
ebenbürtig. Die Rivalität bekundet eine Stelle Walthers 
(104,1), und in der Gudrun (St. 390) erhält Uorauts Ge- 
sang das Lob : sich unmärte in den koeren davon der pf offen 
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sanc. Der Pfaifensaiig in der Kirclie war bi» dahin das 
Schi'inste gewesen, was dem Volke geboten war; jetzt kam 
daneben eine weltliche Kunst zur Geltung. Wie das stei- 
gende Interesse an litterarischer Unterhaltung ein massen- 
haftes Zuströmen litterarischer Stoffe veranlafste, so nahm 
man begierig aueh neue Melodieen auf, und das Fremd- 
artige gereichte zur Empfehluug. Moroif hat zu (rüest in 
Endiän, dd diu sunne ir gesidcle hat eine schöne Weise ge- 
lernt (Str. 256), und Ilorant bezaubert die junge Hilde durch 
eine tiise, diu was von Amile, die (feiernte nie kristen mensche 
Ät< noch c, wan das er si horte iif dem wilden vluote (Gu- 
drun St. 397). Jetzt konnten ritterliche Sänger selbst als 
Lehrer in dcrneuen Kunst dienen {Eilhart 130 f.), und wenn 
der Herzog Leopold einen Mann wie lieinmar an aeiuen 
Hof berief, so ist kaum zu bezweifeln, dafs er im wahren 
Sinne des Wortes Schule machte. 

Derartige Unterweisung mag denn auch Walther nicht 
gefehlt haben; aber ich zweifle, ob es die einzige war. Der 
Gedanke an eine gelehrte Erziebuug ist jedenfalls nicht 
von vornherein abzuweisen. Ereilich kommt in seiner 
Dichtung nicht viel Gelehrsamkeit vor, aber mau darf auch 
nicht erwarten, dafs die Lieder des Sängers uns den vollen 
Umlang seiner Kenntnisse darstellen; sein Geschmack be- 
wahrte ihn davor, vielleicht auch die Rücksicht auf sein 
Publikum. — Beziehungen auf die Keligion linden sich ziem- 
lich zahlreich. Die Gruudlehren des Christentums und die 
llauptmomente aus dem Leben des ElcOands werden er- 
wähnt, die moralischen Sprüche knüpfen oft au Worte der 
Bibel an; der Dichter erwähnt Abraham (13, 33), den 
Segen Jacobs (11,13), Esau (77,15), Salomons Lehre 
(23,28), den Traum Ncbukadnezars (23, 11), das Gleichnis 
vom Zinsgroschen (11,18); er erörtert die Constantinische 
Schenkung (25, 11) und hat vom Papst Silvester (Gerbert 
33, 22) gehört; ja auch lateinische Worte kommen vor: in 
nomine domini (31,33) und der Schlufs des Paternosters: 
sei Ubera nos a malo! Amen (17,38)'; der Leich endlich 



zeigt 



volle Vertrautheit mit theologiscbeu Kenntnissen 



allerlei Art. Ich will nun nicht behaupten, dafs ein Unge- 
I lehrter diese Kenntnisse nicht hätte erwerben können ; aber 
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ich zweifle, ob er sie gesaclit and in dieser Weise verwertet 
hätte, wenn die Erziehung ihn nicht darauf hingelenkt 
hätte. Aus der profanen Geschichte und Sage kommt sehr 
wenig vor. Helena und Diana (119, 10), Alexander (17, 9), 
König Artus Hof (25, 1) und das deutsche Heldenpaar 
Walther und Hildegunde (74, 10), sons^t nur ältere oder 
jtlngere Zeitjj:enossen. Dieses Mifsverhältnis zwischen geist- 
lichen und weltlichen Dingen ist jedenfalls interessant; es 
zeigt wie ungemeine Bedeutung die christliche Religion 
und Kirche damals in dem gesanimten Geistesleben des 
deutschen Volkes noch hatte. 

Aber wie es sich auch mit der Erziehung Walthers 
verhalten mag, das Leben hat ihm jedenfalls noch viel 
binzugebraeht, Kenntnisse und Anschauungen. Wir dürfen 
annehmen, dafs er mit allem Grofseu und Redeutendeu, 
was damals das deutsehe Lebeu bot, bekannt geworden 
ist. Sein Beruf führte ihn in die verschiedensten Teile 
Deutsch lauds, seine Tüchtigkeit verschaffte ilim Zutritt zu 
allen Kreisen der Gesellschaft; ja selbst das entwickeltere 
Leben in romanischen Ländern lernte er kennen. Seine 
Gedichte beweisen uicht, dafs er franz^siseb konnte; aber 
wenn seine Wanderungen ihn bis zur Seine und bis zum 
Po führten (31, 13), so wird er schwerlich das Mittel ent- 
behrt liaben, sich der fremden lieviilkerung verstsliidlich zu 
niacljcn und sie zu versteLeu. Und wenn bis jetzt noch keine 
direkte Einwirkung franziisischer Kunst in seinen Liedern 
aachgewicsen i.st, vielleicht auch nie sich wird nachweisen 
lassen, so ist anderseits zu bemerken, dafs auch die Ein- 
wirkung deutscher Dichter wenig sichere Spuren in seinen 
Werken hintcrla.ssen hat. Waltlier war zu 8c]l>stän<lig; 
auch da, wo er von andern Eiufluls erfuhr, verariteitcte er 
das Empfangene, so dafs er es wie sein Eigen beherrschte. 

Unter dienen Umständen ist es sehr schwer, ein 
zuverlässiges Bild seiucs geistigen Wachstums und seiner 
künstlerischen Entwickelung zu gewinnen. So lange man 
die Gedichte Walthers, auch seine Liebeslieder, als un- 
mittelbaren Reflex des Selbsterlcbten ansah, ging man von 
der biographischen Uutersucbuug aus*. Man teilte die 
Lieder, gestutzt auf 47, 1 f. in zwei Uauptgruppen, Lieder 
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der niederen nnd Lieder der hohen Minne, und suchte 
dann die letKteren so aneinander 7ai reiben, dafs man etwa 
die niiiglidie Entwifkelung eine» Miimeverhiiltnisses erhielt. 
Aber nicht aus dem Leben nnd Lieben des Dichters 
kttnnen wir die chronologische Reihenfolge seiner Werke 
wieder gewinnen , sondern nur eine auf die Kunst- 
entwickelnng gerichtete Untersuchnng Ulfst einigen Anf- 
gchlufs erwarten. Wir niUs.sen versuchen, die Gedichte so 
zu gruppieren, dafs sie nus eine in sich wahrBcheinliche 
Entwickelnng darstellen. Das ist der Weg, den Burdach 
eingeschlagen hat. Indem er von der unzweifelhaft rich- 
tigen Voraussetzung au.sgitig, dafs Walthers Kunst sich an 
die vorhandene Lyrik atischlofs, kam er zn dem Resultat, 
welches die früheren Annahmen nahezu auf den Kopf 
stellte, dafs die Lieder, in welchen Walther zu der herge- 
brachten höfischen Minuediclitung in Gegensatz tritt, den 
Höhepunkt seiner Kunst bezeichnen. Wir halten dieses 
Resultat für richtig. 

Das Ziel, welches die frtlhere Forschung glaubte er- 
reichen zu können: eine im einzelnen fixierte Reihenfolge 
der Lieder Walthers zu gewinnen, erscheint von der neuen 
Grundlage unerreichbar; man mufs zufrieden sein, die 
Gruppen zuerkennen. Die Wahrnehmung, dafs die Lieder 
Öfters .'iiuh zu längeren Vorträgen /.iisanimenschlicfscn, wird 
die Untersuchung wesentlich stützen und sichern, namentlich 
da. wo diese Vorträge in ihrer ursprünglichen Anordnung 
erhalten sind. 

Einen solchen Liedercykhis bietet die Pariser Hs. 
in den Strophen C ü5 — 7(5. 82— lO:^, vieramklrcirsig Strophen 
in acht Tönend Auf den eigentltndichen Charakter die«'*er 
Gruppe wiesen wir schon in unserer ersten Arbeit tiber 
Walther hin'*. Indem wir die Lieder der niedcrn Minne 
als Ausgangspunkt der Walthersclien Lyrik festhielten, 
setzten wir sie in die späteste Zeit seiner Miunedichtung, 
jetzt weisen wir sie umgekehrt in den Anfang. Allgemeine 
Betrachtungen und die Darstellung persiiuliclier Verhiilt- 
nisse sind in dieser „Rede" eigentümlich mit eiminder 
verflochten, so dafs niimentläch im ersten Teil die Reflexinn 
einen ungewöhnlich breiten Raum einnimmt. D,is ganze 
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ist nach einem wohl überlegten Plane angelegt, sowohl die 
Ketiexioiieii als die persönlichen Verliältnisse lassen eine 
fortschreitende Entwickelung deutlich «rkenuen. Wir fassen 
beide für sich ins Auge, zunilchst die letzteren. 

Am Schlufs des ersten Liedes (91, 17) erklärt der 
Sänger, dafs er noch kein LiebesglUck genossen, aber die 
Hoffnung auf Erflilhing nicht aufgegeben habe: doch tuot 
mir der ffcdinge wol d<r wile, den ich Aä», deiche noch er- 
werben soL Diesen Gedanken nimmt das folgende Lied 
gleich im Anfang auf: IL (92,9) Ein niuiier sumer, ein 
niuwe elf, ein guot gedingc ein lieber wän die liebent mir 
en tcidersfrit das ich noch trosi ze froiden hin. Der Sänger 
verrät, dafs er diesen Trost erwartet von einer Frau, die 
der Ausbund von Scliiinheit, Liebenswürdigkeit und Tugend 
ist 92, 17. III. (93, 20). Aber die Hoffnung erfüllt sich so- 
bald nicht. Es fehlt die Gelegenheit mit der Geliebten zu 
verkehren. Ihr Stolz einerseits, die Hut anderseits scbliefsen 
sie ab; er wUnscht die Sebltlsscl in seine Hand zn be- 
kommen und durch sie freien Zutritt zu der Verehrten. 
Schon der Anblick ihrer Schiiuheit werde ihm immer neue 
Jugend geben; nur sehen will er sie. Wenigstens freut 
er sich in Gedanken bei ihr weilen zu können: ich diene 
iemcr iif den mmnecUcJum wän. ntac diu huote mich ir lihes 
pfenden, da hah ich ein trcesten bi; sin l'an niemer von ir 
liebe mich gewenden. twinget si daz eine., so ist dae ander 
fri 94, 7—10. — IV. (95, 17). Aber der Sommer verstreicht, 
ohne dafs die Hoffnungen sich erfüllen : Wazich doch gegen 
der schienen zU gedinge^ unde wdnes Mh verlorn; er klagt, 
dafs die Wahofreude doch keine rechte Freude sei: muoz 
ich ml sin nach wane frö, son heize ich niht ze rehte ein 
seelic man 95, 27. Er wagt es eine direkte Bitte auszu- 
sprechen, aber ganz kurz und allgemein, ohne mit der 
eignen Person hervorzutreten: ein s<elic ivip, diu sich ver- 
stet, diu sende auch guoten willen dar 96, 8. V. (9ti, 29). Die 
Klagen werden heftiger, die Bitten bestimmter; der Sänger 
erscheint persiinlich vor der Frau: die treue Beständigkeit 
in der Liehe ist sein Ungllick; sein Lebensglück und 
-wert hängt von ihr ab; ihr Glück ist seine Freude. Der 
Erörterung des ersten Themas sind zwei Strophen gewidmet, 
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den beiden folgeiideu je eine; jeder der drei Abschnitte 
schliefst mit einer Bitte: das wende seelic. frouwe ntin, das 
ich der vahchen wujffriuwen Spot von mlner sttelc iht miieee 
sin. — doch soU du gedenken^ seelic tvip, das ich mm lange 
kumher /«in. — f/rf soli mich des geniesett Um, das: ich s6 
rehte hän gcgert. Das Lied bezeichnet den Höhepunkt; mit 
dem folgenden beginnt gewissermafsen der zweite Akt, in 
welchem die Empfindung sich absenkt. VI. (97,34). Die Dame 
ist wieder in der Ferne: mm schin ist hie noch, so ist ir das 
herse min bi 98, 9, Der persönliche Verkehr ist den Lie- 
benden versagt; früher hatte die ätrenge Hute den Minneu- 
den zurück gehalten; die Gelegenheit zum Verda<:ht gegen 
seine Person war noch nicht gegeben, da ein gegenseitiges 
Verhältnis noch nicht bestand; er sehnte sich ja erst nach 
ihrem Anblick. Jetzt erwähnt er die merkcere, die eifer- 
süchtigen Aufpasser, die es verhindern, dafs ihm Gunst zu 
Teil wird 98, 16 {. Er verliert steh in Wünsche ; aber die 
Wünsche sind anders als früher. Anfangs sehnte er sieh 
nach Gelegenheit die Frau zu sehen; jetzt sieht er sich in 
Gedanken mit ihr vereint: hei solieti st sesamene komen, 
min lip, min herse, ir beider sinne, daz si des tvol uurden 
inne, die mir dicke froide hänt gcnomen 98, 12. doch miiese 
ich noch die sit geleben, das ich si willic eine ßnde, so das 
diu huote uns beiden swindc, da, miie mir untrde liebes tnl 
gegeben. Er wendet sich an die Frau Minne um Beistand, 
dafs sie auch an der Geliebten ihre Macht zeige; aber er 
hat sich doch so ziemlich in sein Schicksal gefunden: nü 
bin ich iedoch fro und muos bi froiden sin durch die lieben^ 
swiee daninder mir ergät 98, 6. — VII. (99, tij. In dem 
siebenten Lied schildert er ausführlich den Verkehr des 
Herzens mit der Geliebten; es sendet ihr seine Augen, die 
Gedanken, und die Boten bringen ihm Botschaft, das es 
fuor in Sprüngen gar. Von den hohen Wünschen des 
vorigen Liedes, deren Erfüllung durch die Verhältnisse 
vereitelt ist, steigt er hinab zu dem wohlthuenden Gedanken, 
dafs auch die Frau einen äbnlicheu Seelenverkehr suche: 
siht si mich in ir gedanken an, so vergilt et si mir mbtc wol. 
minen willen gelte mir, sende mir ir guottm willen, minen 
den hab iemer ir 99, 30. VIIL (100,3). Das letzte Lied 
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gesteht die Hoffnungslosigkeit ein. Wenn im sechsten 
und siebenten Lied die Hute im Wege stand, so ist es 
hier wieder der Wille. All sein Lol) hOft ihm uichts; si 
verffizzet icmcr mm, s6 tnan mir danleti sol. Aber er bleibt 
treu; mit unverkennbarer Beziehung auf die letzten Verse 
des vorhergehenden Liedes stchliefst er: si habe den willen, 
den si habe; min wille ist guot und klage diu iverc, get 
mir an den iht abe. Also das ist die fortlaufende Reihe: 
Keimen und Wachsen der Hoffnung, Vereitelang und wür- 
dige Resignation. 

Die Beziehung auf die Jahreszeit fehlt in diesen Lie- 
dern nicht ganz, über sie ist wenig ausgeführt. Die Zeit 
der Hoffnung ist der FrUhling, im zweiten Liede 92,9; im 
vierten Liede 95, 17 erklärt der Säuger mit dem Sommer 
die Hoffnung verloren zu haben; das siebente beginnt: 
Sumcr unde winter beide sint yuoies mannes tröst, der tröstes 
gert. Auch hier also ist der Kreislauf geschlossen. 

Ebenso bilden die allgemeinen Betraclitungen über 
das Wesen der Minne eine zusammenhängende Reihe. 
L Die Minne allein giebt dem Leben volle Freude und ganzen 
Wert. Selbst wenn sie unerhört bleibt, macht sie den 
Mann besser ; mit der Gewährung aber wird ihm die 
höchste Seligkeit zu Teil. IL Das zweite Lied entwickelt 
das Ideal eines wahren Minneverhültnisses, Die Frau ist 
die Krone der Schöpfung. Wahre Liebe ist da, wo ein 
Mann einer Frau dient, welche Schönheit, Liebenswürdig- 
keit und Tugend vereint. Hir freundliches Entgegenkommen 
ist die Quelle der Lust; -der Dienst bewahrt ihn vor aller 
Missethat. Hl. Das dritte Lied führt diese Gedanken 
weiter; wäihreud das vorbergehendo den segensreichen Eiu- 
flufs der Minne auf den Mann vorzugsweise ins Auge 
fafste, 80 betont dieses das Glück gegenseitiger Liebe: in 
weiz niht daz ze froidm hoher tiige, swetme ein ivtp von 
herzen meinet den der ir wol lebet ze lobe, du ist ganzer 
tröst mit vroiden underleinet; dtseti dingen hat diu werlt 
nicht dinges obe 9.3, 2.5. — Nachdem die Be/iehinigen zwi- 
achen den Liebenden selbst erörtert sind, wendet sieh dann 
der Dichter zu den andern Leuten, zu den Freunden und 
zu den Gegnern der Mmne: auch der ist glücklich zu 




Erster Vortrag. 



261 



I 
I 



preisen und gutes Lohnes wert, der das Verlialten glflck- 
lich liebender sicli znui Muster nimmt 9(3, 3 ; anderseits giebt 
es TlioTcn, welche gut zu leben meinen, wenn sie sich tlem 
Franendienst entziehen und nur sinnlichen] Genufa nach- 
jagen. Solehe Leute trifft des Sängers Fluch: cz si ein si, 
ee si ein er, swer also ntiunen kan, der habe undanc, und 
da bi guoten dienest übersiht. ein scelic wip, diu tuot des 
niht, diu merket guofes tnannes site; so ist ein tunibiu so 
gewoHj da^ ir ein tmnher volget mite 96, 2L — An diese 
Unterscheidung kntlpft dann das siebente Lied die Mah- 
nung: davon sol man icieeen das, dem man elliu wip sol 
eren und iedoch die besten bm. 

Diese allgemeinen Betrachtungen, die in fast systema- 
tischer Beliandliing das ganze Gebiet des Minnewerbens 
umfasseuj sind nun geschickt mit der Darstellung der per- 
sönlichen Verhältnisse verbunden, so dafs die Theorie ge- 
wisserniafsen durch den einzelnen Fall illustriert wird. 
Nachdem der Dichter im ersten Liede den Minnedienst 
empfohlen hat, tritt er im zweiten selbst werbend hervor. 
Das Idealbild der Frau, das er dort entwirft, bezieht er 
auf die eigene Geliebte: daz meine ich an die fromven min 
92, 17. Das Glück gegenseitiger Liebe, das er im zweiten 
und dritten Liode preist, stellt er als sein noch unerreichtes, 
durch die Hut und den Stolz der Dame behindertes Ziel 
hin, und bittet dann im vierten Liede solche Glückliche, 
dafs sie seiner nicht spotten 9.5, 29, Er spricht weiter in 
demselben Liede von den leichtsinnigen Verächtern des 
Älinnewerbens; in dem fünften macht er die Anwendung, 
indem er die Fran bittet, sie niögo ihn diesen falschen tat- 
gciriwven nicht zum Gelächter werden lassen 97, 10. Er 
bat gleich in den beiden ersten Liedern des veredelnden 
Einflusses ungelohnten Dienstes gedacht: er bewahrheitet 
dies, als sein Werben nicht zum glUcklicheu Ziele führt 
98,6. Er hat den Gedanken ausgesprochen, dafs der 
Dienst, der einer gewidmet ist, Freude gebe und vor allen 
angenehm mache (93,10); diesen Ged<anken bezieht er auf 
sich im letzten Liede 100,3. 17. 

Zu der Darstellung des Liebesverhältnisses, der Be- 
ziehung auf die Jahreszeit, den allgemeinen Kellexiouen 
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kommt als viertes Moment noch die Beziehung des Sängers 
zu seinen Zuhörern. Sie tritt, wie billig, im ersten Liede 
am stärksten hervor. Der Säinger richtet sich an ein. 
jugeudliches Publikum; er will belehren. Zum zweiten 
Male redet er es zu Anf.ang des zweiten Aktes an (97,34); 
nicht in gleicher Weise Zuerst hatte er sie zur Freude 
gemahnt, hernach klagt er, dafs ihnen die rechte Freude 
fehle und dadurch auch seine Freude zu Grunde gehe; 
der Sinn der Worte ist schwerlich ein anderer, als dafs 
der Sänger sieh über mangelnden Beifall beschwert. In 
dem letzten Liede spendet er den Damen Dank ftlr freund- 
liche Aufnahme 100, 18. 

Aus der planmäfsigen Anlage dieser Ltedergruppe 
ergiebt sich einmal, dafs sie nicht nachträglich aus ein- 
zelnen Liedern zusammengestellt sein kann^, sodann, dafis 
die Lieder nicht als der unmittelbare Ausdruck des Er- 
lebten, nicht als Gelegenheitsgedichte angesehen werden 
können. 

Das Alter mufa nach dem Stil bestimmt werden. Be- 
sonders stark tritt die Neigung zu antithetischem Ausdruck 
und die häufige Wiederholung desselben Wortes oder Wort- 
stammca liervor; jene verleiht der Rede Schärfe und Licht, 
diese Nachdruck. Die Worte froide, frö, frönwen, dann 
saelic und salde wiederholt der Sänger ohne zu ermöden*, 
(sie bezeichnen das Ziel des ganzen Vortrags V In dem 
Liede 9i>, (j kommt ferner das Wort oitge achtmal vor; das 
Bravonrsttlck aber in dieser Art ist zu Anfang des fünften 
Liedes {9t), 29), welches auch durch seinen Inhalt den 
Höhepunkt bezeichnet, das zwt'dfmal wiederholte sttetc. — 
Sehr wirksam ist diese Wiederholung, wo sie die innere 
Zusammengehörigkeit von Subjekt zu Prädikat bezeichnet: 
oh im .sin liep iht liebes tuoi 5*5, 'M. dem liht gemitoten dem 
ist iemer ufol mii lihten dingen 96, 13. s6 ist ein tumbiu sd 
gewon, dm ir ein tumber volget mite 9ö, 27; alle drei Bei- 
spiele im vierten Liede, und dann zu Anfang des tünfteu : 
wan ob ich sis iemer btste, so ist si (die Staate) sfater vü 
dann ich 9(5, ;^(>; im siebenten: t<«^ iedoch die besten beut 
99, 12. Oller wenn das Prädikat in verschiedenem Modus 
oder Tempus wiederholt wird : nii bin ich iedoch fro und 
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muoz bi fröiden sin 98, 7. der ich diene und aUee her ge- 
dienet hau 98, 28, diu mich twinget und also betwungen 
hat 98, 38. 

Der sintilk'he Schmuck, den die Bezieliiing auf die 
Jahreszeit vielen LiebesJiedern giebt, fehlt. Der Dichter 
erwähnt der Vöglein Sang 92, 14, und den Sommer und 
den Winter, aber er giebt nicht, wie später, ausgeführte 
Schilderungen der Jahreszeiten and dea Naturlebens. Da- 
gegen sucht er einige Bilder auf; das verbreitete vom 
Edelstein in GoJdfapsuug 92, 2G, origineller und breiter aus- 
geführt, das Bild von den beiden Schlüsseln 93, 30, und 
endlich im siebeuten Lied, das Schönste bis zum Schlufs auf- 
sparend und mit sichtlichem Behagen vortragend, die leben- 
dige Auffassung des Herzens, das mit seinen Gedanken- 
augen Mauer und Wand durchdringt 99, 15 f. 

Für die Person ification, die Walther später mit voll- 
endeter Meisterschaft braucht, finden wir die Keime: Herz 
und Leib leben von einander gesondert 98,9. 99,15; die 
Staete zwingt ihn 96, 29, die Minae soll ihm helfen als 
Kriegerin und Rechtsbeistand 98, 36. Aber in den Personi- 
fikationen wie in den Bildern fehlt die volle sinnliche 
Kraft der spätem Lieder. Sie zeigen melir abslraktea 
Denken nnd verstandesmäfsiges Zusammensetzen, als phan- 
tasievolle Auffassung des Konkreten. 

Die Fähigkeit z« knappem epigrammatischem Aus- 
drui'k bekundet sich mehrfach; man vergleiche die Strophen- 
schlüsse in den Liedern 93,20. 95, 17. 9fi, 29; besonders 
die beiden letzten V'erse des zweiten Liedes: swcr guotes 
u'ihes minne hätj der schämt sich aller missctdt 93, 17. Aber 
noch fehlen die überraschenden zierlichen Pointen, mit 
denen Walther später so oft seine Lieder schliefst. — Der 
reizende Humor des Dichters wagt sich nur einmal schüch- 
tern hervor, in der Antwort, die er den neugierigen Fragern 
erteilt 98, 2ö; aber später weifs er auch dieses Thema 
ganz anders zu behandeln (74, 19). 

KUnsÜerbewufstseiu ist schon vorhanden; er begründet 
auf sein Lob die Bitte um Huld 97, 33; er segnet sich, dafs 
die Damen sich seines Gesanges freuen 100, 7. Jedoch 
die volle Freiheit im Verkehr mit seinem Publikum hat er 
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noch nicht erworben; die kecken Angriffe nnd heftigen 
Ausfalle gegen die, welche ihm die gehörige Anerkennung 
vorenthliUeri, wagt er noch nicht. Die Bescheidenheit zu- 
gelt den UnberlÜimten, nnd schein schliefst er seinen Vor- 
trag mit den Worten: min wiUe ist guot, und klage diu 
toerc get mtr an den iht ahe 100,22. 

Die Reime sind vollkommen rein gebildet, doch kommen 
im Ca.snrreim wie es Bcheint , Formen vor, die der aus- 
gebildeten Kunst uicht gemäfs sind: kbenw : gehetme 93.20. 
iedoch frö : hie noch so 98, ß; und im Aufüikt gestattet 
sich der Dichter in mehreren dieser Lieder gröfsere Freiheit 
als später. 

Im Stil nnd Metrarn erinnert manches an Reinmar, 
das erste Lied stimmt in der Strophenf'orm mit eitieni Liede 
dessellien (Ihercin, aber der Inhalt zeigt keine IJerUbrung. 
Überhaupt kommt nichts vor, was einen direkten Eiuflufs 
Reinmars KufWnIther erweisen khnnte; eher läfst sich Ein- 
wirkung Hartmans behaupten. Hartman wiederholt wie 
Walther in zwei Strophen des Liedes 211, 35 das Wort 
Stiste. Er schliefst ein Lied, indem er die treu ausharren- 
den Liebhaber mit den nutreacn vergleicht (212, 35) ähn- 
lich pointiert wie Weither 96,27; er tadelt die letzteren 
an einer andern Stelle (209, 1) mit denselben Worten wie 
Walther 9t), 22 (Hartman: swer alsü niinncn han, der ist 
ein valscher man. Walther : stcer alsä minnen kan, der habe 
undnnc}'. Wir finden im l. Büchlein 172 den Vers: des 
ich nü leider äuc bui, parenthetisch eingeschoben, im Reim 
auf sin, bei Walther 95, 31 ebenso: sin, des it-h vil leider 
äne bin. Auf dem Verkebr zwischen Leib und Herz, den 
Walther in dem siebenten Liedc benutzt, beruht das ganze 
erste Bllchlein. — Anderes erinnert an das zweite Hllehlein: 
der Dichter sagt (v. 136 f.), dafs man die Stfrte als aller 
Salden beste bezeichne, er aber habe nur kumber davon; 
t'cA'n iceiz oh er der selefrumet; Walther beginnt sein Lied: 
Sta;t ist ein angisi, und ein not: in weis niht oh s« tVe st; 
und ähnlich wie Walther 99,27 verbindet er in v. 659 
tnüre und want : laut. Die beiden Bllchlein sind Minne- 
lehren; Walther hat — und das ist grade das Wesentliche 
dieses Vortrages — das Thema in die Form des lyrischen 
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Liedes gebracht. Zufiillig sind die Beziehungen nicht; 
aber wer war der Gebende, wer der Empfangende? Ich 
kann hier nur sagen: ich glaube, dafs Walther von Hart- 
man lernte. Denn an Hartman bildete sich zunächst auch 
dip österreichische Epik, und woher sollte WaUher seine 
Sprache haben, wenn nicht aus der Schule schwäbischer 
Dichter? 

Zu einem zweiten Cyklns Hcliliefsen sich die Lieder 
MF. 152, 25-153, 4. WaUlier 71, VX 13, 33. 109, 1. 72, 9. 
113, ül. IUI, 17 zusammen, denen vielleicht noch 63, 32 
folgte. Die Überlieferung liifst uns hier in Stich; die 
Lieder sind in dirvsor F^olge in keiner II:*. erhalten, denn 
sie fehlen in der {|nel!eBC, welche die alten Vortragsgrnppeu 
am besten bewahrt hat Aber die Gedankenentwickelang 
ftihrt auf ihre Verbindung, und mir scheint dieselbe um so 
sicherer, als Burdacli, von ganz andern Gesichtspunkten 
ausgehend und ohne einen Zusamnieidiang anzunehraeu, 
alle diese Lieder in dieselbe Periode Walthers gesetzt bat. 

Der Sänger beginnt mit Gedanken, welche sein Ver- 
hältnis zum Publikum betreflFen (MF. 152,25), findet aber 
ichneli den Übergang zu seinem Minnethctua; er ist ent- 
•BolilosseD einer Frau seine Huldigung darzubringen (MF. 
152, 34). Die Frau antwortet : sie hat manches Gute von 
ihm gehört; wenn sie nur von seiner Aufrichtigkeit (iber- 
zeugt wäre, so würde sie sich ihm willenlos zu eigen geben 
(71, 19). Er hinwiederum klagt, dafs sie ihn nicht ver- 
stehe; Jedocli wolle er seine Liebe nicSit verwilnschen: 
stcoji ich daritmhe SiCt^e trage, da enspriche ich nicm&r übel 
euo, toan s6 vil das iclis klage (71,27). — Das letzte Wort 
nimmt der folgende Ton auf: II. (13, ,33) Mannger fraget, 
wa£ ich klage unde (jiht des einen, daz es iht von hereen 
gi. Sie wissen nicht, was Liebe ist; er ruft die Minne 
an, dafs .sie ibm lu'lfe; er ist Überzeugt, dafs die Frau ihm 
Gnade erweisen wUrde, wenn sie nur seine wahre Ge- 
sinnung kennte. Aber leider ist das Mifsitrauen in der trlt- 
gerisclien Weit nur zu sehr gerechtfertigt. Das Lied schliefst 
mit der Verwünschung derer, die es mit ihrer Liebe nicht 
aufrichtig meinen, mit einem Heileswunsch für die Frau 
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und der Bitte : froutoe, das ir seelic sW, lät mit hulden mich 
den gruoe verschulden der an friundes herzen lU. — HL 

(109,1). — Der Gruf« ist ihm zu Teil geworden; es folgt 
ein Freudenlied: mich mant singen ir vil werder gruog. 
Die Minne wird gepriesen in ihrer Macht, Wünsche und 
Bitten schliefsen sich an. — IV. (72,9 Strophe der Frau). 
Der Bann ist gebrochen, der Zweifel gewichen; sie weifs, 
dafs er mit vaheheUser güete lebt (vgl, 71,24. 14,25); sie 
freut sich des GlUckes, das beiden winkt; er hat die beste 
Statt in ihren] Herzen erworben. Dem gemäfs antwortet 
der Mann (72,20); er freut eich des Liebesbekenntnisses 
und fllhlt sieh aller Sorgen ledig. — Aber die HoflFnang 
weckt die Sehnsucht; nur wenn der liebe Wahn sich er- 
füllt, kann er von dem Sehnen befreit werden (71,35). — 
V. (113, 31). Entsprechende Gedanken entwickelt die Frau. 
Lust und Leid erfüllen ihre Brust, Liebe und Pflicht 
kämpfen; sie darf ihm nicht gewähren und kann ihm nicht 
versagen. Da die Besten ihn rühmten (vgl. 71, 19. 72,18), 
hat sie ihm eine Stätte im Herzen gewährt, da noch nieman 
in getrat; si häni dar spil verlorn, er eine tuot in allen mat 
(parallel 72, 5). — VI. (119, 17). Schon das vorhergehende 
Lied kündigt an, dafs die Liebenden getrennt sind (114,5); 
wodurch und warum bleibt dem Zuhörer zu erraten, wie 
im ersten Cyklus. Die Strophen 119, 17 f. drücken das 
gegenseitige Verlangen aus. Er leidet sllfse Mühe, eine 
senfte unscnffekeil; er weifs, dafs sie ihn liebt, und doch 
nicht beglücken darf. Sie wiederum findet Trost in dem 
Gedanken, dafs der Mann, den sie mit Sorgen liebt, von 
allen gerühmt wird; sie gesteht, dafs sie ihm Kufs und 
Umarmung gewährt habe, und dafs ihr nur die Gelegen- 
heit fehlt sich ihm ganz hinzugeben. Das Ziel, auf welches 
das erste Lied (71, 20) hinwies, ist erreicht Neigung ver- 
riet die Frau von Anfang an ; Zweifel und Pflicht hielten 
sie zurück; eins nach dem andern wird ül)erwuuden. Zum 
Schlufs wendet der Dichter sich wieder an das Publikum'". 
Von dem Gedanken, mit dem er seinen Vortrag begonnen: 
ich lebte ie nach der Hute sage, geht er auch hier aus: ich 
müese ir vingereeigen liden, ichn wolte fröide durch si miden ; 
er ergeht sieb in Klagen über die Freudlosigkeit und die 
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scWechten Zeiten. — Diese beiden Strophen (119,35—120, 
15) nebmen in dem Vortrage dieselbe Stelle ein, wie im 

liersten Cyklus die Strophe 97,34; und wie dort die Frage 
nach der Frau sich ansebliefst, so dürfte auch hier der 
Ton 63,32 gefolgt sein. Die /.weite Strophe desselbeu 
klindigt an, daf« der Vortrag sieh dem Ende zuneigt. Er 
erhebt schwere Vorwürfe gegen seine Zuhörer, und ihut 
80, als müsse er den Ungefügen das Feld räumen. 

Den Artigen sang er dann noch die beiden folgenden 
Strophen, einen wunderschönen, empfundenen Weebsel- 
gesang. Der Fiktion der vorhergehenden Strophe folgend 
ist der Sänger jetzt in der Ferne, fern auch von der Ge- 
liebten; beide beklagen die Trennung. Die Erwähnung 
des Sommers in Str. ö4, 13 pafst zu den Voraussetzungen 
von 120,13. 

I Dieser Vortrag hat nun einen wesentlich andern, man 

möchte sagen entgegengesetzten Charakter als der erste. 
In dem ersten hatte Walther vor allem den Minnedienst 
gepriesen und empfohlen, selbst den ungelohnteu; in dem 
andern ist zwar zu Anfang auch vom Dienst die Bede 
(MF. 152,34. 71,20), aber nur obenhin, die Liebe ist das 
Ziel. Dort wurde die Minne als die Quelle alles Glückes 
und aller wcrdekeü gerülimt, hier ist Freude und Leid der 
Liebe das Them;i. Die Frau betont noch zu wiederholten 
Malen, dafs es die allgemein anerkannte Tüchtigkeit des 
Mannes ist, welche ihm ihre Neigung gewonnen hat, aber 
der veredelnde Einflurs der Minne wird nirgends hervor- 
gehoben. Dort herrscht die Lehre, hier die Empfindung. 
Dort ist die Frau durch ihren Stolz und durch die Hut 
bewahrt, hier kämpft sie gegen die Furcht einen treulosen 
Freund zn haben, und gegen die Scheu ihre Ptlieht zu 
verletzen. Die Lieder des ersten Vortrages sind alle dem 
Mann in den Mund gelegt, der zweite besteht zum grofsen 
Teil aus Frauenliedern und Franenstrophen. Alle Wechsel 
die Walther überhaupt gedichtet hat, gehören 
in diese Gruppe. 

Die Neigung zum antithetischen Parallelismus, herrseht 
in beiden Vorträgen, afier hier findet sie, wesentlich unter- 
stützt durch den Gebrauch der Fraaenstrophen, den schö- 
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neren Ausdruck. Eine besondere Form des Gegensatzes 
ist das Oxymoron ; Waltber braucht in dem ersten Cyklus 
das althergebrachte süeee arbeit 92, 30; hier wiederholt er 
dasselbe 119, 2H, aber er ftigt hinzu ein senfte unsenftekeU 
119,24; ähnlich in dorn dritten Liede (109,24) sanfte un- 
sanfte; vgl. auch den Anfang: des gechsten Liedes 113,31 
mir tuot einer slaJde vcille sanfte, und ist mir doch dar 
uiider m. Die Erürtenxng des widerspruchsvollen Gre- 
ftihtes der Liebe, die in diesem Cyklus einen breiten Raum 
einnimmt, führt auf den Gebrauch dieser Form. — Die 
lebhafte Revocatio", die im ersten Vortrag nicht vor- 
kommt, braucht er hier 14, 18: neinä herre sist so gitot. — 
Die übennUfsige Wiederholang desselben Wortes, die dem 
ersten Vortrag ein eigentümliches Gepräge giebt, ist hier 
aufgegeben; nur in dem dritten Liede wird froidcfrö öfters 
mit unverkennbarer Absichtlichkeit wiederholt. 

Auch die lieziehiing auf die Jahreszeit tritt hier noch 
weniger hervor als dort, erst die letzte Strophe des sech- 
sten Tones (120, 13) giebt eine Andeutung, dafs es Früh- 
ling ist. Ein liebevolleres Eingeben auf die Natur witrde 
die Frauenstrophe 04, 13 bekunden, falls diese noch zum 
Vortrage gehörte. — Bilder fehlen; personifiziert wird nur 
die Minne 14,12. 109,14. Die Strophen- und LiederschlUsse 
veranlassen keine besondere Bemerkung. Die Frage nach 
der Geliebten hat Str. 63,32. 

Die grofse innere Verschiedenheit der beiden Vor- 
träge erschwert das Urteil über ihr relatives Alter; aber 
doch zweifle ich nicht, dafs der erste älter ist. Denn wenn 
auch in dem zweiten weniger rhetorische Kunstmittel an- 
gewandt werden, so geht daraus nicht hervor, dafs der 
Dichter sie nicht hätte anwenden können, wenn er gewollt 
hätte. Der zweite Vortrag zeigt eine reifere Kunst; der 
Dichter beherrscht seinen Stoff besser. Während in dem 
ersten trotz aller Antithesen und nacbdrdcklichen Wort- 
wiederhohuigcn die Gedankeamasscn nicht tlberall deutlich 
aus einander treten, ist in dem zweite« Vortrag alles klar 
Hud licht und leicht verständlich. Man vergleiche z. B. 
die beiden Stroplien, ia denen die neugicrigeu Frager ab- 
gewiesen werden. Strophe 03, 32 ist ganz und abgerundet; 
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hingegen Str. 98, 26 schliefst mit zw.e'i Zeilen, die einen 
herkiimnilichen, mit ilem Vorhergehenden niebt näher zu- 
sauitiieu hängenden Gedanken axissprethen. Oder mau stelle 
die Reflexionen über den Wert des Minnewerbens in den 
beiden Liedern 91, 17 nnd 02,9 neben die Betrachtungen 
über das Wesen der Liebe in den Liedern 13, 33 tmd 109, 1. 
Wie viel freier sind die Bewegungen des Dichters hier 
als dort! Vor allem zeichnet sich der zweite Vortrag in 
dem ans, was seinen wesentlichen Kern bildet, in der Dar- 
stellung nnd Eutwickelung der Empfindung; der Preis 
gebührt dem Liede 113,31. 

Anch in der metrischen Form macht sich ein Fort- 
schritt geltend; der Anftakt ist mit griifserer Gleichmäfsig- 
keit behandelt, und in dem einen Ton (119, 17) sind die 
Strophen durch Körner mit einander verbunden, ein Kinist- 
sttlck, das der Dichter sich wieder bis gegen das Ende 
seines Vortrage.^ aufgespart hat. 

Endlich liil'st die Art, wie Walther seine Beziehung 
zum Publikum behandelt, erkennen, dafs er eine Stufe höher 
gestiegen ist. Die Strophen, die sich mit einander ver- 
gleichen lassen, sind 97, 84-98, .5 und 119,35—120,15. 
Der Gegensatz zwischen ihm und den Zuhörern, zwischen 
jetzt und früher bildet au beiden Stellen das Thema. .A.ber 
wie viel reicher ist es an der zweiten ausgeführt, und mit wie 
lebendigen ZUgen: ich niüese ir vingerseit/en Ihlvn 120,2, 
unde spilet ime sin herze gein der icünncclichni zU 120, 13. 
— Auch <las wird wohl nicht zufällig sein, dafs Walther in 
dem ersten Cyklus sich nur an die Jagend wendet; in dem 
untergeordneten Kreise begann er die Laufl)ahn; hier wendet 
er sich au die Hute im allgenteinen, und wünscht sie zu 
Gesellen in seiner Freude. Und nun gar in der Strophe 
64, 4, wo er sich gegen die schnmelösen wendet! da merkt 
man schon den späteren Walther. 

Einige Beziehungen zu Hartmans Dtclitung sind auch 
in diesem Vortrage wahrzunelimen. Die Klage, dafs die 
untreuen Liebhaber die Frauen luifstrauisch machen, be- 
gegnet im ersten Büchlein 217 f. zum Teil mit denselben 
Worten. Walther 14, 25: sH man valscher minne mit so 
süezeti Worten gert, das ein tcip niht uiiezen macy wer 
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si meine. Hartman: nu ist ez leider ein slac, daz 
ivip niht wissen mac, teer si mit triuwen meinet. Vgl. 
auch (He Verwünschung der Ungetreuen im 1. Bücbl. 265 
und Walther 14,30. Der Vers 119, 2ti Gof hat vil wol et 
mir yelän findet sieh ebenso bei Hartman 211, 12 vgl. 217, 
34'-. Aus einem Liede Remgers von Horheim 112, 19 
dürfte die drastische Wendang ü7* mücse ir vingcr zeigen 
luien hergenommen sein (s. Anm), Am meisten aber wird 
man durch diesen Liedercyklua an Reiomar erinnert. Es 
gehBreu diese sieben Lieder sämmtlich zu detien, in welchen 
Burdaeh auf Grund seiner stilistischen Untersuchungen 
völlige Abhängigkeit Walthers von der Poesie Reinmars 
wahrnahm '^ Auch an einzelnen übereinstimmenden Phra- 
sen, die wie Reminiscenzen aussehen, fehlt es nicht. Vgl. 
Walther 14, 18 neinä kerre! sist so guot; und Reinmar 
160,37 näna, Mrre! jö ist si s6 guot. Walther 72,23 ge- 
näde suoch ich an ir Up (: wip)\ Reiumar 151, 17 genäde 
suochä an ein wip (: Up). Walther 72, 29 s^iS darf es nie- 
man wunder nenien; Reinmar 162, 23 so endarf tht niemam 
vnmder nemcn. Walther (34, 22 ich mac der gtioien niht ver- 
gessen noch ensol; Reinmar 166, 38 von ir enmac ich nodt 
en.tol. Wichtiger aber als diese Einzelheiten ist das Ver- 
hältnis der einleitenden Strophen zu Reinmar 153, ö. Nur 
durch eine Hebung in der fünften Zeile unterscheiden sich 
die beiden Tflne und der Inhalt zeigt unverkennbare Be- 
ziehungen. Reinmar hat für sich das Recht in Anspruch 
genoninaen, vor der Gesellschaft seine Stimmung zu be- 
haupten: er will heiter sein und kümmert sich nicht um 
unrechten Spott (153, 5 f.), er ist schwermütig und verlangt, 
dafs man seinen Klagen zuhöre (154, 5 f.). Walther hin- 
gegen beginnt: ich lehte ie nach der litde sage, wan das 
si niht gcUche jeJienf ; er möchte sich alleo aecoraodieren, 
wenn nur alle unter sich Uberein-stimmten; er ist vergnügt, 
aber er will seine Stimmung nicht aufdrängen: ich gelache 
nienier niht wan da es ir dvkciner sihl 120. ü '*. Reinmar 
erklärt, er habe es nicht gewagt, der Dame seine Anträge 
zu macheu: als ichs beginnen under mlen solle, so stoeic et 
ich deich niht ensprach, wan ich wol weste, das nie man 
noch liep von ir geschah. Er wartet, dafs sie ihm entgegen 
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komme, und beschliefst sich mit Walinfreude genügen zu 
lassen (153,36— 154, 4. 153, 5 f.). Walther liingegen, ein 
mutigerer Liebhaber, fafst einen andern Entscbliifs: ein 
wille der riet mir, deich ir hcete, und etirnde ah sie, daz 
ich es dannoch tcete. nü teil iche tuon, siva^ mir gcschiht, 
ein reine wtse scbUc wip Idze ich so Ithfe «i7// (MF. 152,38), 
Walther stellt sich also mit seinem Gesauge Reinuiar 
gegenüber. 

Hinsichtlich des Verhältnisses zwischen beiden Dich- 
tern ergiebt sich ans dem Vorstehenden, dafs Walther 
nicht eigentlich als Schiller Reinniars anzusehen ist'*. Denn 
mag auch die ältere Liedergruppe in Stil und Gedanken 
manche Ähnlichkeit mit Reinmar zeigen, mag Walther auch, 
als er sie dichtete, Lieder Reinmars gekannt haben, so 
steht er in ihr doch Reinmara Weise ferner als in der 
zweiten. Wenn wir uns aus dem Charakter des ersten 
Cyklus einen Schlufs auf Waltbers Bildungsgang erlauben 
dürfen, so haben wir anzunehmen, dafs er eine Schule der 
Rhetorik und Verstandesarbeit durchgemacht habe; von der 
Vorstellung, die mau mit dem Worte V^olksgesang ver- 
bindet, liegen diese Lieder möglichst weit ab. Rhe to- 
rigehe Sprache und breite Reflexion, beides dem 
Volksliede fremd, sind die hervorstechenden Eigenschaften 
dieses Vortrages; er läfst uns den Dichter erkennen, der 
berufen war zugleich Meister der didaktischen und der ly- 
rischen Poesie zu werden. Im Wetteifer mit Reinmars 
Kunst lernte Waltüer dann die Beobachtung und Darlegung 
derEmpfiudung. Diese Stufe der Entwickluug bezeichnet 
der zweite Vortrag. 

Dieser Auffassung von dem Verhältnis der beiden 
Dichter ?,ii einander entspricht auch Walthcrs Auftreten 
gegen Reinmar. Nirgends, auch nicht in den schönen Sprü- 
chen auf Reinmars Tod, bekundet er sich als seinen Schüler, 
überall als seinen Nebenbuhler. Die beideu Sänger standen 
einander im Wege und befehdeten sich in ihren Liedern '*. 
Reinmar war der ältere Dichter; er war, wie wir aus demZeug- 
nis Gotfrieds von Strafsburg sehen, zunächst ohne Frage der 
berllhmteie, und sicherlich hat Walther ihm viel zu danken; 
doch nicht jede Übereinstimmung zwischen beideu läfst auf 
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EntleliuuQg von Seiten Waltliers schliefsen '''. Wie viel der 
eine dem andern verdankt, wird sich »ehr schwer be- 
stimmen lassen. Die Forsi^hnngen Über Reinraar, so viele 
dankenswerte Resultate auch Fleifs und Scharfsinn bereits 
gewonnen haben, snid noch ni^ht abgeschlossen; vor allem 
müssen seine Lieder nneii auf ihren Zusammenhang und 
nach den dichterischen Intentionen geprüft werden'*. 

Ein dritter Vortrag Walthers uiufafst die Lieder 42, 
15. 45,37. 43, 0. 46, 32. 47, 16. 47, 36. 4fl, 25. 50, 19, woran 
sich vielleicht G9, 1. 40,19. 72,31 anschlielsen. Die Lieder 
dieses vorzüglichen Vortrags bilden den Kern der alten 
Sammlung BG, und sind der Hauptsache nach in ihrer 
alten Ordnung erlialtcu. 

L (4'2, 31) Mit lebhaftem Zuruf tritt der Silnger in 
die Versammlung, die Jungen und die Reichen zur Freude 
ermunternd und auf seine unverdiente Dürftigkeit hinwei- 
send. Dann beginnt er seinen Minnevortrag: Die helleo 
Tage des Sommers und gute Frauen geben Trost in Trüb- 
sal; seine Auserwählte ist ihm die Liebste von allen. — 
IL (45, 37 J. In dem ersten Liede hatte er Frühling und 
Frauen in gleicher Weise als Trost genannt; jetzt erörtert 
er, was von beiden <len Vorzug verdient. Er preist den 
I'>Uhling, er schildert die Fran,^ wie sie an der Spitze ihres 
Gefolges einherschreitet, nnd fordert dann die Zuhörer auf, 
selbst hinauazu/.ielicn xum Feste des Frühlings und zn ur- 
teilen: her MeiCj ir tnikset Merze, sin, e ick min frouteeu 
da verliir. — 111. (43, 9K Der erste Dialog WaUhers. Der 
Ritter hat Audienz. Die Tugenden der Dame haben ihn 
veranlafst, ihr seinen Dienst anzutragen, er hoft't durch sie 
die 3I(ise zu gewinnen. Ira Zwiegespräch legen beide die 
Forderungen dar, die an hölische Herren und Damen ge- 
stelU werden. Mit einer neckischen Wendung, die nicht 
all zo hohe Gunst erwarten läfst, schliefst die Dame. — 
IV. (46, 32). Ira Dienst hatte er Mäze gesucht (43,17), 
die Dame hatte es als eine Hauptforderung hingestellt, 
dafs derMiuncnde in Lielte und Leid rechtes Mafs bewahre; 
daran knüpft <la9 vierte Lied au '^ Er preist die llafse 
als Mutter aller Tugenden, nnd bittet sie, dafs sie ihn auf 
ebner Strafse führe. Ehedem hat ihn niedere Liebe fast 
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in den Tod gebracht, jetzt siecht er an zn hoher Minne. 
Aber die Mafse bh^bt aus; er hat ein Weib gesehen, so 
liebenswürdig ihre Rede ist (bezieht sich auf den Dialog), 
er fürchtet doch Schaden von ihr, — Nnn kommt daa 
Prachtstück, mit dem der erste Akt schliefst: V. (47, 16), 
eine Strophe in Schlagreimen. Die Befürchtung erfüllt 
sich; die Fran ist hart und entzieht ihm ihren Anblick. Er 
wendet sich an die Minne; sie soll ihm zu seinem Recht 
verhelfen und dafür sorgen, dafs die Frau ihm einen 
freundlichen Blick gikine ; denn er habe doch auch seine 
Vorzüge: so solle, ttolte si, müh an deswerme denne ouch 
sehen, so ich ymioge fitoge hinde spehtii. — VI. (47, 36) 
knüpft au die Schlufsworte des vorigen Liedes an; Zwo 
fuoge htm ich doch, swie migtfUcge ich st. In fliuf Strophen, 
die äfmlich wie SprUchc loser mit einander verbunden 
sind*", findet der Dichter den Übergang zu der zweiten 
Hälfte seines Vortrage», zu den Liedern der niedern Minne: 
ich wil min lop f:eren an tvip die kunnen danken: ivas hän 
ich von deti iiberheren (49, 22). — Hierauf beginnt er VIL 
(49,25), das schöne Lied: Hcrzeliehez fromvelin. Schon 
die Anrede be/,eichuet die Abkehr von den iiberheren. 
Recht im Gegensatz zu der überkllnstlichen Strophe 47, 16 
hat der Dichter für diesen Gesang reiner Empfindung eine 
niuglichst einfache Weise gewählt, eine leise Variation 
einer Strophenform, deren sich auch andere Dichter be- 
dient haben. Der einfachste Heileswiinsch im Anfang und 
die iiatltrHchste Versicherung der Liebe sind von «nllher- 
Ireffliclier Wirkung. Er versichert das Mädchen seiner 
Liebe, was auch andere darüber sagen mögen, dafs er 
seinen Gesang so niedrig wende. Der SchluFs des Liedes 
ilufsert Zweifel, ob ihm das gehoffte GlUck werde zu Teil 
werden. — VHl. (riO, 19). Er findet keine Gegenliebe. 
Das Miidehen meidet ihn iuizusehen. Noch sucht er sie zu 
entgchukiigen, über den Grund ihres Verhaltens sich zu 
täuschen; neue Liebesversicherungen folgen, zum Schlufs 
aber die Mahnung, sie niüge bedenken, dafs Liebe Gegen- 
liebe verlange: ei7ies friundcs minne ist niht guot, da ensi 
ein ander hl. minne cntouc niJU eine; si sei s'm gemeine, so 
gemeine, duz si gi durch sivci herze und dur deheines mc. 

Wllmanni, Waltlier« Lebeu. ^g 
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Bis hierher leitet die Reihenfolge der Überlieferung. 
Dafs der Vortrag niit dem Liede 50, 19 uidit abschlofs, ist 
wohl als sicher iuizuseheu; die drei Lieder, die wir folj^en 
lassen, bieten eine geeignete Fortsetzung; sie bernben auf 
denselben Voraussetzungen wie die vorhergehenden und 
führen das Thema in angemessener Gedankenentwickelung 
zum Schlafs. IX. (60, 1). Die Anschauung, dafs die Minne 
eine Last sei, die Liebe Gegenliebe verlange (50,26. 51, 
7 f.) werden hier zum Gegenstand einer aligomeinen Er- 
Urtenuig gemacht, lu dem vorhergehenden Liede hob der 
Sänger an: bin ich dir unintprc, des etmeie ich niht; ich 
minne dicii (50,19); dann mahnte er (51,5): frotttcc, dti 
versitmr dich, oh ich dir zihtc tmere si; hier dringt er auf 
Entscheidung (09, 17): st ab ich dir (jar nnmcere, dae sprich 
endclkh; sf) läz ich den strit. Aber am Sehlufs erfolgt 
die Revocatio; er vermag nichts, denn er fühlt sieh wider- 
standslos in der Macht der Liebe. — Dieser Gedanke führt 
passend zu dem Liede X (40, 19) liinllbcr. Der 8ünger 
erscJieint vor dem Stuhl der nülcbtigen Herzensktinigiu, 
um Recht zu nehmen. Das Verhältnis zur Geliebten ist 
in beiden Liedern Ubereinslimmend aiifgefafst: sein Gesang 
ist eine Ehre fUr sie; kein anderer kann sie ebenso gut 
loben (60,20. -10, 19); er hat .v» getiuret (40, 23), aber sie 
vergilt mit Ublcni Lohne (40, 25. 69, 25), Am Schlnfs droht 
er auch der Minne sieh von ihr loszusagen, wenn sie ihn 
nicht crlirtrt: IcU mich iu das aide sagen und engats uns 
beiden, tair zicci sin geschc.idim. wer soll iu dann iemer 
iht gcldagcn. — Nach dieser Verhandlung mit der Minne 
dürfte, wie im ersten Teile des Vortrages, das Schlufslied 
gefolgt sein. Ein beglth'kender Ausgang ist nach dem bis- 
herigen Verlauf nicht anzunehmen. Der Säuger wartet 
vergebens auf gllnstigen Bescheid und hebt nun an : XI. 
(72,31) Lange steigen des Mf ich gedähf: nü muos ich aber 
singen als c. dareuo käut mich guote liide bräht. Zuerst 
hatte er sich an die Frau gerichtet; dann wendet er sieb 
an die Minne; schliefslich klagt er dem Publikum seine 
Not. „Das Verhältnis zur Geliebten ist wieder wie in den 
vorigen Liedern : seine Liebe und Kunst gereicht ihr zur 
Ehre (49, 32. 51, 6. 69, 20. 40, 23. 73, 2); aber sie macht 
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sich nichts ans ihm. Dio Anklage: mich emoil ein mp niht 
angcseJien [l'-i, 1) eriiiuert an 50,22: du sihsi bi mir hin 
und über mich; die Worte: dö mich dühte, dae si WfPre 
guot, wer was ir beeeer do dann ich, au 51, 4: Uhte sint si 
bezeer, du bist guot und an 49, 29: tcoji $ol ich dir sagen 
mi, wan das dir nieman holder ist dann ich. Mit einer 
kräftigen humoristischen Wendung, die noch lange im Ge- 
sang anderer fortlebte, beendete der Sänger seinen Vortrag. 

Gegenüber den beiden vorher besprochenen Lieder- 
cyklen bezeichnet dieser dritte einen grafaen Fortschritt. 
Gleich die einleitenden Jitropbeu zeigen, dafs Walther an 
Ansehen und Selbstbcwufstsein gewonnen hat. Frei und 
siegesgewifs tritt er vor die Gesellschaft, vor die Reichen 
und die Jungen: Wil ah ieinanwescn frö, das wir iemer in 
den sorgen iht gelchen, und hält nicht die Bemerkung zu- 
rück, dafs Krau .Sicldc besser gethan hätte, ihm das Gut 
zu geben, mit dem mancher andere nichts Rechtes anzu- 
fangen wisse. In dem ersten Vortrage hatte er sieh an 
junge Leute gewandt, iiinen mit seiner Lehre aufzuwarten; 
aueh im zweiten ordnet er sieh im ganzen noch der Gesell- 
schaft unter and erkennt ihre Stimmung als mafsgebend an; 
hier nimmt er rnit freioretu Blick die allgemeiuen Verhält- 
nisse zum Mafsstab und übt an der Gesellschaft freimütige 
Kritik (48, 12 f.). Er verkehrt jetzt mit seinen Zuhiirem 
auf gleichem Fufs und weils, was er ihnen ist (72,33 f.). 

In der ersten Hälfte des Vortrages, in den Liedern 
der hohen Minne, entfaltet der Dichter den ganzen Reich- 
tum seiner Kunst. Der dürftige Vergleich zwischen der 
Sehünheit des Frühlings und den Frauen, den wir im ersten 
Cyklns (92, 9 f.) fanden, ist hier in aller Pracht ausgeflihrt 
45, 37. Das reizende Rild von der errötenden Heide (42, 
20) hat in den altern Liedern nichts annähernd Gleiches. 
Hier zeigt sich der Dichter zuerst auch als ein Meister in 
der Darstellung des Gegenständlichen. — Von der Wieder- 
holung desselben Wortes macht er mehrfach Gebrauch, 
aber er vermeidet das Üborraafs des ersten Vortrags und 
berechnet weise die Wirkung. In Str. 48, 25 ist das Wort 
wip mit unverkennbarer Abijichtlichkeit wiederholt; die fol- 
gende Strophe wird dadurch vorbereitet, die berühmte 
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Entscheidung, dafs der Name wip ein höberes Lob sei als 
frouwe. AliiiHcbe Bedeutung bat die Reimliäufung iu Str. 
47, 5, 8 ; der Dicbter bereitet auf das grofsartige Kuuat- 
stUck der folgenden Stro]>be vor. 

Dieser Pracht gegenüber steht daon die gesuchte Eiu- 
faehbeit in den folgenden Liedern der niedern Minne: keine 
Bilder, keine Vergleiche, keine Schlagreiine und d<tcb noch 
Lübere Wirkung. Einen gröfseren Aufwand von Kunstuiittein 
/.eigen dann vi^ieder die Verhandliuigen mit der Frau Minne. 
Sie tritt uns hier in der vollen Auscbaulicbkeit einer Haupt- 
figur entgegen, wilbrend sie im ersten Teil nur kur/- erwähnt 
war. Wir fanden diese Persouitication schon in dem ersten 
Cyklus ; in Str. 98, 36 erscheint sie schon als Kriegerin 
undRichteriu; aber was dort mit blassen ZUgen entworfen 
war, ist hier mit kräftigen Farben ausgefllbrt. 

Der Neigung zu allgemeinen Reflexionen entsagt Wal- 
ther nicht; aber sie Überwuchern nicht mehr das IJbrige 
wie in dem ersten Vortrage, und sind schärfer abgegrenzt 
als in dem Kweiten; sie .sind klar und durchsichtig, ge- 
.schickt eingeleitet und interessant behandelt {G9, l), und 
an passender Stelle eingeordnet; nur 50^1 bebagt unserem 
Geschmack nicht. — Ein kleines Meisterwerk in seiner Art 
ist der Dialog 43, 9, ein Tugendspiegel in der Form eines 
Liedes; wie verschwommen ist dagegen die entsprechende 
Stelle in dem ersten Vortrage (02, 19 — 28)! 

Konkrete, lebendig ergriffene Einnelztlge thun die 
beste Wirkung: lä sfdn! dti rüerest mich mitten an ilae 
hcrse.^ du diu liehe liyet 42, 25. Die hohe Minne winkt den 
Liebenden zu sich 47, 10. dar icr ich t'il Mraelier man 
minai nac od dn min wimyt 49, 18. Danu besonders iu 
der '/.weiten Hälfte: das gläserne Ringlein TjO, 12; der Vers 
dCt sihst hi wir hin und über tnich 50, 22, und die drastische 
Wendung: so rechet mich, her junger man, und gät ir alten 
hm mit mtnerluten an 73,21. — Ein grammatisch rheto- 
riacbes Mittelchen findet sieb iu jeder Hälfte des Vor- 
trags: Uej) tmd lieber des cnmmie ich niht, du bist aller 
liehest, dag ich meine 42, 27, und ich vertrage als ich ver- 
truoc iiml als iclte ianer uiil vertragen 50, 7 ; der Dichter 
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hatte die Motion der Adjectiv.'i und die Konjngation der 
Verha gelernt. 

Ich will nicht verswehen alles einzelne anzufllhren, 

was zum Lobe dieser Liederreihe gesagt werden kaun : die 

tfiüe ich singen teil, so vinde ich ictner iml ein tnuwe top 

'ätm ir gesimet. Nur auf die geschickten Pointen am Schluf» 

der Lieder 44, 9. 46, 30. 41, 12. 09, 27 gei noch hingewiesen, 

Was diesen Cyklus aber vor allem interessant macht, 
ist der Inhalt : der Übergang von den Liedern der hohen 
Minne zn denen der niederen. Aach die älteren Minne- 
sänger haben von Liebe gesungen, denn Minnedienst und 
Liebe gehören zusammen. Aber Walthers Natur lehnte 
sich auf gegen eine Behandlung der Liebe im Dienst, welche 
wahrer Liebe widerstrebt. Den Gedanken hatte schon 
Hartman ansgesproclien 5 Walther ist der erste, welcher der 
niedeni Minne seine Kunst weiht und dadurch die Kunst 
aus ihrer verstiegenen HiShe zur Natur /.urückfllhrt. 

Mit dem Vortrag von Sprüchen hatte Walther sieh 
über die Schranke gewagt, die bis dabin für den ritter- 
lichen Säuger gegolten hatte ; mit den Liedern der niedem 
Minne stiefs er nicht weniger au. Die Betrachtung tlber 
mp und frouwe ist die Rechtfertigung, nud die Worte: si 
venclzent mir du" ich so rüdere wende imnm sanc sind 
doch wohl mehr als eine rhetorische Wendung. Es ist nur 
natttrlich, dafs solche Verstöfse gegen die hergebrachten 
Vorurteile manchen Leuten mifsfielen. — Dafs die Lieder 
der uiedern Minne, die z« diesem Cyklus gehören, die 
ersten waren, die Walther dichtete, braucht man nicht an- 
zunehmen. Im Gegenteil; die Rechtfertigung und die Er- 
wähnung des Vorwurfs lassen eher annehmen, dafs ähn- 
liche Lieder schon vorangegangen waren; eben dahin weist 
auch die Wendung 47, 2"^ 

Als Walther diesen dritten Vortrag dichtete, hatte er, 
wie man aus 48, 12 f. ersteht, die einseitige Pflege der 
Liebesdichtnng aufgegeben und seine Poesie ernsteren Auf- 
gaben gewidmet. Wir wissen, dafs dies mit einer Ände- 
rung seiner äufseren Verhältnisse zusammenhing, dafs der 
Beginn seiner Spruchdichtnng auch der Beginn seines Wander- 
lebens ist. Wir sehen ferner aus 49, 12, dafs der vorliegende 
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Cyktus Hpäter entstand als das Lied: Ir stiU sprechen teilte- 
komvniljü, 14\ welches Wiilther saog, als er nacli lHiij;erer 
Abwesenheit wieder in den iiekannten österreichischen Kreis 
zurückkehrte. Man darf demnach als sicher ansehen, daf» 
er wenigstens schon in Thüringen gewesen war und die 
dort heimische Dichtung kennen gelernt hatte. Veldeke 
hat mehr als ein anderer Vorgänger Walthers das Minne- 
lied als Gesellsßhaftslied hehandelt und der Naturschilderung 
breiten Raum gestattet; Morungens poetische Darstellung 
zeichnet sich aus durch sinnliche Fülle, Wolfram durch 
Humor und keckes Hervortreten seiner Persönlichkeit. Das 
sind die Riebtungen in denen Walthers Entwickelung sich 
bewegt. Man wird diese zum Teil wenigstens auf die 
fremde Anregung xurilckfUiiren dürfen, wenn anch in den 
Liedern, die hier zunächst in Frage kommen, sich im ein- 
zelnen nur Einwirkung Morungens mit einiger Sicherheit er- 
kennen liifst. Vgl. Morungen 1:^3, 31 schulte unde schcne unde 
schoetie, fdhr schämest ist s/, mhifiottwe; und, mit mehr gram- 
matischer Schulung, Walther 42, 27 liep und lieber des en- 
meine ich niht, du hist aller liebest. Morungen K32, 19 sit si 
herscUebe heisent tninne, sötte tceiz ich me diu leide heizen sol ; 
Walther 09, 5 wimn« ist minne, tuot si leol: tuot si we, so 
anheizet si niht rehte minne. sus enweie ich wie si 
danne heizen sol. — Mornngen 128, 11 oxce, das ich lie 
durch si min sanc! ich teil singen aber als e. Walther 
72,31 lange swtgen des hat ich geddfU: nu muoz ich singen 
aber als t'-'. 

Bedeutendere Bcziehnngen zeigen sich zu Reinmar; 
jedoch darf man schwerlich Iiehaupten, dafs Reinmar überall 
vorgesungen habe; auch der umgekehrte Fall kann einge- 
treten sein. So ist es mir zweifelhaft ob Walthers Worte 
(42, 25): so lä slän d/t rüprest mich mitten an daz herze, 
ein Nachklang von Reiumars schönen V^ersen 1 194, 2fi) sind: 
lä stdn, lä sidn! tcaz tuost duseslic wip, daz du mich heime- 
suochest an der stat, da so gewaltecHche wtbcs lip mit starker 
heimesiiocJui nie getrat. Die Darstellung Reinmars ist jeden- 
falls reicher. Vgl. ferner: Walther 42,31 Wil ab ieman 
Wesen fro; Reinmar 183, 3 Wil ab ieman guoter Utchen 
(beides als Stropheuanfang). — Der Ausdruck redender 
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mmü Ueiniimr ir»ri, 37, Walthor 4.S, ;^7. — Die Scblagreitne, 
die in Waltliers Lied 47, l(i zum ersten Male erscheiueii, 
könnten im Wetteifer mit Reiamars Käiisteluieii in Str. 
187, 'M eutstJinden sein. — Unverkennbar nnd tnr/.wt'ifel- 
liaft ist die Bezieiinng WaUhers auf Reinniar in dem Liede 
72, 31, mit tliesem wollte er die zarten Töne des Neben- 
buhlers parodieren. Die Stro]tbenforni nnterstlieidet sich 
von Koinmar 185, 27 nur durch eine Hebung im letzten 
Verse, und den Gedanken Reininars, dafs er im vergeb- 
lichen Dienst alt werde und sie inzwischen nieht jünger, 
hat W^alther in derber Welse benutzt*'*. Den Gedankeu, 
den Walther als eine Drühnng gegen die Undankbare aus- 
stöfst: IJerre, wem si ßikche liden sol, swenn ich nä läee 
minen sanc, bat Keinniar in einem andern Liede (177,28) 
als Besorgnis der Frau geäufsert : ist ab daz icke niene ge- 
Mute [uUnilieb dafs er wieder singt] so verUuse ich niitie 
stelde an imc und va-ßuocheni mich die Hute. Und in den 
Worten: sterbet sie mich, so ist si toi sieht Burdach S. 150 
mit Recht eine spöttische Anspielung auf Eeiiiniars Vers 
(158,28); stirhtt si, so bin ich tot. So erseheint das ganze 
Schlafslied des Vortrages gewissermafsen als eine gegen 
Reinuiars Manier gerichtete Pointe, uud die Wirkung des 
ohnehin wirkungsvollen Liedes Avurde dadurch noch wesent- 
lich erhöht. 

Im ganzen iwt dieser dritte Vortrag vielleicht das 
schönste, was Walther gedichtet hat, wenigstens hat die 
Überlieferung ihn ausgezeichnet, und Walther selbst hat 
später den Anfang desselben in einem Liede wiederholt 
(117,29). Aber doch hat die Kunst des Sängers noch nicht 
in jeder Beziehung das Höchste erreicht. Die Arbeit ist 
vortrefflich, aber man merkt zuweilen, dafs es Arbeit ist. 
Die Bililer, mit welchen der Dichter in der Strophe 43, 29 
die Tilgenden der Frau auflFlthrt, sind ansprechend; aber 
sie haben in ihrer Häufung und Steigerung etwas Absicht- 
liehes, das wahrer Anmut widerstrebt. Das Lied 45, 37 
So die bluomen üs dem grase dringent ist sehr schön, sehr 
klar disponiert und mit poetischem Schmuck reich ausge- 
stattet; aber das Thema ist mit einer gewiesen pedantischen 
Gründlichkeit behandelt. Und endlich das schöne Lied 
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49,25 wird vernnziert durch die dritte Strophe mit ihrem 
abstrakten Inhalt. Die alte Neigung zur Reflexion tritt 
hier kalt und verletzend hervor. — Der Dichter erscheint 
in diesem dritteu Cykhis schon im Besitz aller Kunstraittel; 
aber noch fehlt ihm die graziöse Leichtigkeit iu ihrem 
Gebrauch. 

Eine nicht unerhebliche Zahl von Liedern xeigt, dafs 
Walthers Eiitwickelnng damit nicht abschlofs; die Wieder- 
holung derselben Thcnjatu erleichtert die Vergleichung und 
zeigt den Fortschritt. Die Schilderiuig des Frühlings, mit 
der das Lied 45, 37 anhebt, wie die Blumen ans dem Grase 
dringen, als ob sie der Sonne entgegen lachten, und die 
kleinen Vögelein die beste Weise singen, die sie gelernt 
haben, ist höchst anmutig. Aber wie viel freier ist die 
Bewegung in dem Liedchen H9, 1, wo Winter und Sommer 
im Kam|if liegen, persönliche Wünsche und frische Züge 
aus dem Meuschenlehen in das landschaftliche Bild ge- 
zeichnet sind. Und gar in dem Liede 51,13 finget ir 
schoutßen, was dem Meten vmmdcrs ist beschert, wo die 
ganze Natur, Menschen, Blumen und Biäume vom Zauber 
des Mais belebt erscheint. — Über den Verkehr mit der 
Frau geben die älteren Lieder nur sparsame Andeutungen, 
in denen die Phantasie keinen Halt und keine Nahrnng 
findet. Kleine Scenen, wie sie der Dichter in den Strophen 
115,22 uud 121, 24 schildert, wie er die Rede vor der 
Geliebten vergifst, uud ihr Anldick ihm die Sinne verwirrt, 
sind etwas Neues in seiner Diclitung; uud wie erhebt sich 
wieder über diese das Tanzlied: Neint, frouwe, diseti krans 
(74, 20) und das köstliche ündcr der linden (39, 1 1). Hier 
finden wir eine neue Kunst, welche die alten Frauenliedcr 
weit dahinten hilst. Die Rcflcxioneu und Betrachtungen 
sind aufgegeben; das Konkrete, Erlebte, das in dem zweiten 
Vortrag mit den kurzen Worten im wart von mir in allen 
gnlien ein küssen und ein umberähen abgethan wurde (119, 
30), ist hier in warmer Schilderung dargestellt. Die Kunst 
in der Behandlung des Gegenständlichen, zuerst geübt im 
Tageliede, zeigt sich jetzt auch da, wo der Sänger sich in 
Wünschen und Wähnen ergeht. In dem ersten Vortrage 
haben wir die uuauschaulichen Bilder vom doppelten Ver- 
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»elilufs der Frau rlureh Stnlz und ITiik% <Ion Wunscli lip 
und /k.7\sc ir beider sinne vereint zu sehen, die Gedankeii- 
angen des Herzens: Jetzt sieht sich der Dichter an der 
Seite der Geliebten (185,11) 

Ich wünsche mir so werde, das ich noch gelige 

M ir so nähen dem ich in ir ougc sehe, 

und ich ir also voiledichni angesige, 

swes ich si denne frage, das si mirs verjehe. 

86 sprich ich, toildus ianier tne 

beginnen du vil stehe w'ip 

das du mir aber tuost so we? 

so lachet «» vil minnediche. 

wie m'f, swenne ich mir so gedi-nhe, 

hin ich von iminschen denn niht riche? 
Dasselbe Thema, aber weniger ausgeflihrt, schon 54, 32. 8. 

Die Beziehungen des Säugers zum Publikum fanden 
von Aiifaiig an ihren Ausdruck; aber allmählich wird ihm 
das Publikum selbst zu einem Bestandteil seines poetischen 
Themas, so 4li,21. 72, 3ri f. Er steht den Zuhureru nicht 
mehr gegenllber, er steht mitten in ihrem Kreise (114, 23. 
51, 13); sie sollen sein Urteil bestätigen (G9, 9), seinen 
Kummer klagen helfen (72, 36), sein Lob untcrstlltÄCU 
(o9, 34), In dem Liede 73, 23 wird ihm die Gesellschaft 
zum Gericlitshof, dem er seinen Liebesstreit vorlegt. — Dio 
indiskrete Frage nach der Geliebten begegnet schon im 
ersten L'yklus (98,26); sie wird zierlicher wiederholt 03, 32; 
in dem vortreffiiclien Liede 73,23 wird das hergebrachte 
Thema benutzt zu einer unerwarteten Schlufswenduug. 

Der Dialog 43, 9 ist ein wohl gesetztes Stück, tadel- 
los in der Anlage und sauber ausgeführt, im Schlufs sogar 
nicht ohne Humor. Aber die Kunst erscheint herbe, wenn 
man das reizende Lied 8r>, 34 mit seinem schlagfertigen 
Witz und seinem gewandten Humor daneben stellt*^. Der 
Dichter treibt hier sein anmutiges Spiel mit herkömmlichen 
rhrasen uml metaphorischen Ausdrücken (8(3, 29, 35). Wie 
schwerfällig scheint dem gegenüber im ersten Cyklns die 
Sorge, dafs die Zuhörer ihn verstehen: tviii ir wiesen, was 
diu ougen sin, dd mit ich si sihe dtir dliu lant! es sint die 
gedankc desliereenmin: da mite sihe ich dur miire und auch 
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(htr tvant. Solche schUlermäfsige und selbstgefällige Uui- 
ständlichkeit kommt später nicht mehr vor. — Durch eine 
Fülle ansprechender Mt'taj)lieru ausgezeichnet i.st nanieut- 
lich das Lied 54,37, das eine ebenbürtige Fortsetzung zu 
73,23 zu bUden scheint. Die Freunde, denen er dort 
seinen miimiglichen Streit vorgetragen hat, lassen ihn ohne 
Itat und Hülfe; daher wendet er sich an die Minne, dafs 
sie ihm die Geliebte erwerbe. Das Herz als Behausung 
des Geliebten kommt im zweiten Vortrage vor: 72, 18. 
114,20; hier erscheint es als eine wohl ausgestattete Burg; 
vergebens hat er Einlafs begehrt, die Minne soll ihm üfl'nen. — 
Die Minne tritt uns mit der ganzen Lebendigkeit einer 
wirkliuhen Person entgegen, und doch im anmutigen Wechsel 
der Vorstellungen, ohne ermüdende Konsequenz, als Herr- 
seherin, als Bote, als Meisterin der Diebe. Der Dichter 
selbst ist ihr ergeben, aber nicht unterwürfig; er ist hilfe- 
suchend und zugleich überlegen. In ähnlichem Verhältnis 
erscheinen der Dichter und die Minne in dem Liede 57, 
23j das vielleicht zu demselben Cyklus gehört. Die Per- 
aonilikatiou der Minne braucht Walther von Anfang an 
und in jedem der besprochenen Vorträge; in dem dritten 
ist ihre Figur schon ganz sinnlich ausgebildet, aber doch 
bei weitem nicht so lebendig und vor allem nicht so ori- 
ginell ergriffen wie hier, wo das üppig übermütige Weib 
mit der ausgelassenen Jugend am Reigen springt, während 
der treue Diener, der in ihrem Dienst ergraut ist, mit Nase- 
rllmpfen bei Seite geschoben ist, und aus der Feme dem 
wilden Spiel zusieht. Auch die Frau Sajide gewinnt feste 
Formen (55, 35 vgl. 43, 1 ), mehr noch die Frau Welt (59, 37) 
namentlich in dem schönen Liede lÜO, 24. — In den reinen 
Schöpfungen der Phantasie, in den allegorischen Figuren, 
entfaltet diese abstrakte Lyrik zuerst sinnliche KraflL 

Was die Auffassung der Liebe betrifft, so ist natür- 
lich aus Str. 49, 12 nicht zu schliefsen, dafs Walther nach 
dem dritten Cyklus nur noch Lieder der niedern Minne 
gedichtet habe oder habe dichten wollen; er erweiterte 
nicht die Grenzen der Kunst, um sie auf der andern Seite 
wieder ins Enge zu ziehen. Unter all seinen jüngeren Ge- 
dichten sind nur zwei, diu sich ausdrücklich mit bestimmten 
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Worten an ein MiUlchen niedern Standes wenden : 74, 20 
und HO, 11. Dil' Übrigen sind gewühnlichc Liebeslicder, in 
denen die Farmen des Minnedicnstes bald mebr bald wo 
niger gelten. Nur ein gewisser Ton des höfischen Minne 
sanges, die unbedingte Unterordnung des Mannes, das hoff 
nnngsloee und entsagende Trauern und Sehmacbten, wie 
das alles namentlich Reinmar auRgebildet hatte, war ihm 
zuwider. Walther will auch den Danieii gegenüber sein 
Recht, dringt darauf die gaten nnd schlechten zü scheiden 
(48,30. 4.S, 14. 58,35. 91,0. 117, 25) und betont die Gleich- 
heit in den Ansprächen der Liebenden (51, 9. i\9, 10. 71, 14). 
Und wo er sieh unterorduet und in höfischer Weise wirbt, 
wie in den Liedern 184, 1. 62, 6 geschieht es doch mehr 
in den Formen ciaer geistreich spielenden Unterhaltung, 
als in den sehuslichtigen Ausdrücken wahrer Herzens- 
empfindung**. 

Wir Übersehen die Entwickelnng der Waltlierschen 
Kunst in ihren HaiipfzUgen, und eine Ausgabe, welche es 
versuchte, durch die Anordnung der erhaltenen Lieder die 
Entwickelung des Dichters vor Augen zu stellen, würde 
uns nicht als ein niiirsiges Unternehmen erscheinen. Aber 
natürlich läfst sich dieses Ziel doch nur annähernd er- 
reichen; eine Anordnung xn finden, von der sich im Ein- 
zelnen nachweisen liefse, dafs sie die ursprüngliche sei, 
darauf mufs man von vornherein Verzicht leisten. Ja weim 
sich alle Lieder zu grofsen Cyklen grupyneren liefsen, 
würde das wohl möglich sein; aber manche haben, so viel 
wir sehen können, gar nicht zu aolchen Gruppen gehört; 
sie haben fllr sieh selbständig bestanden, z. B. 94,11. 74, 
20. 76, 25, das Tagelied 88, 9. Andere erscheinen als Teile 
von -Liedercyklen, für manche von ihnen lUfst sich auch 
mit Wahrscheinlichkeit eine Fortsetzung in einem andern 
Liede finden, aber nach einer vollständigen Ergänzung siebt 
man sich in dem uns erhaltenen Material vergebens um. 
Wir wollen das hier nicht weiter verfolgen; was wir im 
einzelnen zu bemerken haben, wird in der Ausgabe seinen 
Platz finden. 

Wie lange Walther Minnelieder gedichtet habe, können 
wir nicht wiäsen. In dem Liede, in welchem er der Minne 
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den Dienst kHn(lig:t (57, 23), bezeichnet er sich selbst als 
einen Vierziger, aber man braucht die annuitige Pointe 
dieses Liedes nicht flir einen ernsten und unverlirüchlichen 
Entschlufs zu halten. Anderseits freilich sehen wir in 
diesem Liede Walthers Kunst in voller Entfaltung, und wir 
haben keinen Grund anzuuebuieu, dafs er nachher in der 
Liebeslyrik no(!h irgend einen Fortschritt gemacht habe, 
weder hinsichtlich der Fomi, noch des Inhaltes. Auch 
entspricht es dem Alter niid der Entwiekclung des Mannes, 
wenn er damals der Minnepoesie wenigstens nicht mehr 
da.% höchste Interesse zuwandte. Etwa in dieselbe Zeit 
mag das Lied 62, 6 gehrVren, dessen wohl bereclinete Schlufs- 
wenduug doch nur dann natürlich erscheint, wenn das 
Lied wirklieh vor einem Kaiser vorgetragen werden sollte; 
also vor Otto. Für die Abfassung des Liedes würde sich 
daraus das Jahr 1212 oder 1213 ergebeii. Als Walther im 
Jahre 1220 sich mit der Bitte um ein Lehen an König 
Friedrich wandte, hatte er neue Minnelieder längere Zeit 
nicht mehr gedichtet (28, 4 f.), und die Art, wie er damals 
sein dem Könige gegebenes Versprechen, wieder ein Lied 
in der alten Weise erklingen zu lassen, löste, scheint zu 
bekunden, dafs auf dicsetii Gebiete seine Kunst erstarrt 
war. Die Spruche 27, 17 — 36 zeigen viel rhetorischen 
Prunk, aber Leben und Wärme fehlt. — Die ersten zehn 
bis fünfzehn Jahre des dreizehnten Jahrhunderts erscheinen 
demnach als die Zeit, in der Walthers Entwickehing ihren 
Ahschlufs und Höhepunkt erreichte **. 

In der Miuuepocsie hat Walther sich zuerst geübt; 
als er die bttrgerliche Lyrik in sein Bereich zog, hatte er 
die ersten Stadien bereits durchlaufen, jedoch noch nicht 
die Meisterschaft erreicht. Die meisten Spuren einer nicht 
vrtllig ausgereiften Kunst zeigen Strophen des Tones 20, 16. 
Wie in dem ersten Liedercyklus setzt der Sänger die jungen 
Leute als sein Publiknm voraus (22,13); die Jugend wird 
gemahnt und gestraft*'. In Str. 20, 31 tiberstürzen sich, 
wie Bechätein S. 89 richtig bemerkt, Bilder heterogenster 
und seihst falscher Art, Derselbe nimmt in Str. 24, 18 
nicht ohne Grund an der Verworrenheit der Konstruktion 
und dem leeren Verse 24, 30 Anstofs. In andern Strophen 
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(22, 3. 18) vennifst man, grade wie in Liedern des ersten 
Cyklus die klare und diirchsiclitige zielhewufste Rede, die 
sonst unsern Dichter auszejcbnet*^ — Schöner sind die 
beiden Sprüche 8, 4. 28, obschou sie etwas älter sind. Die 
Schilderung zit Eingang des ersten Spruches ist iu ihrer 
Art vollendet, das Beispiel, mit dem der andere beginnt, 
tadolluH ausgenibrt; die Seliliifszeilen in beiden von kräf- 
tiger Wirkung. Man würde, wenn der Inhalt niclit die 
Zeit der Abfassung verriete, die Sprüche wohl ftlr jünger 
halten; nur das Zeugnia si kieseyit lümye nnde relU y, Ij 
Ijekumk't noch eine gewisse Uugewaiidtheit, und in dem 
ersten Spruche hat der Dichter seinen nietaphorischcn Aus- 
druck nicht richtig ertafHt: üaz yuot und iveÜHch erc und 
go(<is hnlde mthe s^snmenc in ein h crse kamen (8, 20). — Ohne 
Tadel sind die Sprüche im König PLilipps-Ton. Er stcbt 
dem dritten Cyklus der Zeit nach nicht fern nnd so ver- 
schieden auch die Stoffe sind, zeigen beide doch die- 
selbe Kunststufe. Die Art, wie Walther den KJinig Phi- 
lipp und seine Gemahlin in dens Magdeburger Festzuge 
schildert, haben sehou andere mit dem hüfischen Auf- 
zuge in Str. 4G, 10 verglichen: dieselbe sorgfältige Be- 
hutsamkeit unil noch etwas schal>kmenbafte Darstellung, 
durch welche L'hland au die byzantinischen GenitUde auf 
Goldgrund erinnert wurde. 

Die Ttine, die Walther demnächst braucht: 82, 11. 
IG, 3C. U, Ü. 131,13, umfassen das Schönste, was er auf 
diesem Gebiete hervorgebracht hat. Die euiplindiingsvulle 
Klage um Reinniars Tod, die innige UitJe ttm Aufnahme 
au den Wiener Hof (y-i, 1), der Übermütige Spruch an die 
Reichskitche (17, 11), die kecken Angriffe auf Gerhard 
Atze (82,11. 104,7) und Herrn Wiemann (18,1), die feier- 
liche Begrüfsuug Ottos in Frankfurt (11, (i), die ZnrnsprUche 
gegen Innocen/.; das sind die Stücke, die sich jedem Leser 
leicht einprEigcn; sie sind meist bedeutend durch ihren In- 
halt und alle anziehend durch ihre Form. Die Sprüche 
die Walther in einem neuen Ton vor König Friedrich saug 
(20, '1 23. 33), Ktehen kaum zurllek; zuerst das reumütige 
Bekenntnis den Feind nicht lieben zu kilnnen, dann die 
Anklage gegen Otto, und die bolinvoUe Vergleichuug «einer 
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Mike und Länge, diese drei Sprücüe bilden ein vortreff- 
liches Ganze. Aber um das Jiibr 1213 scheint aucb hier 
der Höhepunkt erreicht. In den nächsten zwtilf oder 
dreizehn Jabren sind dem Sänger wohl noch manche 
Sprticbe gelungen — die, welche er vor Leopold in Aqui- 
leja sanp:, die rUbreude Bitte, die er im Jahre darauf an 
Friedrich richtete (28, 1), und der freundliche Rat an die 
Reicbsftlrsten, den Kreuxzug niciit zu stüreu (29, lo) — 
aber unter dem, was wir iriit Sicherheit oder Wahrschein- 
lichkeit in diese Zeit setzen können, ist doch nicht Weniges, 
was von geringerem Werte ist, namentlich iu den Tönen 
26, 3 und 78, 23. Diese allgemeinen Klagen über Treu- 
losigkeit, Ilocbniut, Unnialse, Trunkenheit u. 8. w. ent- 
behren dea poetischen Zaubers und mahnen schon stark 
an die spätere Sprucbpoesie des 13. Jabrlmnderts ". Die 
Schuld liegt zum grofsen Teil au den Stotfen, aber auch 
die Wahl des Stoffes ist des Dichters Sache. 

Die Jahre von c. 1214 an waren unergiebig filr die 
Kunst des Dichters, und traurig für seine äufsere Lage. 
Ohne festen Halt im Leben, ohne grofse Aufgaben für 
seinen Gesang, mifsmutig über Uivaleu, die früher nicht 
in Betracht gekommen waren, versank er in Unzufrieden- 
heit (29, 1). Die höfische Kunst ritterlicher Sünger hatte 
ihre Glanzzeit gehabt, bürgerliche Berufsdichter tingen an, 
ihnen wirksame Konkurrenz zu machen. Den WIcmau, 
den wir wohl in Thüringen zu suchen haben, bezeichnet 
Walther noch als Herren; aber Stolle ist ein gewöhnlicher 
Fahrender, einer von den nicht liotTähigen Leuten, den 
unhöveschen, wie Waltber sie nennt 32, 3, die nun doch £e 
hove genmtner geworden sind. Die alten Stot!e des Helden- 
epos hatten ihre Anziehungskraft nicht verloren ; unter iler 
Einwirkung der ritterlichen Dichtung, der Epik und Lyrik, 
waren sie zu neuen Werken umgebildet, und fanden nun 
auch bei dem Hofgesinde willkommene Aufnahme. Das 
ist die ungefüge Dichtung die von den gebthen kommt, 
das Geschrei der Frösche, vor dem die Nachtigall ver- 
zagt «^ 

Bessere Tage kamen für Walther noch einmal, als er 
durch Friedrich reichlieh beschenkt und zu wichtigem 
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Dienst bernfen wurde. Aber der warme Sonnenglanz der 
Freude hikI der treffende Strahl des Witzes kehren nicht 
wieder. Der Geist des Siinger.^ war niUde geworden. Erst 
am Aljend seines Lebens zeigt .sich seine Kunst noch ein- 
mal in ihrer ganzen SehiVuheit. Dem deutseJieii Reiche und 
dem Leben des greisen Dichters bUtte man treiidigere Er- 
eignisse wünschen mögen, als sie die Jahre 1227 und 1228 
brachten. Aber die schwermütige Stimninng, die der 
Widerstreit zwischen Papst und Kaiser in Dentscldand her- 
vorrief, entsprach der Empfindung des Alters. In ihr fand 
Walther einen 8toft', den er in seinen Elegieen mit der Kraft 
der frei wirkenden Natur ergriff und behandelte. Aus dem 
dtLstern Gewölk, das sich von Italien aus UberDentschland 
zusammenzog, l)richt, der scheidenden ^jonne gleich, der 
milde Glanz seiner Dicbtnug noch einmal hervor. 

PjS ist, als ob der Sänger sein Lebensende vorher 
geahnt hätte. NacUdeui er der Gesellschaft vierzig Jalire 
und länger mit seinem Gesänge gedient hatte, aang er in 
dem Liede Gö, 21 sich selbst sein Requiem. Die trübe 
Weltausciiauuiig des Mittelalters : Alles ist eitel, bildet den 
Grundaccord. Es berührt seltsam, wenn mau neben diese 
Strophen die Lieder de.»? ersten Vortrages stellt; dort Auf- 
ruf zu Lebensgenufs und Freude das dritte Wort; liier 
das Bekenntnis: Up, Jet die minne diu dich lät, und habe 
die staien minne wert, mich dttnlct^ tkr du hast gegert, diu 
si niht visch uns an den gruf. Die irdische Lust ist der 
Seele Leid, der Geist sehnt sich aus seinem Kerker befreit 
zu werden, die Äfahnung an das schreckliche dies irae, 
dies illa solvet saeclum in favilla schliefst das Lied: 

din jdmeiiac wil schiere komen 

und brennet dich darumbe iedoch. 
Und doch ist es nicht das traurige Bild eines Verzweifeln- 
den, das wir aus diesem ernsten Gesänge empfangen. Das 
stolze Uewnfstsein unbefleckter Ehre (GO, 3;JJ und die frohe 
Hotfnung des Christen (CiS, 4) tragen den ritterlichen Sänger 
aber das tinstere Thal des Todes. 



Aiimerkunsren. 



Die auf die deulBclie Litteratur bcziigliclien Citate werden all 
verBtäixHich vorausgesetzt. Im übrigen wird folgendes genügen: 
AfdÄ = Anzeiger für ileiitsclirK Altertum und deutsche Litteratur. 
Uerlin 1876 f. — Burdnch, Reininar der Alte und Walther von der 
Vogelweide. Ein Beitrag zur GcacUichte des Minnesangs. LeipK. 
188(1. — I<\uw:kr, zur Gescliiühtu der lat. Scliulpoesie dos 12. und 
13. Jahrh. München 167!). — Germania, Viert«ljahrssclirift für 
deutsche Altertuinskniid«. Wien 1850 f. — Knochenhancr, üoschichtu 
Thüringens KurZcit des ersten Landgrafenhausos, mit Annt. hrsg. 
von K. Menzel. Gotha 1671. — Kroftes, Handbuch der Geschichte 
Österreichs etc. Berlin 1876. — Henrici, zur Geschichte der mhd. 
Lyrik. Berlin 1870, — Minffe, Kaisertum und Kaiser bei den Minne- 
sängern. Köln 18O0 (Progr. de« Gynui. an Marzellon). — Menttl, 
das Leben Wallhers von der Vogelweide. Lpz. lB(i5. — Michel, 
Heinrich von Mnrungen und die Troubadours, Strafsburg 1880. — 
I'Bh =. Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Litte- 
ratur, hrsg. von H. Paul und W. Braune. Halle 1874 f. — QF^ 
Quellen und Forsehungen zur Sprach- und Culturgeschichle der 
gerniauischcn Völker, hrsg. von Ten Briiik, Martin, Scherer. Strafs- 
biirg 1874 f. — Scheret, DSt = Deutsche Studien. 1 Spervogel. 
II Die Anfänge des Minnesanges. Wien lfl70. 1R74 (aus den Sitzungs- 
bericht™ der knis. Ak. der Wiss. LXIV. S. 283. LXXVIl. 8. 437). 
— Schirrmadt^r, Kaiser Friedrich IL Göttingen 1859 f. — JC. 
Schmidt, Iteinmnr von Ilageniui und Heinrich von Rugge. Strafs- 
burg 1874. — Siwrocl; Waltlier von der Vogel w. hrsg. geordnet 
und erläutert. Bonn 1870. Wo neben Simroeks Namen verschie- 
dene Bünde citiert werden, ist gemeint: Gedichte Walther» von 
der Vogelweide, übersetzt vou K. Simrock und erläutert von K. 
Simrock und W. Wackernagel. 3 Tle. Berlin 1833. — TlturntcnUi, 
Dichter, Kaiser und Papst Wien 1872. — ühiands Schriften xur 
Oeacbichto der Dichtung und Sage. 8 Bde. Stuttgart 18G5— 73. — 
Wiickermil, Walther von der Vogelweide in Österreich. Innsbruck 
1Ö77. — WitiU, VG = Verfassungsgeaohichtc. Bd. 5—8. Kiel 1874 
— 1878. — Wattefibacb, Deutschlands Geschicbtsquelleu im Mittel- 
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alter. 4. Aufl. Berlin 1877. — Winkelmanti^ Philipp von Schwaben 
und Otto lY. von Braunschweig. Bd. 1. Lpz. 1873. Bd. 2. Lp«. 
1878. — Geschichte KaiBcr Frifdricha II. und seiner Reiche. Ber- 
lin 1863. — ZfdA = Zeitschrift iur Deutsches Altertum. Weid- 
mannsche Bachh. Leipz.-Berlin 1841 f. — ZfdPh = Zeitschrift 
für deutsche Philologie. Halle 1869 f. 

I. 

1. Welchen Umfang die deutsche Litteratur im neunten Jahr- 
hundert gewonnen hutte, kiinnen wir nicht bestimmen. Dafs gar 
manche« verloren iet, darf man um so eher annehmen, als wir vieles 
Ton dem Erhaltenen nur dem Zufall verdanken. Zwar die umfang- 
reicheren Dit;htuTigen, derHeliand und Otfrieda Werk sind in selbst- 
ständigen Hiiiidsehrifteu mehrmals überliefert; aber die kleineren 
Werke sind nur erhalten, wo sie mit andern Aufücich-nungcn, die 
wertvoller erschienen, unlösbar verbunden waren. Diia Hildcbranda- 
lied hat auf der ersten und letzten Seite einer Handschrift seinen 
Platz gefunden, ebenso das Muspilli ; das Gedicht von Christus und 
der Samaritcrin ist in die Originalhe. der Lorscher Annalen einge- 
tragen, um übrig gebliebenen Raum zu füllen; der Bittgesang an 
St. Peter nimmt den bescheideneu Platü am Ende einer lateinischen 
Hb. ein; ebenso steht die Üljersetzung des 1.38. Psalms am Ende einer 
Hb., und auf das Ludwigslied folgen nur noch 15 Hexameter. Es 
ist also lediglich Zufall, dafs wir diese alten Zeugen noch vernehmen 
konneu. Warum hätte man sie auch durch die Jahrhunderte hin 
anfbcwahri'n sollen? Die, Sprache veränderte sich gar sclinell, die 
Kunstforra erschien einer späteren Zeit roh und ungeschickt, ein hi- 
storisch antiquarisches Interesse an der eignen Htterarischen Ver- 
gangenheit hatte man noch nicht. So liefs man diese alten Schätze 
sorglos untergehen, ihre Bedeutung schien mit der Gegenwart er- 
schöpft zu sein. Aber wenn auch mancherlei zu Grunde gegangen 
sein mag! grofse Ausdehuunj^ und weite Verbreitung kann im Zeit- 
alter der Karolinger die deutsche Litteratur und lifterarisches Inter- 
esse noch nicht gehabt haben. Man würde sonst die weitere Ent- 
Wickelung nicht verstehen. 

2. Filting, pecüliura castrense (Halle 1871) S. 504. Fürth, 
Ministerialen S. 64 ff, Waitz, VG. 5, 298 Anm. 4. 400. Büsching, 
1. 91 f. 169 f. 

3. Waitz, VG. 5, 297. 310. 332. 843. Auch Freigeborne traten 
in den Hofdienst; Roth von Schreckenstciu, Geschichte der Reichs- 
ritterschaft (Tübingen 1859) l, 187, 189; vgl. Fürth S. 77. Waitz, 
VG. 5, 314. 332 f. 

4. Roth I, 296. Waitz, VG. 5. 343 f. — Ministerialen streben 
aus ihrer unfreien Stellung, Roth 1, 292. Waitz, VG. 6, 72. 

Wllmkiiiia, Walthers Lebon. 19 
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6. Uafrcie Leute erhielten schon zur Zeit der Karolinger dnroh 
Aufnahme in den BeRnviendieiist Wiiflcnrecht. Pipini regia It»l. c«- 
pit. cira a. 793: Servi qui hoitorati beneficia et ministeria tenent et 
cabalUm anna H scutum et lancfam spatam et seniispatant habere pot- 
sunt. Roth 1, 189 A. 1. — Unfreie Ritter: Kotb 1, 161 A. 2. 188 A. 
Fürth S. 67. 68. — Verschiedene Arten vuii Rittern: Waitz, VG. 
5, 398. Fieker, Germ. 20, 271 f. 

6. Über die rechtliche Stellung der Ministerialen s. Fürth S. 39. 
Roth 1, 293. Wait«, VG. 5, 310. 

7. Roth 1, 160. 175. Waitz 6, 60. 

S. Im ersten Landfrieden Friedrichs l. wird das Knmpfreoht ver- 
weigert, nisi probare possit quod antiquitus ipse cum parcntibut suis 
natioHe legitimus niiles existat. Roth 1, 106 A. 1. Waitz, VG. 5, 403. 

9. t'ürtb 82 f. Roth 1, 289. 

10. Roth 1, 199. Waitz, VG. B, 402. — Vier Ahnen, Fürth S. 84. 
Vgl. Wolfdietrich (Dresdener Heldeiibuch Str. 105): mn deinen vir 
enencken pislu ein künig rein. Die Aoibraaer Ha. Str. 302 entstellt: 
von alleti vier enden sit ir ein küneges sttn. Die Stelle gehört zu 
denen, welche zeigen, dafsi der jüngste Herausgeber die Überliefe- 
rung nicht richtig beurteilt bat. Vgl, Karlmeiuet 1, 39 und dazu 
Bartsch S. 4. 

11. Roth 1, 177. 

12. Er. V. 412 mugen ai der schilte vil geleisten helme wnt brünne, 
das ist eiliu ir toiiniu: da: si mit menige riten, unt heizen in die 
gegende witen dirnen swes i>d «t (s. Heiuzels Anm. und £iul. S. 34). 
Vgl, auch die Schilderung in den Satiren des Amaroias (Haupt, 
Monatsberichte der Berl. Ak. 1854. S. 1C2). 

IS. Wnilz 6, 76. 78 f, 5, 809 A. 2. 

14. Vita lleurici S. S86; angeführt von Roth 1, 188 A. 2. 

15. Hecht hrsg. von Karaian in den Deutschen Sprachdenk- 
malen des 12. Jfthrlis. S. 6 f. 

16. Er. V. 511 ff. Ernste und interessante Betrachtungen, was 
ein verarmter Ritter beginnen BoUe, ohne die PHichten des Standes 
zu verletzen, stellt Johannes Rothe im Ritterspiegel an v 2173 fl". 
Das wilde Raubrittertum war siüher in vielen Fällen die Folg« 
bitterster Not. Otto Frising. de gestis Frid. I, 1, 2 c. 36 : Oallua 
ego Tuttione sum, non Lombardua, ordine qutimvis pnuper eque-s, con- 
ditione liber, easu non industria hos UUronifius adjunclus pro resar- 
eitfida famüiaria rei penuria. W. Gast 14108 ein man kan niht ge- 
denken wol das der man niht milte ist der daz niml zaUer trist das 
er durch ruom geben wil. er hat für milte uiHugcnde vil . . der milte 
matirge sint arme Hute: die habe wir verkeret hiute sn- erge matergCs 
foan icir nenien selten, ob in toelt verneinen, nitcan dem nrmu iler »iht 
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enmae, dae machet gar der icidfmlac. — Hauptstjnden des BufblüLeu- 

den Rittertums : iuptrbia, vuna ghrin, vttilrig ingluvies MSD. 606. 

17. Er. V. 354. 18, Diemer 135, 26. Henrici S. 38. 

19. Scherer, QF. 1, 60. Kaisercbr. D. 56, 10 lussd was sin habe, 
er het wisliehe rede, er tcas so worl«ptehe, si spr&ehen daz »Im wiser 
da niender wart. (vgl. 79, 14. 51, 17.) Exodus D. 130, 2 diu bruoder 
tat ewäre genuoch rcdcspieke, vil wol vian in erkennet (Aaron). Ro- 
]andl. V. 115 Gergers ther märe tlutr wan kurme utit wortgpältc. 8681 
te Aehe wolt er Ihen hof hän, thä xcas manch worlnpäger man. Eneit 
34, 19: Aeneas wählt 500 Mann, daz si wol künden sprecltetx und ge- 
bären. Hartman, Gregor 954 als charakteristisch für den höfischen 
Mann im Gegensatz zum Bauern : wie wol er sine rede kan. Erec 2520 
worlteise, von einem Garzun des Königs Artus, Lau;;clct 7290 Tri- 
strant ein Kortwistr wigaiit. — Auch an den Damen wird Beredsara- 
keit gerühmt: 1-wein 6467. Parz. 766, 5 siieeiM wort von siietem munde. 
369, 9 sagtObilot: ton» mir min meisterin verjach diu rede wcere des 
Sinnes dach. — lil No. 271. 

20. Scherer, QF. 12, 93. Barlsch. Karlmoinet S. 10. — Alex. 
(Weismann) 207; vgl. AfdA. 7, 266 f. Wackernagel, Kl. Sehr. 1,266 f. 

21. Schon bei Eilhart v. 130 f, 

22. Prutz, Friedrich I, 3, 388. 

23. Gregor 1375 sun, mir saget vil maneges munt, dem ze ritter- 
Schaft ist kunt, swer da le schuole belihe um er da vertribe ungcriten 
awelf jar, der miiene iemer für war gehären nach den pfaffcti. — Über 
die Erziehung der Prinzen, Wnitz, VG. 6, 208 f, Thomasin tadelt 
im W. Gast 4267 die Adeligen, die stolz auf ihren Adel, nichts ler- 
nen wollen; er bedauert, dafa die Laien nicht mehr studieren wie 
früher 9194, und dafs manche Eltern der Kosten wegen verabsäumen 
die Kinder an den Hof oder in die Sobule zu schicken. Dagegen 
8687 betrachtet er dii» Sehriftkenntnis ala ein Vurreclit der Geistlichen; 
der leie dunkt sich auch niht wrrt, crn liahe ruo sinem swert diu huoch, 
wan der acftrift sin wü er auch haben an gewin. er heizet im schri- 
ben hafte wol das wiiocher das tnan im gehen sah (Anfänge einer 
ordentlichen Buchführung, die bis dahin die Geistlichen zu ihrem 
Vorteil allein ausgeübt hatten.) 

24. Mätzner, Altfranzosiache Liedor S. 193. Scherer, DSt. 2, 36 f, 
— In Hartmans Iwein 6457 kommt eine junge vornehme Dame vor, 
die ihren Eltern welhisch vorliest. Thomasin will im W. Gast 837 
von den gelehrten Damen nichts wissen : man engert ir niht ce pn- 
ieat&t. ein man sol habm kannte vil: der edelcn vrouwen ruht wil daz 
ein vrouwe hahe niht vil list, diu biderbe unde edel ist: einvalt stit 
den vrouwen wol. 

25. Willirum sagt von Lanfranc: ad quem audiendiim cum muUi 
nostratum confluant, apero quod eius exemplo ttiam in nostris provin- 
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ciig ad niuUorum ulilUatetn industriae suat fruetum producant. — 
Wsckernagcl, Altd Pred. S. 322. Wattenbach II, 7 f. 

26. Giesebrecbt II. S. 684. Waitz, VG. 6. 239 A. 1. 

37. Wackernagel, Altfranüösiscbe Lieder und Leiche S. 195 A. 

28. Weinhold. Deutsche Frauen S. 418 ff. {-241 f.) 

29, Wackernagel, Litteraturgeschicbte 103, 21. Allfrz. Lieder 
19B. — Frankreich als Mutterland der Ritterschaft und des Minne- 
dienstes, Moriis von Craon 255 f. 

80. Thomasin von Zirclsere (W. Gast 1136) sieht die ganxe 
deutsche Litteratur als Überaetzungslitteratur an: davon ich den 
danken teil die uns der äventiitre vil in tiuaehe sungen hänt verliert. 
Vgl. 87 f. 

31. Wackernagel, Altfrz. Lieder S. 198. 

82. Waokernagel, Altfrz. Lieder 195. Dagegen Henrioi S. 71. 42. 

33. Merkwürdig wäre es, wenn nicht auch von Italien her die 
fremde Bildung angedrungen wäre. „Die provonzaliache Dichter- 
kuDst hatte sich auch in der Lombardei eingebürgert. Bekannte 
Trubadoure waren von dort gebürtig und haben sich dort umgetrieben 
(Hayuouord V, 147. 211. 339. 416. 444). Ein solcher Sänger, Ferrari 
von Ferrara, kam häufig nach Trcviao (Kaynouard Y, 148>. Wälsche 
Ritter reiten in Ulrichs Gefolge (Frauendienst S. 98). Zu Botzeu 
wird ihm einst eint: Singweise zugeschickt, die im deutschen Lande 
noch unbekannt ist, damit er sie deutsch singe." Uüland 6, 242. — 
Arnaut von Manieil hat Beziehungen zu einem Markgrafen von 
Montferrat (Dietz, Leben und Werke S. 126), ebenso Peire Vidal 
(Bietz S. 171), der auch Ungarn beauchte (S. 173); Rambaat von 
Vaqueiras (Dietz S. 268 f. 270 f); Poirol (Dietz S. 317); Gauoelm Fai- 
dit (Dietz S. 369); Ele von Saint-Cyr (Dietz S. 420); Aimeric vonPe- 
guilain (Dietz S. 433 f.). Sänger und Musikanten aller Art drängen 
sich an Wolfger von Ellenbrechtskirchou, in Italien viel mehr als 
in Deutschland, — Ülier die Pflege der deutschen Dichtung in Ita- 
lien vgl. die kritischen Bemerkungen Winkelmanns, Philipp von 
Schwaben 2, 87 f. Anm. 

34. Scherer, Geschichte der geistlichen Litteratur S. 23. Hart- 
man, Gregor MOl f. 

35. Eilhart von Uherge v. G «li louMe ich gerne ob imnn in 
desir icise ummir were der nukhir rede gerne entbcre: de« «olde ich 
h(r getrosten mich, doch man t» läze, her tauget sich an botem wü- 
Un Sahire, ir werdin lichte mir wen vire die des hegint vordriten. 
(vgl. Ragge 108, 24 fröuwent sich twene so spottent ir viere. Bligger 
118, 2 da bi ^nt vier den min Uit sanfte tuot.) Hartman, Iwein v. 70 
dijie hörten seitspil. dise von stnedcr arbeit, diae von grötvr manheit. 
Gawein ahte liftcdfeu: Keii legt sich sldfen üf den sal under in: 
MC gemaclie an ere stuont sin /tin. Vgl. auch den Anfang der Kaiser- 
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cbronik; ferner Iwein 250 f. Hagen, GA. 1, 455. Deutscher Cato. — 
Gegner des Miuuesaiiges: III No. B9. — Klagen über Milagüngtige 
bei lateiniacben Poeten: Francke, Lateinische Scbulpoesie S. 15 f. — 
Auf der andern Seite suchten die Gelehrten den Dichtern Koncurrenz 
zu machen; Gervosius von Tilbury, der seine otia imperialia Otto lY. 
widmete, schreibt ihm (S. 883) : quia ergo optimatum naturae fati- 
gatae remedium est amare novitates et gaudere variis, nee decet tarn 
Bocrat aurea apiritu mimorum fallaci ventilari, dignum dvxi etc. und 
weiter: nrc tarn, sicut /?<i'i" nolet, optimatts per mimorum aut hi^trio- 
ttum linguai mendaccs percipiant dei virtules, sed per fidelium narra- 
tionem, quam vel ex vtteribus autorum libria cotigessimus, vel etc. 
S. auch Wait«, VG. 6, 252 Anm. 4. 

36. Ein solches Zeugnia vermag ich auch nicht in der bekann- 
ten Stelle des Ruodlieb zu sehen (Grimra und Schmeller, lat. Ge- 
dichte des X und XI Jahrb. 8. 193 f. MSD. XXVIII). Dort trägt die 
Frau dem Boten Rudliebs auf, seinem Herren aus treuem Herzen so 
viel Liebes zu sagen, wie es Laub gieht, so viel Minne wie die Vijg- 
lein Wonne haben, so viel Ehre, als es Gras und Blumen giebt. Die 
deutschen Worte, die der Dichter hier gana gegen seine Sitte in den 
lateinischen Text mischt, zeigen, dal's er hier absichtlich auf einen 
deutschen seinen Lesern wobi bekannten Liebeggrufs anspielt; das 
Hervorbrechen ganz ähuHchcr Griifse in der Dichtung des 15, nnd 
16. Jahrh. Iieweist die volksmäfsige Üherliefornng derselben vom 
11. Jahrh, an; nicht aber beweist sie die Lxistenü einer volkstüm- 
lichen sangesmäl'sigen Licbuflyrik im II. Jahrh. Uhland, der in seiner 
Abhandlung über das Volkslied (3, 261 fF.) zuerst auf die Fortdauer 
jener alten Klänge hinwies, hat Bte auch in den richtigen Zusammen- 
hang gesetzt. „Volkamüfsige LiebeagrülBe, poetische Wunschformeln, 
können im gleichen Zusolmttt von sehr früher Zeit bis zu den ge- 
reimten Briefmusterii unserer Jahrmärkte aulgcwiesen werden. . . 
Der Liebeagrufs an Ruodtiob ergebt noch durch mündlichen Auf- 
trag. . . In den ßriffmustern, wie sie seit dem 15. Jahrh. zum Vor- 
schein kommen, fitidet man die poetischen Grüfse gesaTOmelt, doch 
tragen sie auch hier noch mitunter die Spur mündliclier Grufssen- 
dung". Diese Liebesgrüfsu vergleichen sich zunächBt mit den „büch- 
lein" wie sie unter den höfischen Dichtern Hartman, Ulrich von Lich- 
tenstein und andere dichteten. Mirmepoesie sind diese freilich auch, 
aber wesentlich verscbi^deri von dem lyrischen Minnesang. 

37. Uhland 6. 267. Burdach S. 131. Die Stelle Strickers mifs- 
▼erstanden von Bartsch, Strickers Karl S. V. Geltar MSII 2, 178» 
man singet minnewise dd ce hove . . sä ist mir sä »ut nach nlter icdt 
rleich mht vo» eronicen siinge. Vgl. auch Grimm über Freidank in 
den Abhandl. der Ak. der Wiss. 1849 S. 347. 
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38. Wackernafrel. Altfrz. Lieder 8.211. Vgl. Bartsch, Germ. 
3, 284. SMD. zu XU, 36. 

39. Anfänge gründlicherer Erörterung bei Burdach S. 174 f. 
Vgl. AfdA. 7, 266 f. Dafs das Gefühl für verschiedene, durch den 
Inhalt bedingte Tnusikaliirche Darsteliutigsformen im 13. Jafarh. noch 
wenig entwickelt war, dafür sprechen der erste nnd Mchate Leich 
Rudolfs von Rotenburg (MSH. 1,74. 84); der einä i«t ein Minneleich 
nnd gtinz persönlich, der andere allgemein und religfiösen Inhalts, 
beide aber gehen nach derselben Melodie. Walther sang seine rüh- 
rende Klage um Reinmar nach derselben Weise, wie eins seiner 
Spottgedichte gegen Gerbart Atze (S2, II. 24); und mit seinem Kreuz- 
lied 14, 38 stimmen Minnelieder späterer Dichter in der Strophen* 
form übereiu. I.auhmaun Anm. S. 139. 

40. Braune, ZfdPh. 4, 258 ff. 41. Henrici S. 12 ff. 

42. Eine unbillige Charakteristik des Dichters giebt Bardach 
8. 83 f. 

43. MüUenhoff ZfdA. 14, 133 f. Lehfeld, PBb. 2, 345 f. Bur- 
dach S. 35. 

44. Soherer, Geschichte der deutschen Dichtung S. 138. Ders., 
DSt. 2, 81 [515]; Litteraturgesohichte S. I4b. vgl. Lehfeld, PBb. 
2,371 Anm. 

45. MF. S. 247 Anm. 

46. Michel, Heinrich von Morungen und die Troubadour«. Strafs- 
burg 1880; dazu: Werner, Ana, 7, 121 f. WvJtnanns, HiotorischeZschr. 
N. F. 11, 72 f. — üottBchau, PBb 7,335—430. Charakteristik: Bur- 
dach S. 46 f. 

47. Scherer, DSt. 2, 10 (444) f. 

48. Charakteristik dieser Dichter Burdach S. 38 f. 

49. Pfaff, ZfdA. 18, 54 f. Bvirdach S. 40. 
60. Martin, ZfdA. 23, 410. Burdach S. 37 f. 

51. E. Schmidt S. 9 f. 29. Burdach S. 43. 

52. Burdach S. 40. 41 f. Kummer. Herrand von Wildonio S. 66. 
63. Bardach S.41. M. Burdach S. 3 f. 

65. Heinrich von Melk, Er. ülO nü sich, in tcie getaner heite 
diu siinge ligc in einem munde ild mit tr diu triUlirt kund« bihagen- 
lichen gingen. Ich kann jedoch starke Zweifel gegen die richtige 
Datierung dieses Dichters nicht unterdrücken, 

5r.a. ZfdA. 17,561—581. 66. Paul, PBb. 2,406—418. 

57. Walther von der Vogelweide S. 198. — Lachmann bestimmte 
nur die Grenze nach der einen Seite, die Abgrenzung nach der an- 
dern ist schwer. Die Sprache der Lieder enthält nichts hervorragend 
altertümlicLee, die Kunstform zeigt nur, dal's der Dichter den Ein- 
flufs der höfischeii Lyrik im Südwesten Dcutsühlunds nicht erfahren 
hatte. Aber wie schnell und wie weit verbreitete sich dieae? Wenn 
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der Kürnberger wirklich ans dem Donauthal war, wird man den Be- 
ginn seiner Thätigkcit auch nicht viel später ansetzen dürfen als 
1170; denn daa Douauthal ist die Hauptverkehrsstrafse. 

63. MF. 8. 230. Über andere Orte des Namens Kürenberc s. 
Vollmüller, Kürenberg und die Nibe^lungen S. 41 Aum. 

59. In diesem Sinne knnn ich mir den Ausdruck Gelegenheit«- 
poeaie gar wohl gefallen lassen; aber diese Lieder als den vinmittel- 
baren Ausdruck und die Abschüdening des wirklieb Erlebten anzu- 
sehen, erscheint mir nicht glaublich, in manchen Fallen abgeschmackt. 

6(J. Scherer, DSt. 2, 22 f. [45ij f.| 

61. Scherer, DSt. 2,20 [t.")-»]; dagegen Paul, PBb. 2,453 A. 

62. Scherer, DSt. 2,27 [4»ill f. 63. DSt. 2,39 [472] f. 

64. Anderer Ansicht ist BurJaob S. 77 Aam- 

66. Soherer, DSt. 2, 4 1 |475j f. nimmt umgekehrt Einfluis Diet- 
mars auf Veldpke an. Aber wenn Veldeke in der Strophe 67, 9 ein 
Gegenstück zu Dietmar 35, 16 hätte dichten wollen, würde auch bei 
ihm die Beziehung auf die Liebe hervortreten. 

66. Das tarschen bi geligen (40, 34. 41, 6: tone half der tcer- 
schen bi mir lae? jo enwarl ich nie sin vrip) stammt doch wobl aus 
dem Parziva], wo der ta^Khe Wdleiae das Beispiel giebt S. 131. 202. 
Bemerkenswert ist, dafs in dem vorhergehendeu Tone der Ritter das 
Prädikat wol geslaht erhält (von Lachm. in wol hedäht geändert, 
8. Paul, PBb. 2,46.S Anm ). vgl. Parz. 242,21. s. III Xr. 132. 

67. Sie fehlen in B, und standen auch nicht in der Quelle BC ; 
denn in den Strophen, die aus dieser Quelle in die Sammlung C 
übergegangen sind, sind die Reime geglUltot. 

68. Dagegen sprach sich Haupt aus in den Anm. zu MF. 26, 21 
und Scherer, DSt. l,2aa (11); vgl. Paul, PBb. 2,427. 

69. E. Henrioi sucht den Dichter in die erste Hälfte des Jahrb. 
iiiiiaufzii.schiüben. Vgl. Kinzel ZfdI'h. 7, 481 f. Steinineyer,^fdA. 2, 139. 

70. Anderer Ansicht ist Scherer, DSt. 1, 45 [3'27); vgl. Paul, 
PBb. 2, 429 f. undPh. Wackernagel, das deutsche Kirchenlied 2,41 f. 

71. Scherer, DSt. 1, 46 [S28j. 72. Scherer, DSt. 1,15 [207]. 

73. Simrock, Cbersetxung 1, 175 f. Kathay, Lber den Unterschied 
zwischen Lied und Spruch. Wien 1875. Scherer, DSt. 1, 45 [327] f. 

74. Scherer, DSt. 1,45 [327], 75. Seherer, DSt. 1, 4t| [331|. 

76. Scherer, DSt. 1,66 [337]. 

77. 80,29-31, 12. 78,24—79, 16. Vgl, Scherer, DSt. 1, 46f. [328.] 

IL 



1. Vgl. Burdach S. 27 f. 

lu. Auch wir haben früher den Wechsel zwischen llir iiiid Du 
zur chronologischen Bostinmmng der Waltherschen Lieder ver- 
wertet (vgl. Lachmann zu 19, 36. Rieger S. II), sind aber jetzt der 
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Ansicht, dafs das Du, wo es in der Anrede an Fürsten begegnet, 
öhKrall als poetische Licenz aufzufassen ist. Auch die Annahme, 
dafs diese poetische Licenz nur da ctattfinde, wo der Dichter nicht 
persönlich vor dem Angeredeten stand, (Menzel S. 128 f Nagele, 
Germ. 24, 301 Anm. vgl. Wackernell 126 f.), scheint uns unbegründet 
und haltlos. Der Wechsel zwischen Ihr und Du in der Anrede an 
dieselbe Person, wenn er überhaupt einen Grund hat, ist nur der 
Ausflufs der augenblicklichen Stimmung. „Denn", wie wir schon früher 
in der Ausgabe S. 20 Anm. bemerkten, „dadurch unterscheidet sieh 
der ältere Gebrauch von dem heutigen, dal's ersieh viel leichter den 
jedesmaligen Verhältnissen anscbliefst, und da, wo die Stimmung be- 
wegter ist, nicht selten den Übergang aus der einen Form der An- 
rede gestattet (s. Lachmann zu Nib. 161. Klage 1486). Auch bei 
Walther findet dieser Übergang in dem Liede 100, 26 statt"'. Der 
Bischof Bonus von Siena sehreibt 1209 an Otto IV. (Winkelmann, 
Phili[ip 2, 519): Loqunr ad dominum meum rtgem stilo humili et 
pnxor ipsum, ut audiat me sihi familiariter coUoqttentem, non presu- 
menteni, sed voto pure devotionis dicentem, non plurali ged singulari 
affatu. bone rex, lauda tum, time, dilige ntm etc. Schenk von 
Limburg MSH. 1,133»: einer vräget lihte nü , warumbe i'cA dich 
heize dii? da^it von rchter (tri>e. 

2. Vogt, Leben und Dichten der Spielleute im Mittelalter. 
Halle 1876. Scherer QF. 12,11—25. Über Spielleute in Fi-ankreich 
Tobler, Im nenen Reich 1675 Nr. 9. 

8. Oder beschrieb er die Scene vorher tind mit Rücksicht auf 
das bevorstehende Fest, um dadurch den Elerren, denen er aus seinem 
Epos vortragen dürft«?, einen Spiegel fürstlicher Freigebigkeit vor- 
zuhalten? Vgl. Bfhaghel, Heinrich von Veldeke S. CLXIII. Der 
Herr von Muth (Sitzungsb. der k. Ak. phil. bist. Kl. 95. 633 f.) hat 
den Sian der Verse 347, 1 f. richtig erfafst, wenn er sie als Bettelei 
beseichnet, nur begründet dieser Zweck der Verse keine Athetese. 

4. gitot umb (re s zu 25, 28. Über die sehdtttre s. Wacker- 
nagel LG. S. 130 Anm. 19. Erec 2165 mcaz der diete dar kam, der 
ffuot itmb ere natu, der tet man eine^i niht rät; dem gelieh und va- 
rendez vok hat, swd man einem vil git und dan a7idern niht, des 
h&t er nit und fluochet der höcfuH. Von den lobsüchtigen Herron 
spricht Thoma-sin öfters: W. Gast 5985 swer ter icärhtit Jcomtn m<te, 
der hilete sich vor des ruomes slac, loan ist er ein genanter mau unde 
vrewet sich daran, der lät gern liegen saUer sii, dazman von im sage 
lelt, 3790 swellten ;e geben geschihi varnden Unten, das si von in 
liegen, die /wie« onc/i den sin, daz »i der armen niht vergeben gar, 
foan si von in sagent war. 3711. 3730. Vgl. auch Wallhcr 22, 29 
und nachher Nr. 331. 

5. In „Huon de Bordeaux, chanson de geste, publiee par Mm. 
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F. Guessard et C. Grandmaison, Paris 1860" wird p, VI anm. fol- 
gende interessante Stelle aus einer Summa de penitentia des 13. 
Jahrb. herausgehoben: „C»m igitur mefetrices et histrionea veniunt 
All eonfessionem, nou est danda eis penitentia, nisi ex toto talia nffi- 
cia relinquatit, quare aliter salcttri twn possunt . . . Scd notandum 
quod tria sunt histrionum gener a. Qnidam trnnsformant et trans- 
(iffitratU Corpora sua per turpes saltua vd per turpes gestus, vel de- 
ttttdando corpora suatvrpiter, velinduendo horribiles larvas; et omttes 
tales dampnnbiles gunt nUii relinquant officia sho- Sunt eciam alii 
histriones qui nichil operaiUnr sed curiose agtmt, von habentes crr- 
tw» domicih'um, sed circumeunt curias vtagnas et hKuntur opprobria 
et innominias (ignominiax) de absentihm : tale« et dampnahiies sunt, 
quare prohibet apnstolus cum tnlihus clbum suviere, d dieuntur tales 
scurre nive tiiagi, quare ad nichil aliud utHes nttnt nisi ad devoran- 
dum et ad maledicendum. Est tertium genus hislriotium, qui 
hahent instrumenta musica ad delectandum fiomines; sed talium duo 
sttnt geiiera: quidam enim frtquetdant pntaciones publicas et lascivas 
congregationes ut cantent ibi lascivas cantilenas, et tales dampuabiles 
sunt, sicut alii qui movent homines ad lasciviam. Sunt autem alii, 
qui dieuntur joculatores qui cantant gesta principum et vi- 
tal sanetorum, et faciunt solacia hominibfu in egritudinibus suis 
vel in angustiis suis, et non faciunt innumera-'^ turpitudines sicut faciun{ 
saltntores et-sältatrices et alii qui ludunt in t/maginibus inhofiestis, et 
faciunt videri qttasi quedam fantasmata per incantationes vel aJia modo. 
Si autem non faciunt talia, sed cantant gest« principum instrumentis suis, 
ut faciant solatia hominibus, sicut dictum est, bene possunt sustineri tales, 
sicut ait Alexander papa. Cum quidam joculutor quereret ab eo, utrum 
posstt salvare animam suam in officio sm, quesivit ab eo papa, utrum 
seiret aliquid aliud opus uruie passet viverc. Re^pondit, quod non. Permi- 
sit igitur dominus papa, quod ipse viveret de officio suo, dummodo ab- 
stineret a predictis lascivis ttirpitudinibus. Notandum est quod omnes 
peecanl mortaliter qui dant scvrris vel lecatoribus vel predictis histri- 
onihus aliquid de suo. Histrionihiis dare nichil aliud est quam per- 
dere, etc. etc. (Ms. de la Bibl. Imp., Sorl)orme, 15&2, fol. 91 r" 
col, 2.) — Ce passBge, reproduit on fran^ois dans !e Jardin des 
Nobles, ouvrage du XV siöcle, a et6 cite par M. Paulin Paris fMa- 
nuscrits franjois, t. II, p. 144)." Vgl. Tobler, a. 0. S. 338. Vogt 
Anm. Nr. 86. 

6. ßcherer, QF. 12, 24. Es kommt besonders auf eine Urkunde 
Heinrichs IV. an, die anter andern ' liupertus ioculator regis' unter- 
zeichnet. Toecbe (Mtiiiirich VI. S. 504) l*einei-kt liitTzn; „Er stund 
in so hohftn Ehren, dafs er königlichen Urkunden sich als Zeuge 
nnterschreiben durfte. Vielleicht ist er dieselbe Person mit dcni 
Narr«n, der gleichfalls dem Könige folgt, ihm mit seinen Späfseu zu 
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unterhalten". Letzteros ist unerweislich, aber die allgemeine histo- 
rische Anschaumig auf der die Vermutung beruht, halte ich für 
richtig Vgl. Dietx Lebou und Werke S. 149 über Peire Vidal. 

6a. Vgl. AfdA. 1, 1.03. Bardach S. 32. 

7. Morungen 137,34 ob ich iemer äne hühgemüHe bin, ices ist 
iemtm in der werÜedtste bat? gent mir mine tage mit ungemiieU hin, 
die nach frniden ringent, dien gewirret das. Reinmar 165, 17 ichn 
geUge hertelicbe bi, aon hat a» minev vröude nicman niht. 177, 27 
die Frau fürchtet sich das Verbot, das sie über den Gesang er- 
lassen hat, aufrecht zu halten: so verhüte ich utine salde an itne und 
verfttiochent mich die UuU; das ich al der toerlte ir vröude nime. 
Peirol (Michel S. 154): „Manche Leute tadeln mich, weil ich nicht 
häufiger singe. Wer mir solche Vorwürfe macht., weifs doch gar 
nicht, wie lange sie, die in meinem Herzen wohnt, mich in schwerem 
Kummer gehalten hat." Vgl. auch die unter Walthers Namen über- 
lieferte Strophe S. lUO. 

B. Reinmar 193, 36 verliesevt mich die froiden gernt, so hat 
cUu rede ein ende, die nü vil lihle min enbemt, die windent danne 
ir hetide, 

9. Rugge 110,3 das hiute ich minen friunden ziren nnd teil in 
ieiiter fröide meren. Reinmar 168, 36 jörte singe ich xw&re durch 
mich selben mht, wan durch der Utile frage, die da jthmt, des mir, 
ob got wii, niht geschiht, daz froiden mich btiräge. 185,20 gttoten 
tröst wil ich mir selben geben . . si aagent mir aOt, Irwre» st4 mir 
jamerliehen an Peire Regier (Michel S. 164): „Um meine Nach- 
barn !;u erfreuen, die mir zürnen, weil ich nicht singe, mufs ich 
jetzt ein neues Lied verkünden, das «ie fröhlich machen soll." Ahn- 
lich P. Reimon de Toloz» (Michel o. 0.). 

10. Morungen 127, \B doch klaget ir maneger mtTten Icumber eil 
dicke mit gesange. Vgl, 139, 16, (Beide Stellen sind mifsverstandcn 
von Burdach S. 46, auch von Michel S. 9ü. Der Sänger will nichts 
sagen, als dafn »ein Lied in vieler Munde lebt). 

11. Morungen 143,8 sit dai diu werlt mit sorgen also gat be- 
twHtjgen sti'U, nü swiget maneger der doch dicke wol gesungen hat, 
Bernard de Ventadorii (Michel S. Iü9): „Zu singen trage ich durch- 
aus kein Verlangen ; so sehr bekümmert es mich, dafB ich diejenigen, 
welclio eifrig nach Preis, Ehre und Ruhm zu streben pilegten, weder 
sehe noch höre von Liebe reden; darum wird Preis und Hüfischkeit 
vernachlüfKigt" b. 111, Nr. 2i'2, 

12. Morungen 128,6 steige ich unde singe niet, so sprechent $i 
dai mir min Hingen zecnie bae. spriclte ab ich und singe ein liet, so 
muoz ich dulden beide ir spot und auch ir Itae. (Milsverstanden von 
Michel a. 152.) Bliggcr 118, 10. Rugge 108,24. Anm. zu Walther 
110, 27, 
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13. Veldeke 67,25 die da locüett lueren minen sanc, ich ml 
daz in mir sin wittet* danc stwiedichen unde sunder wanc 

14. Bescheidner Reinmar 1G9, 3 ich teil aller der enbern diemtn 
enberut und daz tuont änt schulde, vind ich iender dies mit tritttoen 
an mich ijernt, den diene ich umbe ir hulde. ich hän iemer einen sin, 
eme tcirt mir niemer liep dem ich untneere bin. s. III, Nr. 503. 

16. 8. S. 237. 

16. lleinmar 193, 29 ff. 184, 31 Ich hän hundert tAserd Iherze 
erlöst von sorgen, alse frö was ich, we, ja was irh al der icerlte 
trOst: wie gceme ir dat, sin tröste ouch mich? Moruagen 143,6. 

17. ZingerK", Reiserechuungen Wülfgei"« von EUenbrechts- 
kirchep. S 9. 14. — Über die Zeilbtslimmung a. Nr. 130. 

18. Tobler, Im neuen Reich V (187!>)[, 1, 323. 330. 337. Auf 
einen solchen Streit fahreudar Leute coram publico gehen vielleicht 
auch Hergera Sprüche MF. 27, 34—28, 12. 2t», 13. Fahrende Leute 
mit Hunden verglichen; Kelin MSH. 3,20(3). Discipl. cleric. XXII, 
1 (S.6Ö). Anselm. Leod. II, 34, S. 208 (Waitz, VG. 6, 263): mimos 
caeteros^ue palatinos canes. 

19. Ein ähnliches aber weniger anschaulich ausgeführtes Gleich- 
nis findet sich schon bei Hergör, MS F. 29,20. 

20. Lehen Watthers S. 99 ; näher begründet in der Abhandlung 
über das Volkslied (6,71). Pfeiffer Nr. 72. Burdach S. 171. Scherer, 
Littcraturgeachiohle S. 213. Dagegen Lachmann zu 65, 32. Haupt 
zu Neidhart B6. 30 S. 217. 

21. Tobler, a. 0. erwähnt ein französischea Gedicht, dessen 
Vtjfasser „gegen weniger geschickte Musikanten als z. B. Trommler 
und Dudetsackspieler eifert, die besser auf dem Dürfe geblieben 
wären, statt feiner Leute Ohren zu betäuben und richtiger Künstlei' 
Geigen zu übertönen". — S. auch unten IV^, Nr. 29. 

22. Scherer, DSt. 1, 55 [337] Anm. Burdach S. 82. 

23. Fahrende Spielleute vereinigten sicli zu gemeinsamer Wirk- 
samkeit. Unter den Gaben Wolfgers ist verzeichnet: Puellis can- 
tantihus 2 aol. veron. (p, 26.) pucULi cantantibus 5 sei. veron. (p. 30.) 
(Über gpihoip ».Schult»:, HöHtiehca Leben 1, 445.) cuidam vetulo dis- 
cantatori et fiUis eins tal. (p. 27.) cutdam caiitatrici et diiohus iocu- 
latorihus 7 sol. et 6 den. sen. (p. 26.) Auch Ilergor trat mit seinen 
Söhnen vor dem Publikum auf (MP\ 25, la), aber es ergiebt sich 
nicht, oh diese den Vortrag des Alton nnterstütaten, oder nur seine 
Hülfsbedürftigkeit illustrierten. — Als einen Vortrag mehrerer mit 
einander verbundenen Spielleute fasse ich MF. 20, l — 21,4. Der er- 
ste Säuger mahnt einen Herren auch im eignen Hause die Freigebig- 
keit walten zu lassen (s. IH Nr. .">41), denn dii.s ist der beste Ruhm, 
der sich im eignen Hause bewährt. Wer träge ist im Dienst der 
Ehre, den soll man nicht mit hohem Lobe preisen: to<u hilfet dae 
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man tretgen encl mit sncUem marlce rennet? — An diese in die Form 
einer Frage gekleidete Lehre reiht die folgende Strophe mehrere 
pniktiBche und cthiaclie Lehren (der rate habeeh v. 10 ist mifsver- 
staudeu in Bozzenbergers Beiträgen 1,56', die letzte Mahnung sieh 
von einem weisen Manne raten zu lassen, kehrt zum Anfang der 
ersten Strophe (v. 3) zurück: der Reiche soll freigebig sein. — Nun 
hebt ein anderer (oder ist ca schon der dritte?) &n, empfiehlt den 
Rat, den sein Geselle Spervogel gegeben hat, und verspricht dem, 
der Bo gutem Rate folgt, unsterbliciien Ruhm. — Die vierte Strophe 
kann als ein gemeinsam gesungenes Troatlied der IJnbelohnten atif- 
gefafst werden: Ex timt tvol beiden, das si frü nach leide sin; auf 
Schaden kommt wohl Vorteil, darumbe suln wir nilU versagen: et 
Wirt noch baz versuochet. Hiernach kann's von neuem losgehen. — 
Andere Deutungsversucbe von Flaupt in der ZfdA. 11, 679. Simrock 
zu Vollmöllers Schrift über den Kümbergfer 8. 88 Anm, Scherer, 
DSt. 1, 10. — Solche Vorträge setzt auch wohl eine Dichtung wie 
der Wartburgkrieg voraus. Vgl. ferner die Anm. zu Walther 119, 11. 

24. Dafs Walther dem KitterstanJo angehörte, beweist schon 
die Bezeichnung "Herr", die ihm in den Hss. und von den Zeitge- 
nossen gegeben wird. (Über Kurz's verfehlten Versuch ihn zu einem 
bürgerlichen Sänger zu machen s. Menzel S. 62 — 75.) Aber ein ritter- 
liches Gut besafs er nicht (vgl. Waitz, VG. 5, 334 f. Ficker, Germ. 
20, 271 f.); deshalb nennt ihn Thomasin von Zirclcere der guote kneht. 
Dafs er durch die Belehnung Friedrichs IL ein solches erhalten habe, 
läfst sich nicht beweisen; das Gegenteil aber darf man aus 126, 1: 
dar an gedrnkent, ritier, ea ist imcer dinc, duoh auch nicht schliefsen; 
Menzel .S. 72 f. — Ganz haltlos ist die Annahme, dafs der Name von 
der Vogelweide dichterische Erfindung sei (W. Grimm, Über Frei- 
danc S. 3. Lucas, Über den Wartburgkrieg S. 229), auf welche E. 11. 
Meyer den Versuch gründete, den Dichter mit dem Schenken Wal- 
ther von Schipfe zu identifizieren (Bremen 1863); s. darüber Men- 
zel s. 62 r. 

25. Vogelweide ist nora. appell. und bedeutet aviarium, einen 
Ort, wo Vögel sich aufhalleu oder gchalteu wurden. Die Falkenjagd 
verlaugte die Einrichtung solcher Vogelweidcn, wo die Jagdvügel 
gezogen und abgerichtet wurden, und daher kommt das Wort nicht 
selten als Ortsname vor. Scherer, ZfdöG. 18G6. S. 311. Scheins, ZfdA. 
19, 239. L. Müller. AfdA. 6, 98. — Vogelweid oder Vogelweider als 
I''amiliennBme: Pfklra, ZfdPh. 5, 203 f. Die Erwähnung eines Hans 
Vogelweider in Stumpfs Sehwcizerchronik (s. die Urkunde in der ZfdA. 
19, 239 f.) versmlufätc den Glauben, dufs Walther ein Schweizer sei. 
Derselbe hat vom 16, Jahrb. an lange unbestritten gegolten; Zwei- 
fel üufserte Ühlaud; Kurz suchte sie neu zu stützen im Progr. der 
Aargauischen Kantonschule von 18ttÜ; b, Menzel S. 9— 20. 
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26. Der Mangel eines Beweises beweist natürlich nicht das 
Gegenteil. Fischer, Germ. 20,271—273. 

27. Über Schwaben, Rheinland, Baieni, Mcifsen, Böhmen s. Men- 
zel 8. 6 — 8. Über Osterreich 8. ob. S. 59; über Tyrol und Franken 
■. Nr. 28. 

28. AufTyrnl wie» zuerst Pfeiffer (Ausg. von 1664 S. XIX). In 
einem unter A<-r Regierung Meinhards, Grafen von Tirol (f 1295) 
geschriebenen Urbarbuche fiiud er unter der Rubrik: der alte gelt 
freddituR aiitiquus) im Wibtal Bl. 28* zwischen Mittenwalde und 
Sohellenberch aufgeführt: datz Vogelvieide an dem berbistc driit pfunt. 
In der Nähe von Sterzing, im Eisack- oder oberu Wipth&l, nahm er 
an, inüsse der Hof Vogehveido gelegen haben, der Walthera Heimat 
gewesen sei. Der Hof selbst sei verschwunden, nur an einem Walde 
in der Gemeinde Telfes seheine sein Name noch zu haften (vgl. Men- 
zel S. 49 — 51, und die halbe Umkehr auf S 3401. Bald nuchher 
machte der Pfarrer Joli. Haller von Layen im Tyroler Volksblattc 
1867 Nr. 90 darauf aufmerksam, dafs sich im Layener Ried zwei 
Vogelweiderhöfe befänden, von denen der filtere entschieden mehr 
Anrecht darauf habe, sis Waltbers Heimstätte augesehen zu werden, 
als der Vogelweidervvald bei Sterzing. 'Das war der zündende Funke; 
denn jetzt erhoben sich die Tyroler und nahmen den Dichter für 
sich in Anspruch und kämpften — und mit ihnen viele andere — 
mit allen Waffen des Geistes dafür, dafs er ihnen nicht mehr ent- 
rissen werde'. Leo S. 68 f Dieser verzeichnet auch die Schriften, 
welche Tyrol als Walthers Heimat nachzuweisen suchen, den Vogel- 
weiderhof beschreiben;, und das Waltherfest das im Oclober 1874 auf 
diesem Hofe gefeiert wurde, schildern. 1189 soll „der schlichte Sohn 
der Berge" mit Ortuif von Säbeu aach üsterroich gekommen sein 
(Zingerle, Germ. 20, 268. Wackerneil S, 6). — Eitie kritische Beleuch- 
tung dieser Litteratur giebt Schönbaoh, AfdA. 4, 1 ft'. 

Für Franken waren Oberthür, Wackernagel, v. d. Hagen, Rieger 
(S. ß| u. a. eingetreten; auch Pfeiffer in der Germ. 5, 1 — 20. Sie 
stützten sich dabei teils auf den Umatand, dafs Walther in Würz- 
barg begraben ist (s. ob. S. €2), teils auf die unrichtige Auslegung 
Ton 84,20; s. Menzel S. 40— 46. 

29. Kronea, Haüdbuch der Geschichte Österreichs 1, 616. 

30. Winkclmann, Philipp von Schwaben und Otto IV. von 
Braunachweig 1,37»; vgl. 390,1. 

51. Wiakelmann 2, 159; vir facundisnvtHa et lUteratus heilst er 
bei Arnold von Lübeck. 

32. Es war die Tochter von Otaknrs vorstofsener Gemahlin 
Adela, einer Schwester desMarkgrafen vonMeifsen. Wiukelmann 1,310. 

33. Über die Zeit dieser Heirat s. Nagele. Germ. 24, 398. 
84. Krones 1,619. 
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35. In einem Briefe Innoceuz III. Mciller p. 96. Nr. 64. 
SG. Meiller p. %. Nr «4. p. 98. Nr. 70. 

87. Zum Teil vielleicht um Innocenz hinsichtlich des Bistums 
willig zu machen. 

88. Meiller ji. 98. Nr. 68. Damit hängt jedenfalls die Recognos- 
cierung zusammen, die Wilbrand von Oldenburg im Auftrage Ottos 
und Leopolds 1211 in Palästina vornahm. 

39. Krones 1, 619 sagt „angebliche Rüstungen"; s. Winkel- 
mann 2, 339. 

40. 8. ob. S. 56 und Winkelmann 2, 450. 

41. Thomasin von Zirkliere, Wjilsche Gast v. 12684 er toil nUtt, 
dae der vätant zebreche stn eenih sehant, tteenner si teit-, da von hei- 
eet er »i sieden ttnde hräten ir. Winkelmann 2, 843. 

42. Krones 1,590. 43. Scherer, QF. 1,68 f. 

44. KroneH 1 , 699. Schcrer a. 0. 

45. Den Zusammenhang bemerkte zuerst Diemer (Berichte der 
k k. Ak. derWisa. phiL-hist. Kl. 6 [1851], S. 8S4), ohne ihn richtig 
zu verstehen. 

46. Krones 1,599. 47. Watten baoh, Geschieh tsquellen' 2, 61. 

48. Wattenbach 2, 62. 

49. Scherer ZfdöG. 1868. S. 572. Wattenbach 2,197. 
60. Wattenbaeh 2, 237 f. 51. s. I, Nr. 36. 

62. Wir würden den Anfang seiner Thätigkeit 7;icmlich genau 
bestimmen können, wenn wir wiifsten, in welchem Jahre er das Lied 
66, 21 gedichtet hat, in dem er selbst angiebt ' vierzig oder mehr 
Jahre' gesungen zu haben. Höchst wahrschuiDlich gehört es in die 
letzten Jahre des Dichters uad da keine Spur seines Lebens über 
das Jahr 1228 hinausführt, so hat man anzunehmen, dafs Walther 
gegen 1188 als Sänger aufgetreten, also gegen 1170 geboren sei. In 
seinen Gedichten ist nichts was einen früheren Anfang wahrschein- 
lich machen könnte, und so finden sich die angegebenen Daten bei 
den meisten Forschern («.Menzel S. 1 f.): W, Grimm c. 1168, Hara- 
jan 1165— 11«7, Koberstein HOB — 1170, Kurz 1105, Pfeiffer c. 1170. 
— Rieger S, 07. 7ö f. vind Münzel tj. 3 suchen das Lied 66, 21 in 
frühere Zeit hinaufzuschichcu und setzen demnach auch die Geburt 
Walthers etwas froher. 

53. Wirnt von Grafenberg hrsg. von Pfeiffer 8. XII. 

54. Lachmann zu Walther 19, 36. 

55. Enekels Fürstonbuch hrsg. von Megiser S. 106 (Rauch, 
Script, rer. Austr. 1,310). Die Wiener klagen: Wer singet utu n« 
tw ee Wienne üf dem dtor, ah er vil dicke fMt getan der vil tttjient' 
hafU man. wer stift uns nu reicn im herbst und in dem meien etc. 
Vgl. Reiumars Klage um Leopold V. MF. 167,81, und ähnliche über 
Frieilrich den Streitbaren Uhland 6, 261. — Im Wartburgkrieg ist 
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es namentlich die Strophe: Je/t wä der Därenge. herren geben MSn. 
2,ti*>. Simrock S. 33): ßd man (irr Unger künec in Imite gegen ilen 
fürsten nach, dm schilt er sno dem arme warf mit elienthafter iiant, 
guo sime kameriere er sprach: 'nu echaffe, dae der gernden diet er- 
lasset iin diu pfantr Dds pafst auch besser auf Friedrichs Art. 
Dafs aber auch Leopold Freigebigkeit zu üben verstand, bezeugt 
sein Beiname 'Uberalis et gloriosm' , Walthers Lob 25, 26: Ulrich 
von Ltclitenst<nii 11, 1 f. 

5U. I.>ie Beziehung dea fürsten üe österriche 21, 1 auf Leopold 
(Laohm. zu 19, aö) iat fast allgemein angenommen; nur Simroclc hält 
ohne Grund auch noch in der Ausgabe S. 84 daran fest, dafs hier 
und 25, 2ß Leopolds Brutler Friedrich gemeint sei. Lachraann setüte 
tleu Spruch ins Jahr 1198, genauere Grenzen haben Menzel S. 98, 
Wackernell S. 72 zu gewinnen gesucht. Nagele, Germ. 24, 101 be- 
Keichnet üin als den letzten Versucli den Walther machte, ehe er 
im Herbst 1199 Österreich verliefs. Aber der Spruch enthält nichts, 
warum er nicht auch später gedichtet sein könnte, und wenn unsere 
Ansicht über dm Spruch 8, '28 richtig ist (s. ob. S. 87 f.), so hat 
Walther schwerlich schon im Üümmt-r 1198 sich bittend au Leopold 
gewandt. 

57. Wackernagel zu Simrock 2, 133. Pfeiffer zu Nr. 83, Simrock 
S. 83 verstehen die Worte et» galt da nietiian iiner alten schulde so, 
dafs der Fürst den Fahrend«?« ihre Pfänder ausgelöst habe, so dafs 
dieselben nichts zu bRüahleii hatten. Rieger S. 10 will den Ausdruck 
doppelsinnig fassen. Die richtige Detituntr aber hat ohne Frage Lach- 
mann zu 19,36 gegeben; vgl. Menzel S. 118. Wackernell i>. 52. 

58. Lnchmann zu 25,2^, und ihm folgen die meisten andern; 
8. Menzel S. 117. — Simrock steht mit seiner Beziehung auf den 
Herzog Friedrich allein; vgl. Nr. 56. 

69. Daran dachte schon Wackernagel zu Simrock 2, 133; vgl. 
Rieger S. 10. Seitdem man aus den ReisL'reohautigen Wolfgers von 
Ellcnbrechtskirchen schlirfsen durfte, dafs Walther im Horbst 12<)3 
in Osterreich anwesend war, kam man mit gröfserer Zuversicht auf 
diese Annahme zurück; Wackernell S. 76— 77.80— 83 ZfdPh. 1 1 , 62 f, 
Aber wenn sich jetzt beweisen läfst, dal» Walther 1203 in Österreich 
wur, so folgt daraus nicht, dafs er 1200 nicht dort gewesen sei. 
Nagele, Germ. 24, lljO f. 162 f. bezieht den Spruch auf die Feierlich- 
keiten, welche staltfanden, als Leopold 1198 im Herbst die öster- 
reichische Regierung übernahm; 25, 26 soU der älteste Spruch des 
Tones sein; aber ich verstehe dann nicht 'die alte schulde'. 

60. Eine sichere Zeitbestimmung gewinnen wir auch durch 
diese Voraussetzung nicht. Man pflegt Rein mars Tod unter Berufung 
auf den Tristan Gotfrieds 121, 19 f um das Jahr 1200 anzusetzen 
(s. Laohm. zu 82, 24. 83, 14. 20,4. Menzel S. 153. Simrock zu Nr. 68), 
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aber dio Sache ist selir unsicher; vgl. Burdach S. 4. Den Spruch 
84, 1 sctxeii manche in die Jahre 1215 oder 1216, Menzel S. 158 
zwischen 1207 — 1209. Was deu Ort hetrifft, so niuitnt man gewöhn- 
lich, aber ohne Grund, an, er sei aus der Fremde nach Osterreich 
gesendet, aus Kfi.rnthen oder Thüringeu (s. Menzel S. 155); auch 
Reinmars Totenklage soll dort angestimmt sein; aber nin iiatiirlich- 
aten ist es, alle drei Sprüche in Osterreich gesungen zu denken; vgl. 
Wackernell S. 83 f. Nagele» Einwendungen (Germ. 24, 305 f.; treffen 
nicht zui den Wunsch am Wiener Hof Aufnahme zu finden, konnte 
Walther auch in Wien vortragen. 

6L L&ohmaun, !^imroük u. a. setzen den Spruch 24,33 in das 
Jahr 1198; Rieger nimmt an, er sei 1217 entstanden, als der Henog 
zum Kreuzzng sparte; ebenso Bochstein S. 89. Wackerneil S. 96. vgl. 
Pau! 8, IGBf. — Menzel S. 262 f. setzt ihn in die Jahre 1217-1219; 
ähnlich andere. Nagelv, Germ. 24, 164. 303 bezieht ihn auf die zer- 
rütloten Verhältnisse des Wiener Hofes, die eine Folge des Krieges 
mit Ungarn 1198/1199 gewesen sein sollen. 

62. Dals der Reisesegen mit diesem Spruche zu verbinden sei, 
nahmen wir schon in der ersten Ausgabe an (vgl. Wackerneil S. 72 f.). 
Menzel S. 97 und Simrock (zu Nr. 16) setzen ihn in andere Zeit. 
Nagele setzt alle Sprüche dieses Tones in die Zeit von 1198(1199. 

63. Aber kcine.<<wegB, dafs ihn Leopold an seinen Hof gezogen 
habe, wie manche meinen. Menzel S. 262 f. Thurnwald S. 55. Wacker- 
neil S. 37. 

64. Menzel spricht H. 271 von begeiaiertera Lobe, nimmt aber 
wie wir (und Thurnwald S. 56) an, dafs der Spruch iu Aquiloja ge- 
sungen sei. Nagele Germ. 24, 309 setzt ihn in das Jahr 1212, als 
Leopold von seinem Kreuzzuge nach Spanien «urückkehrte. 

65. Wackernagel und Hieger haben die beiden Sprüche an 
die Spitze des ganzen Tones gestellt, weil der Dichter mit 31,33 
angcnscheinlich einen neuen Ton einweihe (Rieger S. 18, Menzel 
S. 115); aber ohne Frage konnte Wnlther ebenso in einem früher 
gebrauchten Tone sprechen. Die verschiedenen Ansichten über Zeit 
und Ort dieser Sprüche verzeichnet Menzel S. 160 f., vgl. auch 
Wackemell S. 30 f. 91. Tburnwald S. 31. Die meisten nehmen an, 
dafs sie in Kärnthen oder Thüringen gesungen seien zwischen 1214 
und 1220; Menzel setzt sie nach Thüringen vor 1207. Nagele Germ. 
24,298 richtig nach Aqnileja; doch können wir seiner Ansicht, dai's 
32,7 vor 81,83 gesungen sein müsse, nicht beipflichten. 

66. Richtig erkannt von Menzel S. 165, und doch trennt er 
dio Spräche durch ein Decennium; vgl. Wackerneil S. 88. 98 f. 
Dieser läfst den Spruch in Wien vorgetragen seiu. Nagele Germ. 
24, 804 hat zuerst den Spruch nach Aquileja versetzt, bezieht ihn 
aber auf den Patriarchen Wolfger f 1218. s. Nr. 128. 
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67. Ohne jeden ersichtlichen Grund nintmt Menzel S. 272 an, 
der Spruch sei im Nov. 1219 auf dem Reichstag zu Nürnberg ge- 
sungen. 

68. Andere fassen den Spruch als einen harmlosen Scherz auf. 
Karajan sohlofs daraus, dafs Walther einen Sohn Leopolds zu er- 
ziehen gehabt habe; s. über die verschiedenen Ilypothesim Menzel 
S, 274 f. Nagole, Germ. 24, 802 f. versteht den Spruch wie Lachniiinn 
und setzt ihn, wie wir, in Beziehung zu 31, 33 und 32, 7. 

69. 'Aundriicklieho und sehr verbindliche Kiiiladungcu', wie 
Menzel S. 265 meint, hat Walther nie von Leopold erhalten, ge- 
schweige denn, dafs er ihn berufen hätte, während seiner Abwesen- 
heit im Morgenlande an den herzoglichen Kindern Vaterstelle zu 
vertreten; ders. S. 267 im Ansuhlufs an Karajan. 

70. Diese Ansicht ütellte Lachmann, zuerst in der 4. Ausg., 
auf; Anm. zu 124, 7. Was dagegen vorgebracht ist, verzeichnet und 
vermehrt Menzel S. 20 f. 

71. Über die Last der Verpflegung und Bewirtung bei Reichs- 
tagen a. Wnitz, VG. 6,345 f.; dieselbe fiel keineswegs dem Adel des 
Territoriums zu, in welchem der Reichstag stattfand. 

72. Laclimiinn fnfat die letzten Wurte man der ein gast da 
wicre als eine Entschuldigung, die Leopold gebraucht hätte, auf; 
näher liegt ea sie als ironische Entschuldigung der Fahrenden zu 

73. Wer in diesem Fall die heimischen Fürsten wären, das ist 
eine Frage für sich, über die der Spruch keine Auskunft giebt. Auf 
keinen Fall aber dürfte an dou fränkischen Adel gedacht werden 
(Pfeiffer, Menzel, Simrock S. 110. Falch, Blätter für das bayerische 
Gymnasialschulwescn 11, 214 f.), denn Adelige sind keine Fürsten. 

74. Diese Autfassung Laehmuntis hut Pfeiffer, Germ, ß, 6 f. ver- 
worfen und Menzel S. 23 f. 296 f. in ausführlicher Polemik als un- 
sinnig erweisen wollen. 

75. Zuerst mitgeteilt von Oberthür, die Minne- und Meister- 
sänger nu» Franken als Entwurf zu einem vaterländischen Geisler- 
Drama, tnit Gesang und Instrumental-Musik, in drei Aufzügeu (Würz- 
burg 1818), S. 30 aus einer geschriebenen Chronik des Neumünster- 
Hliftes von Igiiaz Gropp. Eine gründliche sehr erwünschte Unter- 
suchung, die auf die ältesten Quellen zurückgeht und zeigt, wie Sage 
und Cnkritik die Überlieferung erweitert und fortgebildet haben, 
hat Zanicke in PBb. 7, 582 f. gegeben. Altere Angaben werden da- 
durch teils vermehrt teils richtig gestellt. — Die Mitteilung Gropps 
über Walthers Testament möge auch hier ihre Stelle finden (Zarncke 
S. r)89): Fiicelitm est, qiiod iti quaäam chronico Wireelturgntsi MS. 
reperi, Witltheri cuiumlam testtinithtum pro volucribuji scriptum, utqtit 
hie rejhfi itu^retur. Verbti eitati citrimiei reddn: Tu Novi Mona«terii 

WUmBUDS, Wklthcn Leben. 20 





306 



n, 76—87. 



ambitu, vulgo Luaemsgarten, aepuUua est aliquis nomine WaUherus 
8ub arbore. Hie in vita aua cotistituit m suo testamento, volucribtis 
super lapide nuo davi hlandn et potum; et quod adhue die hodiema 
cernitur, fecit quatuor foramina ßeri in lapide, SHb quo 8epuitu.<i est, 
ad aves qtwtidit pascendaa. Capitulum vero Nävi Monasterii suum 
hoc testamentum volucrum transtulit in seiiieUas [l. semeUafi), dari ca- 
nonicis in suo anniversario, et non amplius volucribus. In ambitu 
praefati horti, vulgo im Creutegang, de hoc Walthero adhuc i»ta car- 
mina saxo incisn Icguntur [folgen die angeführten Verse]. — Das 
jüngste Zeugnis für die Existenz des Denkmals (s. ZfdA. 1, 33 Anm.) 
hat sich durch Zarnckes Untersuchung als ein falsches Zeugnis er- 
wiesen. 

76. Zweifel dagegen erhob W. Grimm, ZfdA. 1, 33. Dagegen 
Pfeiffer, Genn. 2, 133. 6, 9. 

77. Die Urkunde zuerst mitgeteilt von Reuf«, Waltber von der 
Vogelweide, eine biographi«cbe Skizze (Würzburg 1843) S. 7. Men- 
zel S. 248. Pfeiffer, Germ. 6, 10. 

78. von der Hagens Germania 2, 82. "Wichtig ist in diesen 
Versen die Angabe, dafB Dichtung und Dichter von draufseu kamen. 
Aber wir kennen aus der äilern Zeit nur ilen einen Reinniar. Reiu- 
mar von Zweier raag der Sohn eines solchen Diditers gewesen seiu, 
der wie Reinmar der Alte voiri Rhoiu gekonimen war; er war von» 
Rhein geboren, aber in Österreich aufgewachsen, MSH. 2, 204'' (IB2). 
— Auch die GrundiHge unseres Nibelungenliedes mufs vom Westufer 
des Rheines gekommen sein, denn nur hier konnten Alzei und Tronje 
in die Dichtung kommen, und der ritterliche Spielman Volker kann 
nicht älter Keiu als die ritterliche hijfjacha Dichtung. 

79. Meiller p. 244 Anm. 299. Scheror im AfdA. 1, 248. 

80. Räumer 2, 219. 8, 27. Riezler, ßairische Geschichte 1, 697. 
Eine Monographie über ihn von Adler, Hannover 1881. 

81. Knochenhauer, Geschichte Thüringens herausg. von Menzel 
S. 26 f. 

82. Ders. S. 100. 141 f. 195. 196. 

Ö3. Ders. S. 162. 180. I9r>. 84. Ders S, 127. 129. 

8.'). „Der Brief vom Jahre 1161 abgedruckt bei Falckensteio, 
Thür. Chron. II S. 647 f. Über den Streit wegen seiner Echtheit s. 
Häutle, Landgraf Ilermann I. von Thüringen ia der Zachr. des Ver- 
ein» für thüringische Geschichte und A. Bd. V. S. 77 Anm. 2." Kno- 
cbenhaucr S. 163. 

86. Knocbenhauer S. 198. 201, 203. 

87. Wir wissen von dieser Vermählung nur aus der Eneit 
S63, 4. Die Annahme, dafs der Landgraf sie 118& verstoTsen habe, 
ist mehr geläufig als begründet, v, Muth, tieiuricb von Veldeke und 
die Genesis der romantisuben Ethik. SitzungHberichtc der kais. Ak. 
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d. Wisg. 1879. S. 17 [627J yiebt sie als Thatsache, vermutlich nach 
Etltnüller S. XIV; Ettmülk-r verweist auf v. d, UAgen, Minne- 
singer 4, 73; dieser S. 74 Anm. 1 suf seinen litterarischen Grundrifg 
S. 219, wo er Ecoardi, List, genial. Princ. Saxou. col. 331 f. anführt. 
Dort heifst es: üxores Ludovicits hinas hnbuit. Prima fuit Marga- 
reta Leopoldi Ducis Austriae füia, dt qua teste Hiatoria Langravio- 
rttm, filios non kabuit, hoc est, lihfros; eamque anno circUer 1186 re- 
pudiavit Opponent ei titulum consanguinitati», ut Arnold us Lttbecensis 
lib. HI cap. 15 loquüur. Margaretham tarnen, cuius qiioque nullua 
Scriptorttm Austriacorum meminit, non fuiaxe Auatriacam, sed CUven- 
sem conjicias, t'mo concludan ex Ilenrici de Veldecken in Aula Tfni- 
ritigia tvnc Paeseos veriiaculac laude cclebris epilogo Vcrsioms 0er- 
manicae rhythmicae Aeneidoa VirgiKi. Von der Hageo, dem Ett- 
miiller folgt, aclilofs unvorsiclitig aus Eccartls Worten, dafs Arnold 
von Lübeck (um 1209) Margarethe von Österreich als Ludwigs Ge- 
mahlin nenne. Eccard citiert für seine doppelte Angabe zwei 
Qaellen. Arnold von LübecTc, der ein glaubwürdiger Gewährsmann 
wäre, sagt nur (MG. SS. XXI p. Iö8): circa dies iüos LotJietcigus 
lantgruvius de Thtirirtgia, fiUus sororis imperatoris, repudiata uxore, 
quam priug hahehat, vpponem ci titulum consanguinitatis, ttxorem 
duxit mntrnn Knnuti regis Dani>rHni. Per Name Margaretha und 
die Verwandtschaft mit Österreich wird nur in der Historia Land- 
grnviorum erwähnt, einer ganz jungen Chronik, welche die Ge- 
schichte des Landgrafen bis zum Jahre 142ß führt; and diese Ge- 
schichte der Landgrafen wcifs wiodemm nichts von der durch Ar- 
nold von Lübeck verbürgten Ehescheidung und der zweiten Heirat. 
Es heifat dort nur fPistorius, rer. Germ. Bcriptores ed. Struve. Ratis- 
bonae 1726. I, 1318): Hic Lantgraviun de uxore sna Mnrgareta, filia 
dttcis Autriae, non fuibuit filios. Idto frater eins Hermnnnus, Conus 
Palalinus, ei auceeasit in principnlu, anno domini MCXGIII- Das 
Datum ist falsch, und die Nachricht über die Ehe verdient um so 
weniger Glauben, als hier die zweite Verinililung und die EKoschei- 
dung gar nicht erwähnt, die Nachfolge Hermanns unmittelbar durch 
die Kinderlosigkeit der ersten Ehe begründet wird, und, wie schon 
Eccard bemerkte, eine österreichische Prinzessin dieses Namens, die 
der Landgraf Ludwig hätte heiraten können, nirgends vorkommt. 
Auf zuverlässigem Zeugnis beruhen also nur die beiden Angaben, 
dafs Landgraf Ludwig einst eine Gräfin von Cleve heimführte, und 
dafs or um 1186 eine Gemahlin verstiefs. Die Margaretha von Oster- 
reich ist eine höchst fragwürdige Person, und jedenfalls ist es eine 
ganz kritiklose Kombination, eine Margaretha von Cleve an ihre 
Stelle z« setzen. Von der Hagen äufBert a. 0. nicht ohne Tadel und 
Verwunderung, dafs der 'Auuierker zur neusten Ausgabe des Iwein' 
S. 407 diese alten Vermählung»- und Vcrstofsungsnachrichten ganx 
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öbergehp. Der Annierkcr hatte vermutlicb den Eccard und Pisto- 
rius nacb^ttschlagen und gewürdigt. Auch der Herausgeber des Ar- 
nold von Lübeck in den Mon. (!erni. hätte lieber dem Anmerker 
folgen sollen, als ohne Angabe der Quelle und ohne Aufserung eine« 
Zweifels die Miirgareta comitissa de Clcve als Ludwigs Gemahlin zu 
nennen. Dafs die Frau, welche Ludwig um 1186 von sich liefs, die 
Orüfin von Cleve gewesen sei, ist möglich, aber nicht zu erweisen; 
von ihrem Vornamon wissen wir nichts. 

8ß. Kiiochünhauer S. 256. 274. 

69. Bartsch, Liederdichter Nr. XXIV. MSH. 4, 463 f. Abhängig- 
keit von Moruiigeu, Burdach S. 5ü Aum. 

90. Das letete Qediclit kleidet pessimistische Betrachtungen 
über da.s demoralisierende Ilolleben in die Fnnii eines Zwiegespräches 
zwischen Keie und lisiwao. Dal» die Strr)plieiifi>rm mit der Alment- 
weise 8to!Iea übfreiustimiul, scheint mir kein ausreichender Grund, 
es dem Dichter abzusprechen. 

91. Bartsch, Liederdichter Nr. XXXII. 

92. Es ist freilieh auch die entgegengesetzte Ansicht aufge- 
atellt, B. Menzel 8. 135. 

93. So nimmt Ricger S. 9 an, der aber, verankfst durch seine 
Datierung des Spruches 18,29 voraasseijst, Wallher spi schon 1198 
nach Thüringen gekommen, und habe sich schon im Herbst dieses 
Jahres an Philipps I!of begeben. — Ijailimiinii zu 19,36. 20,4 setzt 
den Besuch ins Jahr 1205. — Menzel 136 f. hält den Spruch für 
einen diplomatischfii Bericht, den der Säuger in den Jahren 1199 
— 1203 an den König erstattet habe. Nagele Gerui. 24, 154 f. meint 
er bezeuge eiucn gelegentlichen Besuch Walthers in Eiscnach, während 
der Dichter in Philipps Diensten stand, zwischen Weihnachten 1199 
und 1203. 8. Nr, 151. 

94. Lachnionn zu II, C. 

95. Er starb am 25. oder 26. April 1217. Knocbenhauer S.288 
Anm. Früher hatte man den Tod falsch datiert. 

96. Versuche den Spruch genauer ku fixieren verzeichnet Menzel 
S. 173 f.; dieser seihet setzt ihn in den Winter 1209—1210; Thurnwald 
S. 29 meint, er sei gleich nach Walthors Ankunft in Thüringen 
cntalanden. 

97. S. Lachmann su 20, 4. Lachmann nimmt an, dafs Walther 
nicht nacii Thüringen gegangen sei, che der Landgraf sich dem 
König Philipp unterwarf (17. Sept. 12ü4), wahr»cheinlieh nicht lange 
nach Philipps zweiter Krönung (G. Jiuiuar 1205). Diese letzte An- 
nahme beruht auf der unhaltbaren Auffassung von 18. 29. Die 
Schlüsse aus Walthers pülittsohcr Stellung erkennt auch Menzel 
S. 150 an. Vgl, Wackerneil, Germ. 22, 280 f. 
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98. Haupt zu Lacbm. 82, 11 weist ihn im Jahre 1106 als 
Zeugen in einer Urkunde des Landgrafen nach. 

99. Wer die Sprüche in einen spätem Aufenthalt Walthere 
setzen will (s. Menzel S. 153), ist auch nicht zu widerlegen; j;i schon 
bei dem ersten Besuch kann die Geschichte sich zugetragen haben. 

100. Ricger S. 15 glaubt, die Sprüche seien in Kämthen ge- 
dichtet; 8. Monael S. 1&5. 

101. Knocbenhauer S. 316 f. 

102. Germ. 6, 12; ebenso Rieger und Menzel S. 911; derselbe 
berichtet auch über andere Auffassungen. 

103. Knochenhauer S. 323. 

104. Knocbenhauer S. 226. 232 f. Toeche, Heinrich IV. S. 393 f. 

106. Meiller p. 105 Nr. 87 und Anm. 355. Die beiden Ver- 
lobten wnren noch unmündige Kinder, zu einer Vermählung kam 
M nicht. 

106. zu Simrock 2, 144 Anra., vgl. dagegen Wackemagels Aus- 
gabe S. IX Anm. 

107. Vgl. Zacher, Neue Jahrb. für Pbil. und Paed. 2. Abth. 
35, 460 f. 

108. Waltber sagt nicht, was für ein Lob er von Dietrich er- 
wartet hatte, vielleicht hatte er gewünscht, dafs der Markgraf ihn 
dem Dienste des Kaisers empfehle. So vermutet Menzel S. 194. 

109. Lachmann zu 1*2,3, Menzel S. 182 beziehen die Worte auf 
die böhmische Krone, welche Otto 1212 dem Neffen Dietrichs, dem 
Sohne seiner Schwester Adela, der verstofBenen Gattin König Otto- 
kurs versprochen hatte. Aber die büShmische Krone würde nicht als 
diu kröne schlechthin bezeichnet sein. Den v. 106, 7 mifsversteht 
Menzel. 

110. Winkelraann 2, 348. 

111. Menael S. 104 scttt die Sprüche in den Herbst 1212. 

112. Vgl. Walther 93,20 Wm hat diu weit se gebemte liebers 
danne ein mlp das ein sende herze hae gefrüuioen mügef MSH. 1, 13 
(V, 1) Was hat diu wdt te gebene mi davon ein sendiu not zerge 
dan wibes minne eine. — MSH. 1, \4^ (VI, 3) imd wirdeouch niemer 
me gesunt von minen lotinden, mich hrlfe danne ir röströter munt: 
des kua hilft mir, und anders niht, ge^iunden. Walther 54, 10 und 
weBT auch icmer nie gesunt. 74, 14 mines htrsen tießu wunde diu muoi 
iemer offen sten, si cnküsse mich mit friundes munde u. s. w. — 
MSH. 1, H*» (VI, 2) wil diu vil here, daz ich vrä ftßrte, aö aol ir r6ter 
munt mir güetlich Inchen das von getrittwes herzen gründe üf gi. 
Walther 27, 34 für trüren und für ungemüete iat niht so gtiot, als 
an ie «ehen ein schäme frnttwen wol gemuot, sd si Hz Ikersm gründe 
ir friuntle ein liddich ladun ttiot. Vgl. auch Waltber 27, 30 f. 28 
und MSH. 1, 14« (V,2). Walther 24, 12 MSH. 1, 14» (V,2). Walthor 
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96, 25. MSH. 1, 14» (V, 3). — Weiter berührt sich der Markgraf mit 
Reinmar 156, 11 ^« fröiden stcinget gich min muot, aU der voM'e rn< 
fluge tvot und der are ensweime. MSII. 1, \3^ (III, 3) das herze und 
oueh der nine lip höh üf gen den lüften rar, «m muot der diuget also 
hö, ahnni dir edel addar (vgl. Rol. 1904 f.). — Mit Wachsmuot von 
Kuneirh, eitiüm Nachnhmer Walthers; MSH. 1, SOSb {V, 1): j& vrOuioe 
ich mich, und ich doch frie liep getoan, noch solhen aegeti, den liep nach 
leide tuet mit senden sorgen, so «iu scheident sich: so släf aber ich 
uns an den morgen, daz nieman gprichet: ' vriunt, got segene dicJt!' 
MSH. 1, 13* (I, 2) ich hän hi liebe nü gelegen, davon enruoche ich, 
wenne ez tagt, minen muot ich wenden miw: von einer magt, ja en- 
ruoclte ich, tcae der wahler t'if der zinne sagt. — Entschiedene Be- 
ziehungen auf Heinrich von Morungen ßnden sieh nicht; doch ver- 
gleich MF. 128,28. MSH 1, 13« (1, 2}. MF. 130, 30. 142, 10. MSH. 
1,13" (1,3). MF. 131,27. 130,25 ff. MSH. l, 14. (V, 1). Der Ein- 
flufa der österreichischen Dichter auf den Markgrafen erklärt sich 
aus seinem Leben. Er war erst 1Ü18 geboren und wurde 1224 von 
seiner Mutter dem Herzog Leopold von Österreich übergeben, der 
ihn 1225 mit seiner Tochter Koustanzc verlobte. Die Vermählung 
fand 1234 statt. 

113. Dafs Walther Dienstmann Ludwigs von Baiern gewesen 
sei, ist nicht zu erweisen; noch weniger dafs er 1211 von Thüringen 
aus an den Hof des Herzogs gegangen und von dort als politischer 
Agent nach Meil'sen gekommen sei (Menzel S. 186 f.). 

114. S. die Ausgabe. iJic Richtigkeit der Lesart bezweifelt 
neuerdings wiuder Paul, PBh. 8. 201 f. vgl. Menzel S. 184. 

116. Laehmann zu 18, 15 nimmt an, dafs Walther nicht in 
Frankfurt gewesen sei, und Dietrich von dort das Geschenk Ludwigs 
mitgebracht habe. Ebenso andere; s. Menzel S. 180. 183. vgL 
Nr. 195 f. 

116- Winkelmnnn 2,273 Anm. 2. 3. 

117. So vermutete schon Daffis S. 5; vgl. Menzel S. 186 Anm. 

118. Winkelmann 1, 326. vgl. 1,514 Anm. 

119. a. 0. 2, 164. 120. a. 0. 2, 237. 
121. a. 0. 2, 302. 122. a. 0. 2, 339. 

123. Ob das Scheltlied erhalten ist, welches es ist, können wir 
nicht wissen. Die Strophe 28, 21 entspricht allen Voraussetzungen 
die wir nach den Sprüchen 32, 17—36 machen müssen. Andere be- 
ziehen den Spruch 28, 21 ohne Grund auf Ottos Umgebung; s. 
Menzel S. 218. 

124. Versuche genauerer Fixierung verzeichnet Menzel S. 168. 
Wackerneil S. 33.97. — Die Beziehung zu den Sprüchen 31, 83 — 32, 
16. (Rieger S. 13 f Wackernell S. 91 u. a.) leugnet Menzel mit 
Recht. Auch die Beziehung von 33, 9 auf das Erlebnis in Kämthen 
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(Lacbmann, Rieger u a.) ist g-anz iinsiclier. Menzel setzt die Sprüche 
ins Jahr 1209; aber dafs Waltber schon damals in diesem Tone ge- 
sungen habe, läfst sich nicht wahrscheinlich machen. 

125. Menzel S. 170 f. Daraus dafs Walther indem ersten der 
Sprüche vom Kärnthner in der dritten Person spricht, ist nicht zu 
folgern, dafs er seine Rechtfertigung am dritten Ort und vor dritten 
Personen vorgetragen habe. Er büfst in dieser objektiven Form zu- 
nächst sein Scheltlied, dann erst wagt er es, sich direkt an den 
Fürsten su wenden. 

12B. Nagele Germ. 24, 300 leugnet einen Aufenthalt Walthera 
in Kärnthen. — Willkürlich verbindet Waokemell S. 35 das Lied 
44, 23 mit diesen ^jprücheu. 

127. Rucension der Lachmannschen Ausgabe in Seebode, kr. 
Bibl. f. d. Schulwesen 1828. Wenk, hess. Laudesg. 1, 266. 

128. Über Bertholds Verwandtschaft s. Menzel S. 270. 

129. J. V. Zingerle , Reiserechnungen Wolfgers von Ellen» 
brechtskircben. Ileilbronn 1877. In der Einleitung sind die Nach- 
richten über den Mann kurz zusammen gestellt. 

130. 1203 oder 1199, darüber ist man nicht einig. Winkel- 
mann Germ. 28, 236 nimmt 1199 an; ebenso Nagele 24,163. 392. 
Zamcke, Berichte der kgl. süohs. Ges. der Wisa. phil. bist. Klasse 
1878 8. 32 f. sucht das Jahr 1203 zu erweisen, und hält gegenüber 
den Ausführungen Wiukelmanns und Nagele» daran fest Germ. 25, 71. 

131. B. Nr. 213. 132. Grion in der ZfdPh. 2, 429. 

133. Wackernagel zu Simrock 2, 158; Übrigens hatte Walther 
zu Tegernsee wohl nur besonderes Unglück: denn grade zur gröfsten 
Gastfreundschaft war dieser Konvent durch alte und mannigfache 
Vorschriften angewiesen; 9. Max. von Frcyberg, Gesch. von Tegernsee 
S. 166 f.' — Menzel S. 332 bringt die Strophe in wunderliche Be- 
ziehung zu Walthers Kreuzfahrt. 

134. MG. SS. XVII p. 709. Winkelmann 1, 43. 

135. Winkelmann 1, 51. 136. Dere. 1, 60. 
137. Ders. 1,66. 138. Dera. 1,68. 78. 
139. Ders. l,6ß. 60. 140. Ders. 1,56. 

141. Die Angabe von 11000 Mark Schmerzensgeld ist über- 
trieben. Winkelmann 1,72 A. 3. 

143. Dera. l, 84 f. 

143. Laclimann zu 19, 36 meint: ' vielleicht auf dem Tage zu 
Nürnberg, wo Herzog Leopold (18. April) zugegen war"; ein solcher 
Hoftag h:it gar nicht statt gefunden. Als die armen Könige sieht 
er BtTtlmld von Zäringen und Otto von Poitou an; ' nicht aucli 
Bernhard von Sachsen; denn der Dichter heifet sie zurücktreten, 
Bernhard und Berthold aber warea nicht zugleich auf der Wahl. ' 
Menzel S. 102 will den Ausdruck ,^anz allgemein'' auf die armen 
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Fürgten bezieben; ebenso Nugclo Germ. 24, 1S9. Menzel ver- 
langt ferner, oline Grund, dafs der Spruch .vor Philipps Wahl am 
6. März gedichtet sei; ebenso Waekcmell S, 71. Pfeiffer S. 161 
setzt ihn zwischen den 6. Mdrz und B. September (Krönung in 
Worms); ebenso Winkelmann 1,79. Nagele Germ. 24, 159 in das 
Jahr 1200, eine Bestimmung, die ich mit Walthers Worten schlechter- 
dings nicht vereinen kann. — Über den Spruch 8, 4 s. die Ausg. 

144. Winkelmann 1, 138 Anm. 2. 

14B. Aas den Worten mich hat d^ii riche und oueh diu kröne 
an sich gefiomen schliefst Menzel S. 133, Walther sei ' förmlich als 
Reichsdienstmann in des Reiches und der Krone Dienst, genommen. 
Daran ist nicht im entferntesten zu denken, so leicht wurde man 
nicht Heicfasminisieriale. (Vgl. unten über 28,31.) Falls die Worte, 
-was wohl möglich ia\, nicht etwa gar mehr einen Wunsch als eine 
Thatsache aussprechen, so würde doch nichts anderes aus ihnen 
folgen, als dafs Philipp dem Dichter den Aufenthalt als Gast an 
seinem Hofe gestattete. Vgl. über solche Verhältnisse Waita VG. 
5,334 f. — Wie lange Walther bei Philipp blieb, istungewifs; nach 
Menzel (S. 130) bis 11204, nach Lachmann unJ andern bis 1205. — 
Über dun Aufenthalt Walters in diesen Jahren existieren allerlei 
Kombinnlionen, die sämmtlich eines festen Grundes entbehren; s. 
Menzel S. 138 f., über die Phantasien Schrotts s. Zingerle, Germ. 
20, 262 f, Schönbaoh AfdA. 4, 7 f. 

146. Lachmanns Annahme, dafs Waitber schon 1198 zu Philipp 
gekommen sei (Ahm. zu 19, 36), gründete sich nur auf di«.' irrige, 
erst von Böhmer berichtigte Besfiuimung des Magdeburger Weih- 
nachtsfeetcs (Haupt zu 19, 5). Andere ältere Irrtümer verzeichnet 
Menzel S. 116 f. 

147. Winkelmann 1,149 f. 

148. So ühtand. Rieger S. 8. Pfeiffer S. 200. Menzel 8. 105. 
110. Wackomell S. 28, u. a. 

149. So Lachmann, dem andere sich angeschlosien haben, 8. 
Menzel S. 105, Winkelmann 1, 363. 

150. So Simrock S. 46 f. Nagele Germ. 24, 152 f. Natürlich 
fällt dann auch der Spruch 19,29 nicht in frühere Zeit; ältere irr- 
tümliche Ansichten über denselben verzeichnet Menzel S. 110 f. 

151 Der Lundgraf Hermann kehrte im Soimraxer 1198 ans dem 
Morgenlande heim; sein Weg ging über Böhmen. Winkelm. 1,63 
Anm. 2. Er schlofa sich zunächst an Otto an; a. O. l, 182. 

152. Leopold unterzeichnete am 18. März 1200 in Nürnberg 
eine Urkunde König Philipps (Fickcr, Regesten S. 17); dort also 
hatte Walther, wenn er in Philipps Gefolge geblieben war, Gelegen- 
heit Beinen Herzog zu sehen, und mag aus seinem Verhalten Mut 
geschöpft habeu, ihm zu dem bcvorsteheudea Feste in die Heimat 



I 




II, 158—170. 



91S 



za folgen, und eine Bitte an ihn zu wagen. Menzel S. 119 (vgl. 
ISS f.) meint Walther sei vielleicht in diplomatlBufacr Mission des 
Königs nach Wien gekommen. Für solche Verwenilung des Sängers 
fehlt aber jeder Aohalt. Hingegen ist das immerhin möglich, dafs 
Walther, als er nach Wien ging, sich nicht von dem König losge- 
sagt hatte und nach dem Feste zu ihm zurückkehrte. Menzel S. 120. 

153. Wirikelmami 1,95. 154, Dera. 1, 162. 

156. Ders. 1, 493 f. 166. Derg. 1, 166. 

167. Ders. 1, 171. 176. 2, 527 f. 

158. Ob dieses Schreiben 1199 oder 1200 erlassen ist, ist eine 
Streitfrage; s. Fiuker, Regesten S. 11. 

159. Winkelm. 1, 180. 182. 

160. Ders. 1.493. 198. 161. Ders. 1.209. 
162. Ders. 1, 2]9. 163. Ders. 1, 192 f. 

164. Ders. 1, 184. 194. 206, 165. Ders. 1,237. 

166. zteene küvrge v. 21 bezog Lachmann mit Unrecht auf 
Philipp und Otto; ebenso Simrock noch in der Ausgabe. 

167. Der fromme bedürfnislose Klausner ist der Repräsentant 
des wahren Christentums, ein Idealbild, das der nach weltlicher 
Herrschaft ringenden Kirche gegenüber gestellt wird (vgl. Uhland 
S. 23). Ohne Grnnd vermutete zuerst J. Grimm, dafa Walthflr eine 
bestimmte Person im Auge habe; er dachte an tiualtherus von 
Mapes oder Ilenricus Septimcllensis, Opel an den Bischof Konrad 
von Halbcratadt (Menzel S. 316), Zingerle (Genn. 20, 268) an einen 
Propst Orlulf; vgl. Schönbach, Anz. 4, 11. 

168. Daraus ergiebt sich auch, dals z. 9. 33 auf Otto zu be- 
ziehen ist, nicht wie Lachmann annahm nuf Innncenz; vgl. Menzel 
S 122. — Die richtige Datierung des Spruches hat Abel in der 
ZfdA. 9, 138 — 140 gegeben; seinen Ausführungen haben die meisten 
andern zugestimmt (s. Menzel S. 121 f.). Simrock jedoch setzt auch 
noch in der Ausgabe S. 29 f. den Spruch in das Jahr 1196. — Über 
die Verbindung des Spruches mit den beiden andern desselben Tones 
B. die Ausgabe. 

169. Dafa der Spruch nicht an Philipp direkt gerichtet sei, 
ergiebt sich weder ans dem Dnzen noch aus dem Ausdruck die nähe 
spckenden (Menzel S, 130 f.). Die scharfen Beobachter führt Walther 
nur ein, um wie er es auch sonst liebt, den Tadel durch andere 
verkünden zu lassen, ond die poetische Licenz des Duzens ist nicht 
auf die Gedichte, die aus der Ferne gesandt wurden, zu beschrän- 
ken (s, ob. Nr. 1«). — Pfeiffer zu Nr. 102 setzt den Spruch etwas 
später an als 16, 36. Menzel S. 128 umgekehrt früher. Nagele, 
Germ. 24, 156 meint Walther mahne den König zur Freigebigkeit 
gegen den Landgrafen und sein Gesinde. 

170. Rieger S. II glaubt in diesem Spruche die Sachlage gegen 
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Ende des Jahres 1204 su erkennen; Menzel S. 133 möchte ihn am 
eiuige Monate später ansetzen; S. 160 spricht er die Vermutung aus, 
dafs er nacli Thüringen gehöre. 

171. In PBb. 7, 592 f. (vgl. Thumwald S. 28 f.) Gegen Kob 
stein sprach sich Lachniann aus, Anin. zu 17, 11. Menzel S. 141. 
I.achmanu bezieht den Spruch auf Philipp, nimmt an, der Dichter 
klage über die Kargheit dcü Königs gegen ihn selbst, und konjiziert 
Z. 14 titirstcn st. fiirsten. üimrock und Pfeiffer beziehen das Ge- 
dicht gleichfalls auf Philipps Regierung, leugnen aber den rein per- 
sönlichen Inhalt. — Wackemagfl (ru Simrock 2, 154), von der Hagen 
4, 166, Rieger S. 18 f. deuten ihn auf Otto; ebenso Menzel S. 141. 
196 f. und ebenso wieder Paul 8, Ifi9; denn Philipp, dem schon ein 
gewählter Gegenkönig gegenüber stand, habe nicht mit einer Gegeu- 
wah] bedroht werden können. — Bekanntlich spielt Wolfram im 
Willohalm 286, 19 auf den Spruch an. 

171a. Winkelmann 1, 524 f. 310 Anm. 2. 

172. Ficker, Regesten S. 71 Nr. 236. 

172a. Knochenhauer S. 263. Winkelmann 1, 244. — Zarncke 
setzt den Spruch in das Frühjahr 1204, ehe Philipps Macht sich 
von neuem gefestigt hatte. — Wir setzten den Spruch früher in das 
Jahr 1202, und sprachen die Vermutung aus, die Bezeichnung der 
Reichehofbcamten als Köche beziehe sich auf das Amt des Küchen- 
meisters, das Philipp, um einen Prozefs zwischen Heinrich von Wald- 
burg und den Rotenburgern wegen des Truchsessenamtes zu schlich- 
ten, neu eingeführt hatte. 1202 erscheinen die Rotenburger zuerst 
in ihrer Würde (ZfdA. 13, 262). Je später der Spruch gesetzt wird, 
um so weniger wahrscheinlich wird diese Anspielung. 

173. Lachmann bezog wie Wackernagol (2. l.'JO) die Sprüche 
auf Ottos Regiment; ehenao Menzel S. 222 f. — Rieger S. 44— 54, 
den Menzel S. 219 f. 343 f. widerlegt, auf König Heinrich. 

173a. Winkelmann 2, 109. 174. Ders. 2, 140. 

175. Ders. 2, 110. 176. Ders. 2, 142. 144. 

177. Ders. 2, 146. 

178. Der». 2, 191. Diese Änderung im Titel war jedenfalls 
mehr als reine Form. Der Zusatz war der Ausdruck dafiir, dafs Otto 
den in der Deliberatio aufgestellten Anspruch, dafs dem Papst dlaJ 
Entscheidung über die Kaiaerwahl principaliter et finaliter zustehOf 
anerkannt habe; die Verwerfung des Zusatzes drückte aus, dafs er 
die Anerkennung zurücknehme. — loh halte noch an der Ansicht 
fest, dafs dieser Auffassung gemäfs vor Ottos RÖmerznge auf dem 
Reichstage in VVurzburg Anordnungen über die deutsche Eönigswahl 
getrofien wurden. 

179. Winkelra 2, 194. 192. 180. Ders. 2, 210. 212. 
181. Ders. I, 219 f. 182. Ders. 2, ZSS. 
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1P3. Ders. 2, 240 f. 184. Ders. 3, 249. 

185, Ders. 2, 252. 186. Ders. 258 f. 

187. Man weifs nicht genau, wann. Winkelmann 2, 256Änni.3. 
Scheffer-ßüichorst, Forsch, z. d. Gesch. VIII, 531 A. 2. 3. 
18S. Winkelm. 2, 256. 189. Ders. 2, 272. 

190. Ders. 2, 273 f. 

191. WinkelmnnnB Reflexionen 2, 27 1 reichen schwerlich aus, 
das Verhalten des Böhmenkönigs genügend zu erklären. 

192. Ders. 2. 279 f. 193. Ders. 2, 282. 

194. Ders. 2, 299. 

195. Diejenigen, welche mit Rücksicht auf 18, 16 Walthers An- 
wesenheit in Frankfurt leugnen, nehmen an, dafs diese Sprüche zu 
Pfingsten 1212 in Nürnberg gesungen seien; a. Menzel S. 189. 

196. GervasiuB 1, 10 (V^Tinkelmann 2, 199). Waitz, VG. 6, 226. 
Aufsefs, Anz. 1834, Sp, 66 f. 

196a. Winkelmann 2, 208. 

197. Ausführlich dariiher Winkelmann 2, 498. — Thomaain von 
Zirclsere ersetzt WalthL^rs Auslegung, die er sicher kannte, duroh 
eine andere (Wälsche Gast v. 10471 f. 12351 f.). Ein halber Ar ist 
EU wenig, drei Löwen zu viel: 

ein lewe beseiehent hohen muot, 

dri leioen heieichcnt iibermuot. 

ewer drier letren herse hat, 

volgrt der üherviüete rät: 

swer hat eines lewen muot 

mich dunket daz er geniioc tuot. 

der ar vliiiget harte sSre. 

Bin höher vluc beieiclunt ere, 

BÖ hezeiclvent auch für war 

dtr irc Khiduntfe ein httlher ar. 
Paul findet es PBh. 8, 170 wahraoheinlieher, dal'» Walther Friedrichs 
Wappen meine (so aohon Uhland), und dafs au ihn die Auffordertuig 
zum Krenzznge gerichtet sei. 

198. Winkelmann 2, 206. 

199. Dial. mirac. 4. 15. Winkelmann 2, 159 Anm. 3. 

200. „Sein Ühermut überschreitet so alle Grenzen, dafs er 
üiTentlieh verkündigt, in kurzem würden alle Könige der Welt seiner 
Herrschaft unterworfen sein." WiiikelTnaun 2, 256. 

201. Gervasius 2, 18. Winkelmann 2, 202. 

202. Winkelmann 2, 200 meint, Walthers Sprüche 12, 6. 18 
müfaten unmittelbar nach dem Bekanntwerden der Krönung gedich- 
tet Bein; denn nach dem Bruch des Kaisers mit dem Papst hätte 
nicht mehr au einen Kreuzzug gedacht werden können. Aber der 
gleiche Anfang läfst es nicht geraton scbeiueu, die drei Sprüche von 
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einandLT zu trennen, und der Anfang des dritten (12, 18) weist auf 
das Jabr 1212. 

203. Ders. 2, 129. 204. Ders. 2, 267. 

205. Ders. 2, 300 Ann». 4. 272 Anm. 2. Menzel S. 180 bildet 
sich gar ein, „dals es Wftlther w«r, welcher die beiden wankenden 
Fürsten zur Treue gegen den gebannten Kaiser zurückgeführt." 

20t>. Knochenhauer S. 271 f. 

207. Winkelmann 2, 262 269. 275. 276. — Winkelmann führt 
die ganze Bewegung auf den Kimig von Frankreiclf zurück ; er nennt 
ihn gradezu den Auftraggeber (2, 276), der den schlimmsten Intri- 
ganten unter den deutschen Fürsten, den Landgrafen, für seinen 
Dienst gewonnen habe (2, 261). Ich kann dieser AuffassuTig nicht 
beipflichten ^ind gliiube, dals das Verhältnis zwischen Philipp Au- 
gust und Ilermanu nicht richtig bcEeichnet ist. Walther von der 
Vogelweide hebt grade die Selbständigkeit des politischen Handeln« 
Hermanns hervor, er stellt ihn in Gegensatz zu der römisch-[fran- 
zösischen] Partei; und die H.irtnäckigkeit Hermanns sowie Ottos 
Zorn zeigen, dafs er mehr war iils ein Handlanger. Der Hafs Her- 
manns gegen den >Velfeu war älter als sein Bündnis mit Philipp 
Aaguit und der Grund, dafs er sich mit diesem zusammenfand. lob 
halte an der Auffnssung fest, die ich früher dargelegt habe (Reor- 
ganisation des Kurfürsten-Kollegiums S. 31f.). 

208. Die drei Sprüche des Tones 105, 13 gehören eng zusammen 
und sind hinter einander vorgetragen. Die Anklage mit der Wal- 
ther den ersten schlierst, hat zum Hintergründe das in den beiden 
folgenden näher ausgeführte. Wenn also jene Sprüche noch in Frank- 
furt entstanden sind, sn mufs auch der erste in diese Zeit geaetxt i 
werden. Früher glaubte ich, die Fürbitte für den Landgrafen 
höre in den August 1212, als Otto Weifsensee belagerte und die hart 
bedrängte Besatzung durch Verraittelung de» Markgrafen Dietrtch 
von Meilsen einen Vertrag schlofs, wonach sie die Stadt freiwillig 
räumte, sich in die Burg zurückzog und die Entscheidung des Land- 
grafen einholte. Aber wenn Walther damals die Absichten des 
Meifsners unteratützt hätte, würde er sicher nicht zugleich verächt- 
liche Vorwürfe gegen ihn erhoben haben, wie sie iu v. 105, 15 f. 
liegen. Aufserdem gaben die Umstände keinen Anlafs zur Fürbitte; 
denn der Landgraf suchto Ottos Gnade nicht, gebot im Gegenteil 
den tapfern Kämpfern in Weifsensee ansznhalten, und der Erfolg 
gab ihm Recht. — Rieger S. 19—23. Menzel S. 199 setzen den Sprach 
in das Jahr 1213, andere noch später; b. Menzel a. 0. 

209. Vgl. Thumwald S. 39. In frühere Zeit setzen die Sprüche: 
W^ackernagel, Rieger, Pfeiffer, auch Winkelmann 2, 296. Nagele, 
Genn. 24, 308 A.; dagegen Menzel S. 191. 

210. Ann. Col. max. p. 826. Winkelmanu 2, 299 Anm. 8. 
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211. Menzel S. 209. Wackerüatjel 2, 145 f. — Nagele, Gerjn. 
24, 307 f. A. lengnet, dafs Walthors Sprüche sich auf die erste Auf- 
stellung der Opferstöckc beziehen, ohne jedoch seine Ansicht näher 
zu begründen. — Die betreffende Stelle in dem päpstlichen Schrei- 
ben, dus im April 1213 erksfen wurde (Potthast, Reg. Pout. 1, 410) 
lautet (Migiie, Patr. CCXVI S. 821): Singulis autem dirlius intra min- 
mrum solannia, posl pacis osctdum, cum tarn pro peccaUif mnndi 
offfrenda vel ttnmntda est ho^tia sahitarii, omnes tarn viri quam mu- 
lieres humüiter prosternanltir in terram, et n clerieis psalmus iste, 
Deus venerunt gentes in hereditatem tuam (Psal. LXXVUI, dtn erbe- 
lant Wttlther 10, 10), ältn voce canhtur: quo cum hoc versu devote 
finito: Ex.^urgat Deus, et dissipontur inimici eius, et fugiant a facie 
eins (jui oderunt cum (Psal. LXVII), mcerdos qui cehhrat, orationem 
istnin aupcr nltar<^ decnntct: Deu», qui adniirabili Providentia cunota 
disponis, te sappliciler exoramua ut terram quam unigenitus tuTiR 
Filius proprio sanguino coriaocravit de manibus iiiimicorum crucis 
eripiens, restituas culiui Christiiino etc. In illin nutcm ecdesiis in 
quibus eonveniet proeessio generalis, tntncua eoncavus stalualur tribus 
clavihus conaiffntüits etc. 

212. Wiiikelinann 2, 383 Anm. 1. 392 Anm. 4. 397. Röhricht, 
Beitrüge zur Gesch. der Kreuzz. 1, 05 Anm. Ü2. 

213. Über die Nacliwirkung der Waltherschen Sprüche a. 
Wackernagel 2, 145. Winkelnwnn 2, 307 Anm, 1. 

213b. Ich gliiube nicht, dal's diese sieben Spriieht' (33, 1 — 84,24) 
vereinzelt und- selbständig ans Licht trnteii, sondern Glieder eines 
oder vielleicht mehrerer Vorträge waren. Leider sind sie uns nicht 
aus der alten Quelle BG überliefert. In den Hss A und C liegt ein 
Liederbuch von 13 Strophen dieses Tones zu Grunde, dna in A 62 — 73 
in seiner unsprünglii'Uen Ordnung, d. h. in der Ordnung, die der 
Summier ihm gegeben hatte, erbalten ist. Von diesen 12 Strophen 
kointnen hier zuTiächst drei in Betracht A 67 — 60 = Lehm, 33, 1. 
34, 4. 24. — Drei andere Sprüche bietet die Quelle U 25—27 = Lehm. 
83, 11. 21. 31. Den siebenten (34, 14) hat nur die IIs. C, und zwar 
an der Stelle, welche ihm sein Inhalt zuweist, er folgt wie in der 
Ausgabe auf 34, 4; vgl. ZfdA 13, a21 f. 

Die drei in AC üborliefcrleti Sprüclie nebst dem vierten nur 
in (' erballeuen fügen sieh gut zunammen; der Gegonsiitz zwischen 
RomTind den Interessen Deutschlands beschäftigt den Dichter. Kr 
wendet sich an die DiFchöfe und Geistlichen, dafs sie sich vun den 
TeufclHstricken des Papstes losmachen sollen, der Gottes heilige 
Lehre rälsche; die Cardinüle deckten ihren l'boi', während der deut- 
sche Fronalt.'ir unter übler Traufe stehe. Daran scbliefsen sich pas- 
Bcnd die beiden Spriiche gegen den Opferstoek; auch sie belebt der 
Gegensatz zwischen den Walhen und den Almän, dem tiutschcn sil- 
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ber und dem weleohen schrln. Erst führt der Dichter den Papst 
redend ein, dana wendet er sich za mehrerer Wirkung an den Herrn 
Stock selbst. Der vierte Spruch leitet dann die Betrachtung wieder 
ins Allgemeine; der Vorwurf, dafs der Papst selbst den Unglaubeu 
mehre, nimmt den Gedanken von S3, 4 saget warumbe er sine lere 
von dem Inioclie schalte, wieder auf; die Erklärung, mit der der 
Dichter 33, 1 beginnt: ir bischofe und ir edeln pfuffen ir sit verleitet, 
wird hier ausgeführt; diu Anspielung auf 9, 37: toten aber min gtuy 
ter klösencere kiage und sere weine, bildet einen wirksamen Schlufs. 

Ebenso geben die drei in B überlieferten Sprüche einen guten 
Zusammenhang; auch hier richten sich die beiden ersten gegen den 
Papst, der dritte gegen die Geistlichkeit insgemein. Der Papst trägt 
die Schuld an aller Verderbnis; denn alle Welt folgt der Spur des 
Vaters; der jetzige Papst ist achlinnner als Gerbert; dieser schän- 
dete nur das eigne Leben, InnoccuK will die ganze Christenheit mit 
sich reifsen. Nie hat die Christenheit so in den Tag hineingelcbt; 
die Geistlichen, die sio lehren sollten, gewühren kein gutes Beispiel 
und führen ein .Sündenleben. — Zur Einleitung für diese drei Sprü- 
che eignet sich vortrefflich der Spruch 31, 13 (A 64. B 21. C321): 
die Klage über den Kinflufs des Geldes. Man vermifst hier, wo aller 
Welt Habgier vorgeworfen wird, die Erwähnung der Pfaffen; Wal- 
ther überging sie in der Einleitung absichtlich, weil ihre Strafe dos 
eigentliche Thema seines Vortnigs werden sollte. Er schliefst den 
Spruoh mit den Worten: 
80 we dir, guot! wie rcemtsch rkhe $t&t! 

du enhisl niht guot: du hobst dich an die schände ein teil ce sere. 
und führte nun in den folgenden Strophen aus, wie das ganze Un- 
heil von Rom kommt; nicht die Habsucht der Fürsten, die sich 
durch Friedrich haben kaufen lassen, ist der eigentliche Grund de« 
Übels, sondern dar Papst; 'Wir jammern allcj und wissen doch 
nicht, was uns eigentlich drückt, dafs uns der Papst, unser Vater, 
so in die Irre geleitet hat'. 

So hätten wir denn im möglichst engen Anschlnfs an die Ober- 
lieferang zwei Vorträge von je vier Strophen. Ob beide zu einem 
gTÖfseren Ganzen zu vereinen sind, ist mir zweifelhaft; sollte es der 
Fall sein, so niüfstc jedenfalls die Gruppe 31, 13. 33, 11. 21. 31 vor 
33, 1. 34, 4. 14. 24 gestellt werden; erst die Gemeinplätze, dann die 
bestimmten Angriffe. Auch bezeichnet 34, 39 f. gegenüber 39, 86 f. 
offenbar eine Steigerung, und v. 34, 33 mufs der Schlafs sein. 

214. Silvester II. hatte sich durch seine grofse und vielseitige 
Gelehrsamkeit, namentlich durch seine Kenntnis der Naturwiasen- 
Bchaften und der Mathematik ausgezeichnet. Von seiner Zauberkunst 
wufsten die ihm Kunäcliat stehenden Generationen nichts, höchst 
wird geheimnisvoll darauf hiiigewieBeii, d»f» Gerbert seine Wiaaen*1 
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Schaft bei den Sarazenen in Spanien scböpfte. Am Ende des 11. Jftbrh. 
findet man die ersten Spuren der Legende, bei Wilhelm von Malmes- 
bury hat «ie ihre volle Ausg-tstaltung erreicht, zu Anfang des 
13. Jahrh. ist das Factum bereits unbestritten und in Legenden, 
Chroniken und Curiosen-Sanimlangen verbreitet. Ketzerische Sekten 
datierten vom Papst Silvester her den Verfall der römischen Kirche, 
durch ihn sei sie angesteckt vnm Bösen. So lehrten die Kathnrer 
und die Waldenser. Hock, Gerhert oder Piipst Silvester II. und sein 
Jalirh. {Wien 1837) S. 160 f. Döllinger, Papstfabeln des Mittelalters 
S. 155—169. 

215. Räumer, Geschichte der Hohenstaufen 3, 302. — Walther 
bezieht sich -wohl auf den Ablafs, den Innocenz in derselben Ency- 
clica versprach, in der er die Aufstellung des fruncus concavus ver- 
ordnete; aber auch dort macht der Papst die Heue zur Bedingung. 
E» heifst (Migne p. 818): Nos enim de omnipotentis Dei misericordia 
rt beatorum apastolorum Fetri et Pauli auctoritate confini, ex illa 
quayn nohis Deiis, licet itidifffiis, b'tfandi atque solvtndi contulü pote- 
State omnibtis qvi laborem istum in propriis personis subierint et ex- 
pensis, plenam sitorum pKcamiiium, de quibus veraciter fuerint 
corde contriti et ort coitfessi, veninm itidulgemus, d in rctribu- 
tiotie iustorum scUutia aeternae poUicemur augmentum. Eis autcvi qui 
non in personis propriis iüuc accesserint, sed in suis dunttixat ex- 
pen.m iuxtn facultatem et quaUtatem suam tuV<M idoneo!> destinarint, 
et iUis similiter qui licet in alienis expensis, in propriis tarnen per- 
soni« accesurrint, plenam smrwn concedimns vrniam peccatortivi. IhUus 
quoque remiitsionis volumiis ei concedimua esse parlicipes ittxta quan- 
titate.m sitbnidii et devotionis affectttm omnes qui ad svbventionem ter- 
rae sanclae de bonis suis congrue miniairabunt. 

216. Winkelmann, Frd. 185. Arm. 4. 

217. Raumer 3, 301. 218. Winkelmann 2, 293 f. 

219. Ders. 2, 29B. Sitüungsberichto der phil.-hist. Kl. d. Bftir. 
Akad. d. Wissensch. 1876 S. 661 f. Es heifst dort: clerum antem aut 
monachos aut dcpouamus aut deportemus oportet, sie tarnen ut pauci 
maneant, quibus saiis sit areta facultas et qui ohiala tantummodo 

iipe vivant. ViUas autem et dcctmas niaiore^ miles recipiat illique 
tbennt, quibtts respublica curae est, qui pitgnando faciunt pnpulos et 
rlerum in pace quiescere . . Quanto satiirs, quanto conimodius nobis iura 
novatHibus, haec tarn culta novalia et villas tot ddiciis opibusqiu 
flumtes impiger miles habcbit, quam genus hoc pigrum et fru- 
ges eonsumere natum, quod otia dueit, quodque sah tecto marcet et 
umbra, qxii frustra vivunt, quorum omnis labor in hoc est, ut Baeeo 

Venerique vivant etc. 

220. Witikelmann 2, 293 A. 3. 221. Ders. 2, 343 Anm. 1. 2. 
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222. Ders. 2, 110. — Charakteristisch für Otto ist neinBegcg- 
1118 mit Otto von Est« and Exelin von Hoinano. Ders. 2, 186. 

223. Ders. 2, 1B4 Anm. 3. 224. Menzel S. 213 f. 

225. Als eine Art Rechtfertigung dea Abfalls sieht man virohl 
mit Recht das ficbet 26, 3 an; s. Menzel S. 216 f. Derselbe bemerkt 
S. 227 auch richtig, dafs der Übertritt von Otto zu Friedrich un- 
mittelbar erfolgte. Gewöhnlich setzt man denselben in das Jahr 
121& oder 1216, was mit der falschen Datiemng von 105, 13 zu- 
samiiienhängl; Menzel S. 220 f. frühestens in den Winter 1213 auf 
1214, spätestens unmittelbar vor die Schlacht bei Bouvines (27. Juli 
1214); ähnlich schon Rieger S. 20. Weither kann sich aber schon 
im Sommer 1213 an Friedrich gewandt haben, der im Juli einen 
stark besuchten Reichstag in Eger abhielt. 

226. Mendel S. 229. 244 mifsverstelit die lotsten Worte und 
glaubt »chliofBen zu müssen, dafs dieser Spruch jünger als 2^, 1 sei, 
späLcr als die Schlackt von Buuvines, vielleicht auch die Krönung 
Friedrichs. 

227. Vgl. Büchner, Bair. Gesch. 5, 21 Anm. Riczler, Bair. 
Gesch. 1,782. 

228. ' qiiantocius Den flaute peeuniam habuerimus^ sagt er in 
einer Urkunde. WinkcUnaun 2, 325 Anm. 2. 

229. So vermutete Simrock; s. Menzel .S 254. — v.27, 14 bc- 
«icht Mcnzi'l auf diit 121& vom Latcran-Concil ausgeschriebene aufsei*- 
ordentliohc Kreuzzugsteuor (Walthers Worte enthalten nichts, was 
grade diese Deutung rechtfertigte), den Spruch aber setzt er in das 
.(ahr 1216 oder 1217; er müsse mindestens l'/i Jahre später sein 
:d8 28, 31. 

230. Ich setze diese Belehnang in das Jahr 1220 (üb. S. 1301; 
ebenso Lach mann, Diiffis u.a., 8. Menzel S. 254. Menzel sucht S. 244 f, 
nachzuweisen, dafs sie schon 1214 erfolgte. S. 254 leugnet er eine 
doppelte Begabung des Dichtera. Vgl. Thui'nwald S. 53 f. — Aus 
der Anrede ' von Röme voget' schliefst er S. 227, dafs der Spruch 
gedichtet sei, bevor Friedrich 1216 zum König der Deutichen ge- 
krönt wurde; Nagele GiTin. 24,803 glaubt aus demselben Grunde 
ihn gar vor dpn 9. Dec. 1212 setzen zu müssen. Aber in dem Titel 
liegt die Anerkennung, dafs Friedrich König der Deutschen sei (vgl. 
Waitz VG. ß, 112i, und sehr passend braucht Walther diese Anrede, 
als Friedrich nach Italien xog, um als advocatus ecclesine die höchste 
Krone zu empfangen. 

231. Lflclinmnn zu 124, 7, vgl. Menzel S. 286. — Dieser glanbt 
S. 288 erwiesen zu haben, dafs Walther vom April 1220 bis minde- 
stens zum Herbst 1221 dem königlichen Hofe folgto ; .S. 296 dehnt 
er den Zeitraum bis in das Jahr 1223 aus; dann sei er auf sein 
Lehen gegangen S, 298. 
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282. S. obtiD S. 187. — iihen 28, 31 braucht keineawege ein 
Landgut zu bezeichnen; es kann eine Rente sein. — Menzel be- 
hauptet ferner S. 250 Walther sei durch diese Belehnung in die 
böcbBte Klasse der Dienstmaunen eingetreten, er sei Beicbamini- 
steriale geworden. 

233. Winkelmann 2, 307. 234. Ders. 2, 466. 

235. Ders. 2, 392. Röhricht, die Kreuzfahrt des KBiscrs Frie- 
drich n. (Beiträge aur Geschichte der Kreuzzügo I, 1 — 112). 

236. Ders. 2, 420. 237. Ders. 2, 447. Friedrich S. 109. 
238. Winkelmann 2, 426 f. 239. Ders. 2, 447 f. 

240. Ders. 2, 46!. 

241. Ders. 2, 449. Friedrich S. 113. 115. 119. 122. 

242. Ders. Friedrich S. 118. 243. Winkelmann 2, 316. 
244. Ders. 2, 437. 

246. Winkelmanns Betrachtungen 2, 438 befriedigen mich nicht. 

246. Über die hiermit verbundenen Verhandlungen a. Winkel- 
inann 2, 436 f. 

247. Winkelmann 2, 444 f. 

248. Es sind dieselben Fürsten, welche im Jahre 1211 gegen 
den anerkannten Kaiser intrigierten, nur Ottokar von Böhmen fehlt; 
der war dadurch gewonnen, dafe Friedrich in Abwesenheit aller 
weltlichen Fürsten ganz auf eigne Hand am 26. Juli den jüngeren 
Sohn Wenzeslnua als König bestätigte und auf Bitten Beines Vaters 
sogleich mit Böhmen belehnt hatte. 

249. Winkelmann, 2, 440. Friedrich S. 113. 

250. Winkelmann, Friedrich S, 115. 

251. Winkelmann, Friedrich S. 121; über die weitere Ent- 
wickelung S. 147. Es ist nicht glaublich, dafs Friedrich sohchutaam 
und schonend zu Werke ging, nur um eine Empfindlichkeit Rums 
zu schonen, Sein Verhalten beweist, dafs er durch bestimmte Ver- 
sprechungen gebunden war, die er zu beseitigen suchte. 

262. Der Papst gab im voraus seine Zustimmung. Winkel- 
mann, Friedrich S. 116 meint, dafs bei dem Stellvertreter nur nn 
Heinrich gedacht werden konnte, und dafs die Zustimmung des TIo- 
norius zeige, dafs der Papst nichts dagegen einzuwenden hatte. Das 
ist gewifs unrichtig. Der Papst dachte an jeden andern eher als 
an Heinrich. 

2B3. Winkelmann, Friedrich S. 124 f. Wilmanns, Kurfürsten 
8. 89 f. 

254. Winkelmann, Friedrich S. 111. 

266. Raumer 3, 322. 256. Winkelmann, Friedrich S. 114, 

257. Ders. S. 120. 122. Ranmer 3,327. 

268. Winkelmann S. 120. 

269. Menzel S. 227 f. wird durch ein Mifsveratändnis der 
WUmanui, WkltUer« Leben. JJl 
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ersten und letzten Zeile veranlarst den Spmch Tor die Schlacht 
bei BouviueB zti setzen. Simrock setzt den Spruch in das Jahr 1215, 
Lachnmnn und Daffis in die Jahre 1218—1220; 8. Menzel S. 254. 

260. Vgl. Menzel S. 282 f. Thumwald S. 53 und Nagele Genn. 
24, 808 f. wollen den Spruch in frühere Zeit setzen. 

261. Winkelmann, Friedrich 232. 269. 

262. Winkelmann, Friedrich 267 f. 

263. Winkelmann 3,433. 264. Winkelmann 2,4S7 f. 

265. Winkelmann, Friedrich S. 234 f. 

266. Ders. 8. 237. 267. Der». S. 264 f. 

268. Auf Anfrage des Erzbiachofa von Salzburg erging der 
Rechtsspruch, j.dafs kein Landesherr oder sonst jemand den Leuten 
irgend eines die Benutzung der königlichen und öffentlichen StraTse, 
sofern sie darauf ihre Kaufmannswaaren einherschaffen und ihre 
Handelschaft treiben wollen, untersagen dürfe". Damit wurde den 
Herren eine Einnahmequelle verstopft. Böhmer reg. imp. p. 218. 
Menzel S. 303. — Menzel S. 288 setzt den Spruch in das Jahr 1221, 
(1. Sept. Hoftng zu Frankfurt), auch das ist möglich; aber die sicher 
daticrhacen Sprüche dieses Tones fallen in spätere Zeit 

269. Lachmanu dachte an den Reichstag vom 1. Mai 1216 
oder den vom 21. Januar 1217; aber der erstere fand nicht in Nürn- 
berg, sondern in Würzburg statt, und weder auf dem einen noch 
dem andern geschah, so viel wir wissen, etwas, das den Ausdruck 
g\wt grrihte rechtfertigte; auch ist es nicht wahrscheinlich, dafs 
Watther schon damals sich dieses Tones bediente. Pfeiffer Germ. 
6, 12 f. bezog den Spnich auf den Hoftag vom Jnli 1224 ; ebenso 
Wackernagel und Rieger (S. 31); s. Menzel S. 26 f. 298 f. Simrock 
S. 110 behauptet, dafs die Worte guot gerihte nicht auf Rechts- 
pflege oder Gesetzgebung gehen, sondern auf die „gerichteten (auf- 
geschlagenen) Schauhänke". Er bezieht den Spruch auf den Hoftag 
vom November 1225. Aber vnn diesem Tage, würde Walther 
nicht so berichtet haben. Schrott setzt ihn ins Jahr 1219. s. Zin- 
gerle, Germ. 20, 262 f. Dagegen Schönbach AfdA. 4, 7. 

270. Vgl. Menzel S. 297. 

271. Daffi» hat sie zuerst aufgestellt, viele andere gebilligt 
(Menzel S. 289 f.); s. ZfdA. 13,262 f. Der Gedanke, Walther zum 
fürstlichen Gouverneur zu machen, ist schon älter; s. Nr. 69. 

272. Rieger S. 82. Menzel S. 294. 

273. Winkelmann, Friedrich 267 f. An und 
lieh wäre etwa, dafa Walther den jungen Mann 
Dichten hatte unterweisen sollen. Diese Annahme 
Spruch 84, 22 in keiner Weise erklären. 

274. Winkelmann, Friedrich S, 149. 
276. Dera. S. 167 f. 276. Schirrmaoher 2, 82 
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277. "Winkelmann, Friedrich S. 186. 278. A. 0. S. 188. 

279. Tgl. wie sich der ArchipoBta an Reinold von Dassel 
wendet Grimm kl. Sehr. 3, 24. Eilbert von Bremen an Wolfger von 
EUenbrechtäkirchen, Zingerle S. XI. Anm. 

280. Pfeiffer Nr. 78. Vgl. Germ. 6, 33, Treffend bemerkte 
Lacbmann : ' Dafs WaltLer selbst eine Kreuzfahrt getban habe, wird 
aas diesem Liede Walthera mit ünrecbt gefolgert". Wenn die 
meisten dennoch den Glauben an Walthers Kreuzfahrt festgehalten 
haben (a. Mentel S. 324 f. Wackernell S. 68 f.), bo mag sich das 
teils daraus erklären, dafa man in diesen Kreuzliedem eine Stütze 
für Walthers Tirolische Heimat eu haben glaubte (Pfeiffer etc.), 
teils daraus, dafs diese Annahme dem Leben des greisen Sängers 
einen so schönen poetischen Abschlufa gewährt. Pfeiffer teilt hin- 
sichtlich des Liedes 14, B5 die Anschauung Lachmanns, meint aber 
doch dafs Walther im Jahre 1228 mit andern Kreuzfahrern wenig- 
stens nach Italien gezogen sei. Im entgegengesetzten Sinne erörtert 
Falch (Blätter für das bayerische Gymnasial- und Realschulwesen 
15, 2&1 f.) die Frage. — Wsis die Zeit betrifft, so vermutete Lacb- 
mann zu 12, 12, dafs die Kreuzlieder in das Jahr 1212 gehören. 
Pfeiffer nimmt an, dafs beide Lieder 1228 auf dem Wege nach Ita- 
lien gedichtet seien; die meisten glauben dafs 14, S5 in Palästina 
selbst entstanden sei. 

281. Vgl. auch Walther 77,22 manc lop dem kriuse erhillet. 

282. Nur die in A überlieferten sieben Strophen sind echt; 
sie behandeln, wenn man von der eratpn und letzten absieht, welche 
Einleitung und Schlafs bilden, folgende Punkte aus dem Leben 
Christi der Reihe nach: 1. Menschwerdung. 2. Taufe. 3. Höllenfahrt. 
4. Auferstehung. 6. Jüngstes Gericht. Diese Disposition erinnert, 
worauf mich Zacher schon vor Jahren hinwies, an die Anslegxing 
und Zusammenstellung der septem sigilla. Der Abt Rupert von 
Dentz (t 1135) sagt darüber in seinem Kommentar zur Apokalypse: 
»ignatum Septem siffillis, quin videlicet septem sunt Christi mysteria, 
circa quae versantur sancta legalia et prophetica scriptura. ecü. 1, in- 
carnatio. 2. passio. 3. resurrectio. 4. ascensio. 5. datum Spiritus s. 
paracUti. 6. vocatio gentium. 7. secundus aäventus Christi ad judican- 
dum. In einer tabellarischen Zusammenstellung verschiedener heiliger 
Siebenz.ahlen (MSD. S. 451) werden, etwas abweichend, folgende als 
die Bieben Siegel bezeichnet: 1. nativitas. 2. baptisma. 3. passio. 4. 
sepultura. 5. resurrectio. ff. ascensio domini. 7 dies iudicii. Ebenso 
werden die septem sigilla in dem Traktat des Albinas de septem 
sigillis aufgeführt (MSD. S. 451). Aus dem 14 Jahrb. haben wir 
dann auch ein deutsohes Geilicht über die sieben Siegel, welches der 
Magister Thilo von Kulm (ZfdA. 19, 616 f.) im Jahre 1331 zu Ehren 
der Deutschordensbrüder und vornehmlich des Hochmeisters Luther 
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von Braanschweig Terfafste. In diesem Gedicht werden die MenBch»] 
werdung, Taufe, Marterpein, Auferstehung, Himmelfahrt, Auflgiefrai 
des hl. Geistes und das jüngste Gericht angeführt. 

Walthers Kreuzlied stimmt mit der lateinischen Tabelle. Da(vi 
dort an vierter Stelle die sepultura steht, während Walther von der 
Höllenfahrt spricht, macht keinen unterschied. Die einzige Ab- 
weichung von der Tabelle und zugleich von den übrigen Zusammen- 
Btellungen ist die, dafs in dem Gedichte die Himmelfahrt über- 
grangen ist, aber diese Abweichung ist iu dem Zweck des Ereuz- 
liedes begründet. Es hatte keinen Sinn, in einem Gedichte, welches 
die enge Verbindung Christi mit dem gelobten Laude darstellen 
sollte, hervorzuheben, dafs er jetzt nicht mehr iu diesem Lande, 
sondern im Himmel wohne. Aus demselben Grunde fehlt die Aus- 
giefsung des hl. Geistes. Ein Interpolator suchte dem vermeintlichen 
Mangel abzuhelfen (Iß, 1). Auch zu andern Interpolationen gab der 
behandelte Stoff Icieht Anlafs. In der volkstümlichsten Form bietet 
die Weingartner Hb. das Gedicht. Au die Einleitungsstrophe schliefst 
sich gleich die letzte, die den Rechtsanspruch der Christen betont. 
Darauf folgt die Strophe von der Tauft- und dem Tode des Er- 
lösera, dem noch eine neue Strophe (15, 20) gewidmet ist; dann 
kommt das jüngste Gericht, und, hinzugefügt, eine Bedrohung der 
ungerechten Richter; im ganzen sechs Strophen, vier echte und zwei 
jüngere. Die Lieblingsthemata waren weiter ausgeführt, und wi 
im Vordergrund der Empiiiidung staud, die Betonung des RechteSf 
drängte sich vor. 

283. s. Lachmann zu Iß, 35. 
28.tB. Auch limocenz geht in seiner Encyclica vom Jahre 1213 

von diesem Gedanken aus (Mignc, Opera Innoc. 3, 817): Potcrat nm- 
nipotens Deu» terram illam, si veüct, omnino defendere «e in manus 
tradfretar hosiihs. Poasd et iUam, si vellet, de manibus hnstittm 
facile liberare, cum nihil possit eius resistere voluntati. Sed cum iam 
tvperabundaamt iniquitaa, refrigcscente churitate multorum, ut fide- 
lea swts a sotnno »tortis ad vitae Studium excituret, agoncm Ulis pro- 
posuit, in quo ßdem forum velut nurum iu fornace probaret etc. 

284. Winkelmann. Friedrich S. 189 f. 

285. Winkelmann, Friedrich S. 276 f. 

286. Ders. S. 280. 287. Ders. S. 28S. 

288. Ders. S. 291. 

289. Es ist dies der am 21. August 1231 abgeschlossene 
Waffen.'tillBtand, der miudestons acht Jahre gehalten werden sollte, 
sofern nicht ein gekröntes Haupt im Morgenlaude den Krieg wieder 
beginne. Auf diesen Waffenstillstand bezieht sich wohl auch Wal- 
ther 78, 20 ; Witt iceOter not s» ringen, die dort den borgen dingen, 
wenn die Lesart und Beneckes Erklärung; ' den WaffenstillBtand 
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unt^rhandelD ' richtig ist. [Vielleicht ist zu lesen: der borge dingen, 
dingen c. g. seine Zuversicht auf etwas setzen; borge slf, Aufschnb, 
hier = WaEfenstUlstand]. Ein Teil der Kreuzfahrer, die im Angrust 
1227 hinübergegangen waren, kehrten, als sie sich vom Kaiser in 
Stich gelassen sahen, alsbald nach Hause zurück; andere erklärten 
dasselbe zu thun, wenn mau den Waffenstillstand nicht breche. 
Nach langer lleratung beschlofs man, zunächst Cäsarea und Joppe 
zu befestigen; im August des nächsten Jahres hoffte man fertig zu 
sein, und dann mit der eingetroffenen Hülfe vorzudringen (Schirr- 
macher 2, 17C f.). Die Lage dieser zurückgebliebenen Scbar hatte 
Wallhcr im Auge; sie schien ihm gefährdet, falls die Sarazenen 
selbst den Frieden brechen sollten, eine Befürelitung die auch unter 
den Kreuzfiüirern laut wurde. Der Waffenstillstand war ihre Hoff- 
nung. Dafs Walther diese Verhältnisse erwähnt, kann nicht be- 
fremden, da in einem Schreiben des PatrisLrchcn von Jerusalem, das 
der Papst verbreiten licfs, davon die Rede ist: Erant et multiqui 
dicebant, quod si contingtret rccedere peregrinos, post recessum eorunt, 
in eoa inaurgerent Saraceni treuga nonohstante. Der Brief schliefst: 
Clamat autem ad sitigulos Christi sanguis de terra, supplicat parvus 
et humilis exereitus sed devotua, sibi cderiter »ubveTÜri etc. Maasi, 
Conc. 23, 40. 

290. Winkelmann, Friedrich S. 284. Huillard-Breholles 3, S6 f. 

291. ZfdA. 1, 122. 292, Huillard-Breholles 3,37. 

293. Vgl. Menzel S 321 f. Rieger will die Strophen in das 
Frühjahr 1227 setzen. 

294. Man hat dieses Lied vielfach benutzt, um die Frage nach 
Walthers Heimat zu entscheiden. Dafs man dazu kein Recht habe, 
zeigt Zumoke PBb. 2, 574 f. vgl. auch Wackernagel zu Sirorock 2, 194 
und Falch, Blätter für das bayerische Gymnasialschulwesen 11, 440 f. 
Einwendungen versucht Menzel S. 333 f. Nicht die bestimmte Hei- 
mat, die Stätten der Jugend, sondern die irdische Welt überhaupt 
stellt der Sänger in Gegensatz zu der- ewigen Dnvärj^nglichkeit 
dos himmlischen Lebens. Aber anderseits ist nicht zu leugnen, dafs 
wenn Walthers Betrachtungen durch äufsere Umstände angeregt 
sind, kein passenderer Anlafs gedacht werden kann, als der Anblick 
einer Jahre lang entbehrten Heimat. Und warum sollte Walther 
nicht im Winter 1227/28 nach Österreich gekommen sein? Die 
Politik der Fürsten, denen vom Kaiser die Sorge um das Reich an- 
vertraut war, hat er bis zuletzt vertreten; er war, wie es scheint 
(10, 17), zugegen als im Frühjahr 1229 die Deputation naoh Italien 
abging, und zu dieser gehörte der Herzog Leopold. 

295. .andere halten die Elegie wegen v. 10. 24. 32 für ein 
Frühlingslied. Menzel S. 338. WackemeJl S. 101. 
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296. Kurz hat die Aiuicbt aufgestellt, dftb die Elegfie in du 
Jahr 1212 gebore; e. Menzel S. 334. 

297. Andere Sprüche desselben Tones (84, 14 f.) sind älter; 
aber das ist kein Grund, wie man vielfach gethan hat (s. Menzel 
S. 286), diesen religiösen Sprach aus der Umgebung zu trennen, 
in der er überliefert ist. Ebenso ist es grundlos, zum Teil auch 
onwahrscbeinlicb, einige von den fünf Strophen vor den Tod des 
Papstes üonoriuB, den Spruch 10, 9 — 16 aber in die Zeit nach Frie- 
drichs Ankunft in Palästina zu setzen, Di« verschiedenen Ansichten 
verzeichnet Menzel S. 313 f. 341 f. 

298. Winkelmann, Friedrich 1, 286; vgl. Fridanc 157, 16. 
160, 10. 

299. Man bat den Spruch 10, 33 wegen des Ausdrucks dtr 
irre höbest vor den Todestag des Papstes Honorios setzen wollen; 
ohne Grund und Wahrscheinlichkeit; vgl. Mendel S. 313 f. 

300. Winkelmann, Friedrich 8. 267 Anm. 2. Huillard-Br6- 
holles 8, 60 f. 

301. Ders. S. 284. Huillard-Brehollea 3, 48 f. 

302. Vgl. Ricgor S. 41. 

303. Vgl. oben Nr. 289. Anders Wackernell S. 108. 

304. Winkelmann. Friedrich S. 321 Anm. l. — Da« Ver- 
hältnis Ludwigs zum königlichen Hofe scheiaen mir die Not 
S. Emmer. p. 57& richtig zu bezeichnen: Heinrieus rex in tuteltn» 
Ludwici ducis S. a patre commisaus, cum in transmarinis partibus 
esset pater jxtsittis, ut visum fuit opiimatibus rtgni, noH bene ab ipte 
duce procuratur, eo quod esset familiaris apostolico, patria sui circa 
T. S. laborem minus acceptanti, non iam ut amicum, sed ut extra- 
neiim suis interesse ugendis noluit. — Durch das Verhalten Heinrichs 
wurde Ludwig zur Opposition gedrängt. Offne Feindschaft gegeal 
das Reich ist nncrweislich and unwahrscheinlich; die DarsteUnng 
des Konrad von Fabaria wertvoll, aber durchaus Parteischrift Wie 
man das Verhältnis Ludwigs zum Kaiser unmittelbar nach seinem 
Tode im Publikum auffafste, zeigt ein Spruch des Bruder Wernher, 
den man bei der Beurteilung dieser Dinge nicht übersehen darfJ 
(MSH. 2, 19). Dafs der Kaiser den Herzog habe ermorden lassen 
(16. Sept. 1331 auf der Kehlheimer Brücke) ist nicht glaublich. 
Wenn ein politischer Mord vorliegt, ist er viel wahrscheinlicher auf 
den Anhang König Heinrichs zurückzuführen, der die Anklage gegen 
Friedrich am lautesten verkündete. Nach dem Morde mufste der 
Abt von St Gallen im Auftrage Heinrichs nach Österreich. Nicht 
ohne schwere Besorgnis machte er sich auf den Weg, denn durch 
die Nebenbuhler, die er am Hofe hatte, war ausgesprengt, dafs er 
Fürstenraörder in seinem Gefolge habe. Conrad de Fabaria MG. 
SS. 2, 181. VgL Winkelmann, Friedrich S. 899. 
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305. Böhmer reg. imp, Nr. 128. 131. 139. 140. 146. 147. U8. 
149. 181. 184. 187. 188. 189. Meiiler Nr. 209. 210. 212. 213. 214. 
219. 228. 229. 230. 231. 232. 233. 234. 235. 236. 237. 

306. Winkelmann, Friedrich S. 321. 

807. Dera. S. 320. 308. Ders. S. 320 Anm. 2. 

309. Böhmer, Reg. S. 234. 

310. Winkelmann, Friedrich 1,321. 

811. Ders. S. 322 f. 398 Anm. 8. 

812. Ders. S. 258 Anm. 4. 

313. Wir bezogen früher mit Lachmann {zu 17, 11) den Spruch 
auf Philipp; aber ich glaube selbst in der übcrmütigetenStimraung 
wäre Walther nicht darauf gekommen, diesen ala teUnoahsen kint 
zu behandeln. — Daffis und seine Anhänger meinen, dafs Walther 
hier sein Erziehoramt bei König Heinrich kündige; andere hatten 
schon vorher nach ähnlichen Posten ausgeschaut; s. Menzel S. 291 f. 
Menzel glaubt S. 296 den Spruch Bpätestens in das Jahr 1223 setzen 
zu müssen. 

314. HMS. 2, 19. Vgi. Winkelmann. Friedrich 1, 402. Viel- 
leicht gehörte die Abneigung gegen die Gattin zu den Gründen, die 
den Herzog Leopold schon seit dem Herbst 1228 vom Hofe seines 
Schwiegersohnes fern hielten; oder die Abneigung bildete sich aus, 
als aus irgend welchen andern Gründen das Verhältnis zwischen 
Leopold und Heinrich gestört war. Nach Leopolds Tode (28. Juli 
1230) verfolgte der junge König dann sein Ziel mit gröfserer Ent- 
schiedenheit, aber nicht mit gröfserem Glück. Der Widerstand, den 
auch der Herzog Ludwig leistete, mochte den jungen ungebärdigen 
Mano um so mehr verletzen, als Ludwig selbst früher die Verbin- 
dung Heinrichs mit der böhmischen Prinzessin eifrig gewünscht 
hatte (Winkelmann, Friedrich 1, 249 f.). — Auf keinen Fall aber 
kann Walther den Spruch 1226 gedichtet hitben, um die Prinzessin 
vor dem leichtsinnigen Burschen zu warnen; solchB Politik auf eigne 
Hand hat Walther nie getrieben; am wenigsten gestattete es aber 
damals sein Verhältnis zum Kniser. Die Vertreter dieser Ansicht 
verzeichnet Menzel S. 305. Rieger S. 35 lehnt die Beziehung auf 
Heinrichs Ehebiiadnia überhaupt ab. 

316. So Daffis u. a.; doch ist kein Grund diesen Spruch für 
jünger zu halten, als die beiden vorhergehenden; s. Menzel S. 343 f. 
Hieger S. 66 pflichtet der Deutung Daffis' nicht bei. 

816. Rieger (S. 55) und Pfeiffer (vgl. auch Menzel S. 848 f.) 
sehen darin einen Angriff auf die Regierung König Heinrichs, Ich 
möchte wegen des Metrums und des Tones lieber annehmen, dafs 
er mit dem Spruch B3, 14 gleichzeitig sei. 

317. Vgl. Winkelmann 1, 14. 470. 
818. Scberer ZfdA. 18,304. 
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319. üartach, Herzog Ernst (Wien 1869) S. CXXVIII f. 

320. Lichtenatein, Eilliart von Oberge (Strafsburg 1877) 
XLVm f. 

321. ChroD. Stedernbarg. in Leibuitz Script, rer. Bruusv. 
1, 867, angeführt von Gervinus Lit. Gesch. 1, 441. 

322. Wiukelmann 1, 75. 

323. Dietz, Leben und Werke S. 101. 

324. Gervinus Lit. Gesch. 2,54. 

325. Winkelmann 2, 88 Anm. — Aimerio von Peguilain hat 
ein Loblied auf ilin gedichtet; Dietz, Leben und Werke S. 437. 

m. 

1. Man dEirf wohl annehmen, dafs der Sänger ein grörseres 
Fablikum berücksichtigen mufste als der Vorleser. Die epischen 
Gedichte, die Briefe und dergleichen waren für eine auserlesenere 
Gesellschaft, an die höhere Anforderungen gestellt werden konnten, 
und daraus erklären sich dann wohl einige aufiallende Unterschiede 
zwischen den Liedern und den andern litterarischen Werken gleicher 
Zeit. Wenn die lyrischen Dichter sich hinsichtlich der Fremdwörter 
auTserordcutlioh enthaltsam zeigen, so möchte man dies zunächst 
aus dem unterschied der Gattungen erklären; wenigstens für unser 
modernes Stilgefühl sind die Fremdwörter um so erträglicher, je 
näher die Kunstgattung der alltäglichen Rede stobt. Aber es ist 
mir doch zweifelhaft, ob dieses Stilgefühl von Anfang an mafs- 
gebend war und nicht vielmehr die Rücksicht auf Zuhörer wirkte, 
denen das getrifelte tiutsch nicht geläufig war. — In den Liedern 
kommen merkwürdig wenig Anspielungen auf Sage und Geschichte 
vor, die Epen setzen einen reicheren umfang von Kenntnissen vor- 
aus. — In Uartmanns Epen, namentlich aber in den Büchlein be> 
gegnen Bilder, Metaphern und poetischer Sehmuck, dereine poetisch 
gebildete Phantasie voraussetzt, vielmehr noch bei Wolfram und 
Gotfried; die älteren Liederdichter sind sehr sparsam in dieser Be- 
ziehung, und manche geben ihren Metaphern die Erklärung mit anf 
den Weg oder führen aiü umständlich ein: MF. 5, 13. 14, 2. 87, 31; 
vgl. Walther 99, 27 f. Auch Walthor wendet« eine reichere poetische 
Sprache erst an, als er die in Thüringen blühende Poesie kennen 
gelernt hat. 

la. Vom Recht (hrsg. von Karajan) 12, 19: « wt reht daz der 
hie eine chonen aige unde er ir rehte mite vare unde ein andir ver- 
bare, cm ist reht das das junge wip vil iool ziere den ir lip. diu sol 
einen man lutben dem si ir vriunde wellen geben unt aol dem rehte 
mite varn und sol einen andern wrhem. Auch Herger (MF. 29, 27) 
tritt für die Heiligkeit der Ehe ein. Mit seinem Spruche ist zu 
vergleichen ein älterer in MSD. XLIX, 2, und das lateinische Sprich- 
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wort aus magia in c^no gaudet quam fönte sermo. Bezzenberger zu 
Frid. 71, 21. Proverb. 23, 27, Gregor 2050 wandt ilich hirüt daz 
war daz aller besU lel>en daz got der werlde hete gegeben. Auch die 
ritterlichen Didaktiker nebnicn das Thema auf: Winsbeke 6, 1 sun 
ob dir got gefüegt ein icip nach sinevt lobe w rehter c, die solt dii 
haben cds dinen Zip. König Tirol MSH. I, 7'' (31) sun du solt din 
ilich tcip haben liep alsam din selbes lip; dast ob allen lügenden 
bnnt, die retUen & tuet uns got kunt. Und ihnen schUefst sich Fri- 
dank an 99, 23—100, 3. 104, 8. Bczzenb. Anm. W, Gast 1370. Dh- 
land 3, 238. 241. 

2. Derselbe Dichter erzählt v. 507 f. wie er versucht habe 
Liebe in Liebe zu vergessen; es sei ihm manchmal gelungen, selbst 
bei vornehmen Frauen, aber in ihren Armen hätte er doch stets der 
alten Geliebten gedacht (vgl. Tristan und seine beiden Isolden). 
Ebenso Reinmar 169, 19: Ah eteatoenne mir der lip dur sine baese 
unsttete ratet daz ich var und mir gefriunde ein ander uiip, so teil 
iedoch das herze niender wane dar. (Gegen Eeinmar richtet sich 
vielleicht Walthers Satire 70,22; denselben Ton Reinmars greift er 
auch 111,23 an). Ähnliche Gedanken bei Guillem de Cabcstaing 
Michel S. 130 f. Heinrich von Melk, Er. 354: stcä sich diu ritter- 
schaft gesamnet, da hebet sich ir tcechselsage, me manage der und 
der behuoret habe, ir laster mugen si niht verswigen, ir rwom ist 
von den wibetv. Bei Albrocht von Johansdorf wirft, wie es scheint, 
die Frau die Frage auf: wxr es niht nmtectf, der tioein wiben woUe 
fin für eigen jehev, beidiu tougenliche? sprechet hcrre, wurre ez iht? 
'wan sol ez den man erlauben und den vrouwen niht' 69, 17. Fri- 
dauc 102, 16 ein man til maneges eren hat, daz guoten wiben mis- 
seatät; die man vil manegez krauet, des diu wip sint gehanet. titot 
ein wip ein misseläty der ein man wol tüsent hat, der tüsent wil er 
ere hän, und sol ir ere sin vertan, daz ist ein ungeteilet spil: got 
aolhes rehtes niht aiwil. W. Gast 4063 ich wolt daz ieglicltr sinen 
lip behäeten solt, man unde tcip: daz wäre getan gesogeidiche. sus 
wtenent avcr sumeliche daz ez ai hüfscheit unde ere, swer der wtbe 
gewinnet Miere . . . awaz ein man mit wibcti tuot daz sol alles wegen 
guot. daz reht habe wir uns gemacht mit unsers gewaltes kraft etc. 
Tfaoroasin bekämpft diese Gesinnung wie Fridanc; sie sind strengere 
Sittenrichter. Hingegen Ulrich von Lichtenstoin (Frauenbuch S. 623 f.) 
gewährt auch der Frau gröfsere Freiheit; wenn sie unglücklich an 
einen TaugKnichts verheiratet ist, der ihr nicht genug thut, soll sie 
sich unbedenklich einem Freunde hingeben; si mac mirs gerne üoZ- 
gent s(n, ich rate irz üf die triuwe min. Vgl. Nr. 23. 265. 

2a (zu S. 159 Z. 9). Den Gegensatz hebt die steirische Reim- 
chronik hervor (MSH. 4, 873 f.). Ala König Manfred in der letzten 
Schlacht sich von vielen der Seinen verlassen sieht, oitiert der 
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Stibenke OooarsiuB einige frühere Reden semer Fiedler: hübscher muot 
und wdfen Mu einander niht gebeerte: hübscher muotenbarte derherren 
tolhe» gedank, däcon ir trüren wirdet crank. So kunneti die platUn 
und die halaberge satten den Hb solhtr müede, dat in le des meien 
blüede ist ee muten gäch. 

3. Scherer DSt. 2, 37 [471]. 

4. Bei Meiuloh, ,,der mit bewafster Absteht zu zeigen sucht, 
dafs er ein regelmäfsigcs Verhältnis in der Gestalt des Dienste« 
durchzuführen verstehe" (Scherer DSt. 2, 22 f.) behält der Mann noch 1 
den alten Charakter, die Frau verdient seine Liebe: van ob i<^ 
hän gedieuet. das ich diu tiebt\ite bin 13,31. Beim Burggrafen von 
Regensburg versichert die Frau 16,1: 'Ich bin mit rehter st^ettkeit 
eim guoten riiier undertän '. Rugge lOfi, 22 ' nü Idne als ich gc' 
dienet hän, ich bin diu sin noch nie vergas\ (Der Ton ist auch 
sonst altertümlich; das Motiv von Str. 105, 15 wäre natürlicher im 
Munde der Frau). Vgl. auch Walther 12, 11 'ein man der mir wol 
iemer mac gebieten swae er loiV. 

6. Parz. 13, 3 doch tcände der gefüege, das nieman kröne trüege, 
kütuc, heiser, keiserin, des messenie er wolde sin, wan eines der die 
hahstefi hant trüege üf erde übr elliu lant. vgl. ZfdA. 26, 22 v. 5fi f, 
des vürgedanc was in derjugent, er tcolte jse herren niemenhän, wan 
den man nnnte den tiursCai man. 

6. Strickers Frauenehre (ZfdA. 7, 493) v. 669 hete diu werlt 
niht vrouwen, wd solle man ritter schoutccn? tcä bi würden si bekantl 
Mwiu solle in danne guot gewant? xcaz gäbe in danne höhen muotf 
und toor etto wäre ir name guot? was soUe in immer mere rröatd«,] 
lop und ere? sine gerten höher rosse niht, ir Schilde loürden auch en- 
Ktht, in würden Schilde sam diu kleit; elliu wertlich werdekeit diu 
würde s6 ungemeine das niemen des gejueme daz er den andern ge- 
stehe, ezn weere dae ee gescJteehe in einer taverne. diu würde einleite' 
Sterne, da müesen alle die genesen, die mit der werlde wolden wesen, 

7. Treffend hobt Reinmar in seinem berühmtesten Vortrag 
diesen Widerspruch herv-or. Er quält sich in Qedaoken, ob er 
wünschen soll, dafs seine Dame von ihrer weiblichen Ehre etwaa 
nachlassen, oder ob sie sie behaupten und weder ihm noch andern 
gewähren soll; beides macht ihm Schmerz: iehn würde ir lästert 
niemer vro: verget si mich das klage ich iemer me (165, 37—166, 6). 

8. Der Gedanke, dafs man die Liebe geheim halten müsse. 
steht bei den Troubadours mehr im Vordergrunde als bei den deut* 
sehen Dichtern; Michel S. 163 f. 192. Stellen, wo die tougenminno 
erwähnt wird, hat Werner ira AfdA. 7, 142 gesammelt. In dem 
Gedicht von der Mäze (Genn. 8,97 f.) gilt sie fast als Lebensziel 
für Herren und Damen; wer die m&ze hat: der mag oueh tougen 
haben der vrouwen minne mit aller slahte dinge. 126 ir minne siM 
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vil guot, die si danne getuot mit tcwfenliehen dingeti. 171. 176. 197. 
In den hößschea Minneliedcm wird der Auednick gemieden; aber 
sie setzen die Sache voraus; (ebenso Eilhart im Tristant, Lichten- 
stein CLXVII). Meinloh 14, 6 rühmt die Verschwiegenheit als 
Summe aller Tugenden 14, 16: der ddwol hcl^n tan, der hat Utg ende 
aüer meist, so ist er guot frouwen trut, so mac er vü wol iriuteti awie 
er teil. (Vgl. den anonymen Spruch 3, 12 Taugen viinne diu ist guot 
etc.) Dem gemäfB Infst der Ritter verholne sinen dienest bieten 14,5. 
In einer Strophe Rietenburgs (17, 1) erinnert sich die Frau mit 
Sehnsucht: da^ ich so güetltchen lac verholne an sime arme. Küren- 
berc würde selbst zur fieliebten gehen, wenn er nicht fürchtete, sie 
zu verraten 10, 11 (vgl. Peirol, Michel S. 166); er giebt ihr eine 
Anweisung, die aufmerksame Gesellschaft zu täuschen 10, l. Vel- 
deke hoflft 68, 4 die httote zu betriegen, er rühmt die Frau, das si 
die huote so betriegen künde, als der hase tuot den wint 64, 6. — 
Parz. 8, 20 manegen kumberlichen pin wir bede dolteu umbe lirp. ir 
wäret ritter unde diep, ir kündet dienen unde hcln: toan kitnde ottch 
ich nii minne stein. 1 Büchlein 18—28. 313—330. In diesen Stellen 
handelt es sich um Verheimlichung de^ Verkehrs, an andern um 
das Verbergen der Empfindung; jenes ist praktische Klugheit, dieses 
sittliches Ringen. Schon Meinloh hat davon gehört. £r verlangt 
von dem Liebenden, er müsse underioilen sendiche swcere tragen ver- 
holne in dem herzen; er ennol es nieman sagen. Dietmar von Eist 
38, 5: ■ Ich muoz von rehten schtUden hö tragen das heree und al die 
sinne, nH mich der aller beste man verholne in sime henen minne'. 
Rugge 103,21 das aüer beste icip, diu nähe an minem herzen lit ver- 
holne »u vil manegen tac. 106, 28 min l'tp ie vor den basen hal das 
ich si me mit rehten triuwen meine dann ieman künde wizien tal 
Reinmar 178,39 " so getaner arebeit als ich tougenliche trage^. 173,24 
ich Mn ir gehbet se dienen vil, darzuo dae icÄa gerne hil, unde ir 
nieiner umbe ein tcort geliegen wil. Mgrungen 124, 8 mitte senede 
klage, die ich tougen trage, vgl. 132, 3. 11. 17 f. Er wagt nicht 
sein Herz zu öfTnen, weil er fdrchtct so die Geliebte, die darin 
wohnt, zu verraten 127, 1. Er versichert gar, und ruft Gott zum 
Zeugen an, nie seine Liebe ausgesprochen zu haben 135, 1. 25. So 
mag er mit Recht behaupten : »wer mir des verban ob ich si minne 
tougen, seht der sämlft sich 138, 25. Vgl. auch Nr. 60. 562. 

9. Nur Heinrich von Veldeke, der erste der hdfischen Sänger, 
der sich auch noch genossenen Liebesglückes rühmt, tadelt die 
Gatten wegen ihrer Eifersucht ; aber in einem Liede, in dem er zu- 
gleich die Unschuld oder Nichtigkeit des ganzen Minnewerbens ver- 
sichert 64,34. Hausen 49,4 sagt ausdrücklich: si weenent hüeten 
min, die sin doch niht bestät. — Die Troubadours bewegen sich 
freier (Michel S. 156). — In den deutschen Gedichten wird die Ver- 
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wandtschaft der Frau überhaupt selten erwähnt, wenigstens nicht 
aasdriicklicli bezeichnet. Bei Roinmar 19G, 29 bedauern die Ver- 
wandten, rlio friunt, das liebesieclie Mädchen; bei Uartmann 216, 8 
stellen sie dem Mädchen die Wahl, zwischen ihnen und dem Ge- 
liebten. 

10. Verlangende Liebe; Kiirenbero 8, 1. 26. — Sehnsucht von 
der Uute befreit zu sein: Dietmar 32, 1. — Kampf der Pflicht: MF. 
64, l. Reinmar 192, 25. Walther 1 13,31. — Halbes Gewähren : Reinmar 
178, 1, 186, 19 (vgl. Eueit 66, 38. 277, 1). — Entschlufs sich ihm 
ganz hinzugeben: MF. 6,5. Hartniaun 216,1. — Versicherung der 
Treue: MF. 203, 10, und unwandelbarer Liebe; MF. 3, 1. Rietenburg 
18,1. Kegensbnrg 16,8. — Mahnung um Lohn: Rugge 106, 16. — 
Das Glück des Besitzes: Regensb. 16, 1, und genossener Liebe: MF. 
4,36 Walther 39, 11. — Mahnung zur Treue: Kiirenbero 7, 1. — 
Eifersueht; MF. 4, 1. 30. 37, 4. 18. Küreuberc 8, 83. Meinloh 13, 27. 
Momngen 142,26. — Furcht vor der Trennung: Kürenberc7, 10. — 
Klage über Verleumder: Meinloh 18, 14. — Sehnsucht nach dem 
Entfernten: MF. 3, 17. Kürenberc 8, 17. 33. Regensburg 16, 23. 
Reinmar (?) 199, 25. — Freude über seine Ankunft: Meinloh 14, 26»| 
Dietmar 39,30—40,18 (Burdach y. 77). — Sclimen! über Treulosig 
keit: Hartmann 212, 37. — Über den Verlust des Geliebt<;n : Kiirenberfl* 
7, 19. 9, 13. — Über seinen Tod: Hartmatui 217, 14. Reinmar 167. 31. 

— Sehr selten zeigt die Frau in den Strophen, die ihr selbst in den 
Mund gelegt sind, den Charakter, welchen der übrige Minnesang 
voraussetzt: Veldeke kennt die sehnsüchtigen Frauenstrophen nicht; 
in einem Liede (67, 17) kommt spröde Tugend zum Ausdruck, in 
einem andern füufstropliigen (57, 10) versagt die Dame in harten 
Worten dem Mann© ihre Huld, weil er zu hohen Minnesold ver- 
langt habe. Die Art, wie nachher Reinmar und Walther dasselbe 
Sujet behandeln, zeigt, dass dieser herbe Ton im Munde der Frau 
nicht gefiel. Wenn in einem Liede Retnmars (171, 32) der Ritter, 
der sich im Minnckampf aufsein Rocht berufen will, eine kecke Ant- 
wort erhält, so zeigt sich darin nicht sowohl ein harter Charakter 
der Frau, als die Freude am Witz. Endlich ein viertes Gedicht, 
das letzte unter Dietmars Namen überlieferte, soll auch witzig sein 
und tritt überhaupt aus dem Kreise höfischer Sitte. — Über die 
Frauenstrophen in Wechseln s. Nr. 11. 

10a. Vgl. ScUerer DSt. 2, 81 [516], 

11. Dieselben Empfindungen wie in den Frauenstrophen: 
Sehnendes Verlangen : Dietmar 34, 3. Rugge 107, 7. Reinmar 198, 4. 
Walther 119, 17. — Liebesklage: Dietmar 35, 16. Reinmar 165, 27 
(Burdach S. 81). Walther 04, 13. Albrecht von Johansdorf 94, 15. 

— BekenntniB der Liebe: Regensbnrg 16, 15. Dietmar 32, 13. 38, 6. 
87, 30. Hausen 48, 32, Morungen ISO, 31. Reinmar 161, 17. Walther 
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71, S5. — Wonne des Besitzes uud Genusses: MF. 4, 17 (vgl. Bur- 
dach S. 80 A.). Rietonburg 18, 1. Dietmar 36, 6. 88, 32. 39, 30 (üur- 
dach S. 77 nimmt auch die erste Strophe als Fraueustrophe). Mo- 
rungen 143, 22. Kuggc 103, 3. — Zuriickliulteiide Neigung der Frau 
und Freude des Mannes: Ruggo (?) 110, B. 110, 34 (die zweite Strophe 
sollte nn erster Stolle stehen). Reiiimar 151, 1 (bestritten von Bnr- 
dftch 78. 81). — StürniiBches Vorlangen der Frau und Abweisung: 
Küreuberg 8, 1. 9. 29. — Verlnugen des Mannes und furchtsame Er- 
widerung der Frau: Ruggo 100, 12. — Banges Bedenken uud Be- 
schwichtigung: Ji>hansd(irf 91, 8 — 86 {ich nehme an, dafs die Verse 
91, 22 — 36. 8—14 der Frun gehören und auf diese eine Mannes- 
atrophe folgt v. Ift — 21, — Versicherung und Milstranen: Reinmur 
162, 16 und E 338 (MF. 289). Waithcr 71, 19. 

12. Heinrieh von Morungen hat zwei sehr hübsche Lieder 
(180, 31. 143, 22) zu vier Strophen, die umschichtig verteilt sind; 
bei Albrecht von Johansdorf (94, 15) folgen auf zwei Strophen des 
Mannes zwei der Frau (andere AuÖasBuug bei Uurdach S. 60). — 
Ungleiche Verhältnisse bei Rugge 103, 3 (3 : 1). Johansdorf 91, 8 
(8:1). Rugge 110,34(2:1). Reinmar 151, 33 (3 oder 2 : 1). 171,32 
(2 : 1). Dietmar 40, 19 (2 ; 1). Wslther 71, 35. Bei Dietmar 32, 13. 
88, 32. 89, 80 folgt, ohne engeren Zusammenhang, auf den Wechsel 
eine dritte Strophe. Auch 32, 1 — 4. 9 — 12 kann man als Wechsel 
ansehen, der durch die zweite Strophe desselben Tones unterbrochen 
ist. Bei Reinmar 171, 32 folgen noch zwei Strophen auf den Wechsel; 
ebenso bei Walther 119, 17. 

13. ,,Es ist nicht ein wirkliches Unterreden, sondern ver- 
wundtc Stimmen hallen ssusammen, wie zwei ferne Abendglocken" 
ühland 5, 147.— Ob ein Wechsel stattfindet oder nicht, ist zuweilen 
zweifelhal't. Von den angeführten Wechseln sind im MB', nicht als 
solche bezeichnet: 16, 6. 18. 1. 32, 13 (Burdach S. 80). 34, 3 (Scherer 
DSt. 2, 43 f.). 35, lö. 37,30. 91,8 u. n. Bei Veideke stehen die 
beiden ersten Lieder im Verhältnis eines Wechsels. 

14. Meinlnh von Sevolingen 12, 1. 14 verschiedene Grundsätze 
in der Liebe. Veideke 68, 11. 58,35 FrühlingsHcd und Winterlied; 
der Ton beider Lieder ist nicht gleich, aber ähnlich. Rudolf von 
Fenis 83, 25. 3R Winterlied und Frühlingslied; beide behandeln die 
Liebe im Gegensatz zur Jahreszeit; der Ton ist gleich, nnr niufs 
man die dritte und vierte Zeile Jedes Stollen als Einheit auffassen 
und 84, 5. 6 die Lesart von B aufnehmen (Weifsenfeis). Heinrich 
von Rugge lOG, 24. 107, 7 Winlerlied und Frühlingslied. — Einige 
jüngere Beispiele bei Scherer DSt. 1, 47 f.; aber MF. 28, 20. 27 ge- 
hören mit der vorhergehenden Strophe zusammen. 

15. Meistens in solchen Liedern, wo der Sänger als dritte 
P«raon, als Erzähler auftritt; Kürenberc 8,9. Dietmar 32,5 (Ab- 
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Bcbiedslied kieinsieti ümf&nga). MF. 4, 36 (deagl.). Ein Bote über* 
bringt den Antrag und nimmt den Bescheid entgegen: Reinntar 
177, 10. Hartmann 214, 34. Weither 112, 35. In Reinmars Lied 
195, 37 klagt die Frau einem nicht näher bezeichneten Verwandten 
ihr Leid. Die bedeutendste Gattung dieser Art wurde das Tagelied, 
dessen erstes Beispiel Dietmar 39, 28 bietet (Scherer, DSt. 2, 52 
[486] f.) — Der Sänger selbst im Zwiegespräch mit der Dame be- 
gegtiet zuerst bei Johansdorf 93, 12; aber auch dieses Lied hat er- 
zählenden Eingang. Ganz von epischer Darstellung getragen ist das 
Lied MF. 6, H, das trotz des Reimes zit : wip gewifs nicht alt ist; 
die Situation scheint im Ge^^ensat?, zu der des Tageliedes gedacht 
zu sein. — Den reinen Dialog zwischen dem Sänger und der Frau, 
ohne jedes epische Element, bietet erst Walther: 85,34 behandelt' 
dasselbe Thema wie Johansdorfs Dialog; 43, 9 erörtert die böliscbeii' 
Tugenden im allgemeinen ; 70, 22 die Pflicbteu des Liel)enden. 
Augenscheinlich verbot es die Sitte, die Gesinnungen und Empfin- 
dungen, auf denen Wechsel und Tagelied beruhen, in der drama- 
tischen Form des persänlichcn Zwiegesprächs darzustellen. 

16. Ob ihnen das immer gelingt, ist eine andere Frage. Oberl 
MF. 37, 4 6. Scherer DSt. 2, 3 f. Auch die poetische Anschau- 
lichkeit von 8, 17 scheint den Gedanken, ein Mädchen schildere sich 
selbst auszuschliefsen. In Walthers gepriesenem Liede 39, 11 kann 
nur die hohe Kunst über die Unnatur der ganzen Situation, zu der 
der konventionelle Inhalt der Fraueustrophea führte, hinwegtäuschen. 

17. So in den Dialogen {Änm. Ifj) Dietmar 32, 7. MF. 5, 6. 
6, 37. 8, 9. Johansdorf 93, 12. In Wechseln Dietmar 39, 7. Johans- 
dorf 94, S&. MF. 208, 11, In selbständigen Frauenüedem MF. 37,4. 
Dietmar 32,3. MF. 6,6. Veldeke 57, 10. 

18. Über das Tagelied s. Lachmann S. 203 f. Bartsch im 
Album des lit. Ver, Nürnberg, Jahrg. 1866. Namentlich Scherer, 
DSt. 2, 53 f. Vgl. auch Burdach S. 77. 82. Michel S. 145 f. Morungeii 
143. 23 loat auch den Stoff des Tageliedes in rein lyrischen Wechsel- 
gesang auf. Die von J. Schmidt in der ZfdFb. 12, 333 mitgeteilte 
'älteste Alba' hat man keinen Grund für ein Liebeslied zu halten; 
von Liebenden kommt in den erhaltenen Strophen nichts vor; vgl. 
Laistner, Germ. 26, 418 f. und Scherer S. 67 f. 

19. Die siguificante Situation, dafs die Frau olien an der 
Zinne oder im Fenster steht (vgl. Wolfram, Tit. 1 17 f. MF. 37, 4), 
der Sänger auf dem Hofe (wie Hnrnnt in der Gudrun, braucht 
Kürcnberg 8, 1 (9, 29), Morungen 129, 14. 138, 37. Sonst halten »ich 
die Personen des Minneliedes in den gewöhnlichen Formen des ge- 
■elligcn Verkehrs. 

20. Heer- und Kreuzfahrt, die in manchen der älteren Liebes«! 
lieder so wirksam benutzt werden (ersteres bei Bemger von Borbeim 
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114,21 Heerfahrt nacti Pulle; Uartwic von Rute 116,1 auf der 
Heimkehr; letzteres bei Friedrich von Hausen 47,9. 48, 3. 51,33; 
Alkrecht von Johanadorf 86.25. 87,29. 87,5; vgl. Reinmar 180,28. 
181, 13), führt Waltlier nicht als Motive seines Scheiden» an. Er 
begründet dasselbe durch den Hinweis auf die gefährdete Stellung 
des Berufdiciiters; er mufs den schamelösen das Feld räumen 64, 4. 

21. Kürenb. 8, 1. 9. 17. 33. 29. MF. 37, 4. Dietmar 39, 18. 

22. MF. 4, 6 cÄ ist unstater toibe: diu benement ime den sin, 
. . . *ie enkunnen niewan trifgen vil menegtn kindischen man. owe 
mir slner jagende! diu miioz mir al ce sorgen ergän! 4,30 das ni- 
dent ander frouwen und habent des haz und sprechctit mir ze leide das 
si in wellen schontoen. Kürenberc 7, 1. 8,33 Ich zdch mir eitien vaJken 
eto. Meinloh 13, 27 mir weiten miniu ougen eineti kindesche^i man. 
dat vident avder frouwen. MF. 37, 13 min trüt, du solt geloteten dich 
anderre mibe: wan, hell, die aoU dit miden. 37,23 min triit, du soH 
geloiiben dich anderre utibe: toan, lult, dir solt du midni. Dietmar 
33, 35 jd sol cz niemer hövischer ynan gemachen allen wiben guot. 
An andern Stelkn iat nur von Untreue die Rede, ohne daCs der 
Nebenbuhler 'gedacht wird. 

23. Vgl. Johansdorf 66, 4 solt ich niinnen mer dan eine, dax 
entctere mir niht guot: söne minnet ich deheine. seht, wie maneger ez 
doch tuot. Morungen \^2, 'iH\ ' Gerne sol ein riter ziehen sich ze guoten 
wiben: desl min rät. beesiu wip diu sol man fliehen: er ist tump swer 
sieh an si verlät: wan sine gebettt niht holten tmwt. iedoch ad weiz 
ieti einen man, den auch die seilen frouwen dunkcnt guof u. s. w. 
Auch der wälsche Gast v. 11927 f. tadelt den hoflartigen Mann, 
der darauf ausgeht, daz er gewinnet wtbe vil da von, daz er sich ir 
rüemen wil. Vgl. Nr. 2. 265. 

24. Kürenberc 9, 27 wan minnest einen basen, des engan ich 
dir niet. Morungen 131, 33 sine sol niht allen liuten lachen also von 
herzet* same si lachet mir, und ir an sehen so minneclich niht machen. 
waz höhet ieman ze schouwen daz an ir, der ich leben sol und an der 
ist al min wünne behalten? vgl. 123, 38 f. und Michel S. 167. Reinmar 
197, 36 ich weis manegen guoten man an dem ieh tiide, daz si in so 
gerne siht, durch daz er wol sprcclien kajt- doch traste ich mich des 
einen, si engeharet niht etc. (vgl. Wolther 121. 24—30). 201,2*5 we 
daz si so maneger siht, der sineti willen reden wil zalien ziten und 
ich nicht etc. 2. Biichl. 689 so si so maneger eret wid an ir minne 
kiret sinen vliz und manegen list, der lihte maneger tugent ist iiurre 
danne ich selbe si. so ich mn ir Mn und er ir bi, daz ist daz mir 
den schaden tuot: da von erwiele engels muot. Hausen 50, 23 preist 
sogar die Hute, weil sie l&stige Gesellen vom dtr Frau fern halte. 
Morungen gewinnt es einmal über sich die Umgebung der Frau zu 
rühmen 146, 23: dine redegeseüen dit »int s/wie wir wellen, guotei' 
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toorUt und guoter site, dd bUt du g^iuret mite. vgl. Reinmar 197, 36. 
— Nr. 656. 

25. MF. 54, 7 ' und üt d(u min angtit gar, sin netnen lool tu- 
aent ougen war, stcenne er käme da ich tn $e'. Morungen 126, 33 
verwüuBcht die, welche ihm den Blick der Geliebten abhngen. 
Reintnar 151, 1 ' si koment undenci}ent her, die baz dd heime mähten 
sin. 170,26—36 maneger suo den frouwen gät und swiget allen 
einen tac und anders nieman aiiien willen reden lät; keiner würde 
ihm einen Vorwurf dnraus machen, wenn er einem andern den Platz 
räumte. 

26. Schon bei Veldeke 58, 17 frag iemen swer si si, der kenne 
«1 dd bi, es ist diu icolgetäne. Uhland 6, 257. Schmidt, Reinmar 
S. 51. Bei andern Dichtern des MF. kommt gerade diese Frage 
nicht vor (vgl. Ouiilem von Cabestaing, Dietz, Leben und Werke 
S. 90). Ähnliche hat Reiumar: nieman frage mir te leide, loea min 
tumbet herze frmiwe sich, wil er daz ichz ime bescheide schone und 
minnediche dae tuon ich 183, 9. ein rede der Hute tuot mir tee . . 
si frägent tnich ze vil von mintr froutcen jdren 167, 13. S. auch Anm. 
zu 63, 32. — Über Verstecknamen Werner ZfdA. 26, 141 f. Michel 
S. 142. 144. 

27. Vgl. Kürnbero 10, 1. Gutenburc 76, 15. Hausen 50, 88. 
Walther 183, 8. 

23. Das Wort tnerktere brauchen Kürenberc 7, 24. Meinloh 
12,20. 13, 14. 14, 17. Regensburg 16, 19. Friedrich von Hausen 
43,34. 50, 32. Bernger von Ilorheim 113, 17. 27- Reinmar 176, 34. 
Weniger bestimnitc Ausdrücke: valsdicr Uute nit Rugge 107, 1. val- 
seJier Hute väre Gutcnb. 72, 8. von einer schar ze nide gar Gutenb. 
76, 18. lügencere Kürenberc 9, 17. Meinloh 13, 14.Feni9 85, 1.^. Der 
vaUschen nit Reinmar 187,37. s. auch Lichtenstein, Eilhart CLXVII. 

29. Vorwürfe, die gegen die merkmre gerichtet werden: Sie 
beneiden dem Liebenden seine Huffuimg: Regensb. 16, 19, und Freude: 
Reinmar 15), 7, und hindern ihreErfiillung: Hugge 107, I, sie stören 
traulidieu Verkehr : Hausen 48,8:2. 60, 32. Gutetiburg 72, 5. Morungei» 
143,16. Reinmar 17G, 33. 196,9. Fenis85. 15. Morungen 131, 10—24, 
und verdrehen die Worte: Reinmar 175, 36—176,4. 180,4. 105, 16, 
sie verursachen üble Nachrede: Meinloh 13, 14, und entEwcien die 
Liebenden; Kürenlwro 7.24. 9, 13. Meinloh 12, 16. 18,6. Ausführ- 
lich spricht Gutenburg 75, 18 von einer schar ee nide gar. vor der 
so mxios ich decken bar und hüeten mich doch alle tage vil scre v&r if 
Zungen slagt und vor ir unrekanteii spehe. 1 Büchlein 1849 — 1860. 
Lehfeld 2, 383. 

30. Die mir in dem winter froide h&nt benomen, ai heizen wip 
si heizen man — disiu sumer tit, diu müeee in bas bekamen. Oici 
dae ich fiiht ftxwchen kan. Den Fluch, den Walther zurückhält, 
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(vgl. Fenis 85, 21), sprechen andere ans: Kürenberc 9, 18 got der 
gebe m leit ! Meinloh 13, 14 ' So tot den merkceren !' Veldeke 68,11 
Steer mir aelnide an müter froutcen, dem wünsche ich de$ riaes daran 
die diebe nement ir endt. 1 Büchlein 1885 schadet mir iemannes 
Mit, wan wäre tr erhangen ! Hausen 48, 36 die diet von der mir nie 
geschah deheiner slahte liep. wan der die helle brach, der fücge in wi 
und ach. Morungen 131, 13 ich ßuoclie in unde schadet in niht, 
durch die ich ir mxwzfrömede sin. Vgl. Womer AfdA. 7, 142. Michel 
S. 233 f. 147. 149. 150. Burdach S. 68 f. 

31. Hausen 48, 29. 44, 3. Veldeke 60, 4. Ulrich von Gutenburg 
75, 24—28. Berniter von Horheim 113, 17. 27. Denn wer die Gunit 
der Geliebten hat, dem kann der Neid gleichgültig- sein: Iteinroar 
198,16. 152,10. 184,24. 200, 17. "Walthor 74, 2. Lehfeld 2,384. 
Nr. 246. 312. &02. 

32. huote nnch der ntt Hausen 43, 29. 50,23. 32. 

33. Hausen 43, 34 waz sold ich dan von den merkeeren klagen, 
nu ich ir huote also lütsel etigelde? 

34. Vgl. Hausen 43, 29 da enmac mir gewerren weder huote 
noch der nit, mim wendet ir htUde nieman loan si selbe. 

86. Frtdank 101, 5 swie sere ein wip behüetet si, dannoch sint 
ir gedanke fri. Wälsche Gast 1206 nu sage mir, waz hilfet daz. ob 
ich ir Up sperre tcol, ist dann ir icill niht, als er sol? dehein slÖt 
verhabt den muot. Die älteren Minnesänger nutzen den Gedanken 
nicht. Vgl. aber Hausen 50, 32 läse ich tht durch diemerhure frömde 
ichs mit den ougen, si minnt iedoeh min herse taugen. 

36. Die Hute entzieht die Geliebte dem Anblick: Morungen 
l86, 27. 39. 137, 8; sie raubt den Verkehr; Regenab. 16, 28. Dietmar 
32,8. Hnusen ."jl, 10. Guteab, 74, 17. Reinmar 179,6; die Gegen- 
wart des Freundes wäre gut, wenn sie ohne Angst sein könnte; 
Rugge 100,23. Albrecht von Johansdorf fand in einem unbewachten 
Moment Gelegenheit, ihr einen Antrag zu machen 93, 12; ebenso Hart- 
mann 215, 24 ; auch Reinmar, aber dessen Schüchternheit friidet keine 
Worte 164, 21. Rechte Liebe läfst sich weder durch Hute nuch durch 
Merker abschrecken; s. Nr. 176. — Die Hute wird verflucht, wie die 
Merker Hausen 51,11. Morungen 136,37; der letztere wünscht, die 
hveta:re möchten taub und bliud sein, damit er sein Leid mit Gesaug 
künden könne 131, 27. diu übelc huote 2Biichl. 97 u. a., aber ander- 
seits ist sie erwünscht, denn wenn sie notwendig ist, setzt sie Nei- 
gung der Frau voraus. Das liebende Mädchen selbst gesteht, dafa 
sie der Hute bedürfe, Reinmar 192, 32; der Mann klagt, dafs die 
Hute ihm nicht schade: Hausen 43,29. 44,5 f. Reinmar 179,8. 
Ja Hausen findet sogar darin einen Vorteil, dafs sie die Frau vor 
lästigem Verkehr schütze, ob er schon selbst darunter ieido 50, 23. 

87. Morungen 143, 21 wünscht, dafs die Frau die Hute be- 
Wilrnftnuft, Woltlien Leben. 22 
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trüge; Veldeke 68,4 hofft dsaselbe; jn er ist keck ^nug zu sagen, 
dar« sie die hüte betrügen konnte «im der iM^e luot den wint <>l,5; 
vgl. a\ich Meinloh 12.21 f. 

38. jd hat dich cü tcd behuot der vil reine vtihes liat der gitoliu 
wip lichüeten sol 97, 26. Bei guten Fniuen isf die Hut unnütz, ja 
schädlich Veldeke 65,21; sie miidit Wankelmut Morungen 137. 6 
(Michel S. 48. 159. 191 vergleicht ein Lied des Grafen von Poitou). 
Eilhart 7878 mich trandert, weg he denkit der sines tcibes hütet, wen 
atät in ir geniüte nicht milU<jlichrn dar, so mag lie nimmer sie bc- 
bewarn. Iwein 2890 ein wip die man hat erkant in also sltetem 
muiote, diu endarf niht mere huote tcan ir seiher eren. man sol 
die huote keren an irriu wfp etc. Vgl. Fried. 101, 7 Dehein huote 
ist 8Ö giiot, so die ein toip ir selbe tnot. BezK. Anm. Lehfeld 
PBb. 2, 384. 

39. Der Bote überbringt den Antrag; ebenso Kürenberg 10, 12. 
Meinloh 11, 14. — Vgl. ferner Dietmar 32, 13— .'53, G. 38, 14. MF. 
7,1. Rugge 107, 17. Reinmar \W>,2\. 177,10. 178,1. Hartmann 
214,34. Frohe Botschaft erwähnt Moinloh 14, 3G. Rugge 110,17. 
Morungen 147, 17 (vgl. Michel S, 70 f.), Reinmar 152, 14. Ändere 
sprechen das Verlangen darnach ausr Hausen 4.% 16. Rugge 107, 16. 
Hartwie von Rute 116,1. Reinmar 175,13. — Lieder als Boten 
Hausen 48,19. 61,27. Beruger von Horheim 113.36. Kaiser Hein- 
rich 5. 16. 20; als Vermittler des Verkehrs Morungen 132,11. Hart- 
mann 206,29 (Michel S. 153. 165 f.); ebenso das zweite Büchlein 
V. 811 f. — Über das Geleit in romanischen Liedern s. Michel S. 160. 
168. 228. Liebesbriefe eh. 166 f. 

40. Schmidt, Reinmar S. 90. Uhland 5, 120. 249. Wackernagel 
Afrz. Lied. 210. Scherer AfdA l, 199 f. — Parz. 96, 12 dö voas des 
abrillen iichin zergangen, dar nach kome» was tiM-j kleine griiene 
gras, daz velt was gar vergrücnet; das ploediu herzen küenet und in 
git hooligemüete. vil boume stuont in hlüete von dem süeten luft des 
meien. sin (Gahmuret) art von der feien niuose minnen oder minnr. 
gern. Vgl. die hübsche Stelle im Iwein 6524 — 6541: diu ttoei 
jungen aentetisich vil tougcn in ir nintie nädt redelicher minne, 
unde trauten sich ir jugent, und redten von des sumcrs tugent umi 
wie «i beidiu tcolten, ob n leben solten, guoter vröudt walten, dö 
redten aber die alten, si waren beidiu samt alt und der winter 
wurde lihte kalt: so solten sie sich behüeten mit rülttn vuhshüetm etc. 

41. Dietmar 33, 15 Ahl nü kumet uns diu sit, der kleineit 
vogelline sanc. Reinmar 158, 1 Wol ime. das er ie wart gebom, (Um 
disiu zH ijcHadedklicn hine gdt. 

42. Uhland 3, 389. 469 f. Grimm DWb. 2, 506 i. v. biMi. 
Lexer s v. maienbat. 

43. Die Frau harrt mit Sehnsucht, ob der Sommer ihr den ge- 
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liebten Mann zuführen werde MF. 3, 34; ein Bote tritt auf: Meiuloh 
14, 1 Ich tiach boleji des sumeres, <lae wären bhtomen ahö rot; erbietet 
der Frau den verschwiegenen Dienst des Ritters, sie möge ihm für 
den Sommer Freude spenden, nicht eher werde er froh werden, als 
bis er iu ihren Armen ruhe. Sie freut sich seiner Ankunft ; Meinloh 
14,26; Rtellt ihm RürsenMinnelohii in Aussidit, Moinloh 14,34. Rugge 
108, 6, Hcinmar 196, 23, noch ehe der Winter kommt MF. 6, B. Der 
Uerljst bringt die Trennung; die Frau fürchtet, dal's der Mann in 
fremder Umgebung sie vergesse, Dietmar 37, 18; sie klagt, dafa er 
sie meide, MF. 4, 1 ; er aber verspricht, auch im Winter treu zu 
bleiben: Rietenburg 18. 17. Dietmar 37, 30. Rugge 99,29. 106, 24. 
Der neue Sommer fordert zur Erneuerung des Dienstes auf, Veldeke 
65,28; der Ritter, der im Winter einsam gelegen hat, freut sich 
der Aussichten, die Blumen und Sommerzeit verkünden, Regeusbnrg 
Ifi, 15; er sieht der Botschaft der Dame entgegen, Rugge 107, 7; 
die Liebendeu hoffen auf die Wiederkehr alten Oenusse», Dietmar 
34,3 — 18. Auch Hartmanns Lied 214, 34 gehört hierher; aber er hüllt 
die Wünsche bescheiden ein und erhält eine aurückhaltende Antwort. 

44. Ein Somraerlied der niederen Minne ist auch unter Rein- 
mars Name a 203,24 überliefert; aber die Autorschaft ist zweifelhaft. 

45. Der Sommer ist der Gegeustand der Bofifnung: MF. 4, 13 
6,14. Rugge 108, 14. Eeiumar 191,26, die Zeit der Freude: Rieten- 
burg 19,7. Rugge lOfl, 9. Johansdorf 90, 23; wehe denen die sie 
nicht geniefscn: Veldeke 60,29. Reinmar 184,31. Es ist Sommer, 
ich will froh sein, Veldeke 57, 10; ich hoffe noch: Rietenb. 19,7. 
Dietmar 33, 15. Johanad. 90, 32; die Frau gewährt Trost: MF. <i, 14, 
Rugge 108,6, Freude: Veld. 64, 17. Reinmar 183, 33, Liebe: Veldeke 
59, 23, der Gedanke an sie hebt das Herz, Reinmar 165, 1. Es ist 
Sommer, ich will froh sein, wenn sie nur Gnade giebt: Albr. v. 
Johansd. 90, 16. Hartw. v. Rute 117, 14; könnte ich ilire Huld er- 
werben, Veldeke 62, 25. 66, 1. — Der Sommer ist da, aber ich muf» 
klagen, meine Not ist zu grofs, Veldeke 66, 23, meine Hoffnung un- 
erfüllt, Rugge 109,9, sie ist haH: Ulr. v. Gutenburg 77, 36. Rudolf 
von F^enis 83, 3ü, Reinmar 158, 1, ich bin von ihr gelrennt; Hausen 
43,11. 1 Büchlein v. 1789 f., ich muf» ihn missen. Reinmar 190,23, 
ich habe ihre Gunst verloren, Veldeke 56, 1, Leopold ist tot, Reinmar 
167,31. — Das Scheiden des SommorB ist mir gleichgültig, denn er 
hat keine Liebe gewährt: Fenis 83,25. Reinmar 169, 14, er vermag 
nichts gegen meinen Kummer, Reinmar 188,81. der Sang mufste 
auch im Sommer des winters wäpen tragen. Hartmann 205, 1. 

Der Winter hriugt allgemeines Trauern: MF. 37, 18. Dietmar 
34,15. Veldeke 59, II. 67,9. Rugge lOB, 14, aber ich klage nicht 
um ihn, sondern uin dia Liebe, KcLumar 169, 9. Der Winter bringt 
Trauer, aber sie köuBte meinen Kummer in Freude wandeln: Guten- 
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bürg 69,4. Fenis 82,26; wenn ich ihre Liebe hätte, wäre mir das 
Scheiden des Somniprs g^leiebgültig, Btigger von Steinach 118, 7, der 
Winter willkommen: Dietmar 36, 16. Fenis 83, 25, lieber hete ihr minne 
dann al der vögele singen Dietmar 32, 17. Der Winter ist da, aber 
ich habe gute Aussicht, Vcldeke64| 26, ich klage den Sommer nicht, 
wenn ich an sie denke, Moningen 140, 32. Die Liebenden, die glück- 
lich vereint sind, preisenden Winter: MF, 6, 9. Dietmar 39, 30, Hart- 
mann 216, 1, und die lange Nacht: Dietmar 35,20. 39, 35. 40, 3. Eein- 
mar 15li, 25. llartniann 216, 4. Sommer und Winter sind gleich- 
gültig, ohne Freude für den Unglücklichen (Fenis 83, 25. Reinmars 
164, 32). 8. Nr. 47, 

46. Der Art Hausens folgt Otto von Botenlauben und, abge- 
sehen von 140, 32, Heinrich von Moningen, der sich sonst durch 
sinnliche Fülle und durch Vergleiche aus dem Naturleben ausücichnet 
(vgl. Burdach S. 48). Bei andern Dichtern (Bernger von Horheim, 
Engelhart von Adclnburg), von denen nur wenige Strophen über- 
liefert sind, kann es Zufall sein, dafs die Beziehungen zwischen 
Liebe und Natur nicht vorkommen. 

47. Dietmar 32, 17 lieber hete >> minne dan al der vogHe 
singen. Fenia 83, 36 Diu heide noch der vögele sanc kan an ir tröat 
mir niht vröude Itringen. Bligger von Steinach 118,8 mües ich ir 
hulde hän, die neemc ich für loup unde für kle. Morungen 141, 12 
mich fruit ir werdekeit bae dun der meie und al sine decne die die 
mgtJe singent. E. Schmidt S. 90 f. Michel S. 197. Werner AfdA. 7, 143. 
Auch die Bezeichnung der Frau als dsterlicher tac u. dgl. gehört 
hierher; s. Nr. 400, 46. 

48. Vgl. mit diesem LiedeBern. deVentadorn. Michel S. 113. 201. 

49. S. Burdach S. 89 f. 82—84. — Über die Anrede der Ge- 
liebten s. Burdach S, 75—82. 110. Diese Anrede der Frau ist das 
natürliche und sie findet sich dem gemäfs in einer Anzahl van Stro- 
phen, die auch sonst von konventioneller Form am freisten sind. 
Aber in den meisten Liedern au» des Minnesangs Frühling wird 
sie gemieden, von rnoncben Dichtern (Hausen, Gutenburg, Horheim, 
Bligger von Sleinach, Fenis, Hartmann) konsequent ; vielleicht weil 
sie mehr die Zuhörer als den Gegenstand ihres Sanges ira Siniie 
hatten, vielleicht aber auch, weil sie es für passend hielten, die 
Möglichkeit der Beziehung auf einen der Anwesenden zu vermeiden. 
Freiere Kunst durchbrach die Schranke, namentlich liebt Walthers 
lebhafte Art die Anrede. Der Wechsel zwischen zweiter und dritter 
Person läfst bei ihm und bei andern nicht selten die Anrede als 
poetische Fiktion erscheinen ; aber der Kunst war schon genügt, 
wenn man sich nur die Fiktion gefallen liel's. 

50. Besonders zu bemerken ist die lebhafte Herausforderang : 
wä nß, »wer tituchen wiben ie gespraehe baz 58, 34 ; und dd leiser 
fipill nrip, hirre keiner, nnderncä 63, 7. 
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51. Solche Wendungen gemahnen an die Minnehöfe. Vgl. 
Schultz, höfisches Lebea 1,474. 

52. Rugge 103, 3 Uän ich vriunf, die wünschen tr, dcus iemer 
saVe müeze sin. In Walthers Lied war die Zuatirainung des Publi- 
kum« vielleicht ein wirkliches Einstimmen in den Gesang; seine 
Worte fiihren nuf die Vermutung; die (schtnnc und ere) hat si beide 
voHecliche. hat si? ja. Das Jci antworteten die Zuhörer, die Antwort 
verstand sich von selbst und war durch das vorhergehende Reim- 
wort da gesichert. Nach bo allgemeinem Lobe fahrt der Dichter 
dann angemessen fort: trae teil si mere? hiest wol gelobt : lobe an- 
derswä. — In der Olsten der cento novelle antiche wird erzählt, wie 
ein Troubadour, Messer AlamaCo, die schwere Aufgabe seiner er- 
zürnten Dame zu lösen und zu bewii'ken wufste, dafa ihr vierhundert 
Stimmen Gnade riefen, indem er in einem kunstreichen Liede das 
Wort merces nicht fehlen lief«, und die ganze Hof Versammlung leicht 
zum Mitsingen bewegte (J. Grimm, Meistergesang S. Öfi f. Sinirock 
S. 166. Vgl. auch Heinrich von Morungen 146,3: Helfet singen alle, 
mint friwit, und sieht ir euo mit schalle, daz si mir genäde tuo. 
schriet daz min smerze miner frottwe» herze breche und in ir ören 
ge. si tuot mir te lange we. Vgl. auch Kanzler MSH. 2, 394*' (XII, 3). 
Dhland 3. 376. 542. Hildebrand in der Germ. 10, 142. 

53. Vgl. Reinmar 188, 22. 

54. Reinmar 157, 3 und lyie ein ander mine klage, dem riete 
ich ad das ez der rede tcare wert, und gibt mir selbe basen rät. 
170, 3G Nicman senedcr suoche an mich deJmnm rät: ich maus min 
selbes Icit erwenden niht. s. Walther 120, 34 Anm. 

55. Hausen 43, 30 michn hilfet dietist noch miner friunde rät. 
Reinmar 166,25 wä nü getriuioer fHunde rät. 167,22 owe daz 
alle die nu lebent wol hdnt erfunden, wie mir ist nach einem wibe 
und si mir niht den rät engehent daz ich getrcestet würde. 194,31 
der mir gcebe sinen rät! Erfahrenere Leute werden um Rat ange- 
gangen: Reinmar 186,22 " rate ein wtp diu e von seneder not genas, 
min leit und w<ere es ir, toaz si danne sprechen wolde', 169, 20 wol 
bedörfte ich wiser Hute an minen rät. Rugge 110,26 Ich suoelte 
wiser Hute rät, daz si mich leren wie ich si behalde. Morungen 123, 34 
wendet sich an die Frauen; Nu rätent liebe fromoen, waz ich singen 
müge so das ez ir tilge ; Michel S. 47. Schmidt S. 46. Vgl. Kummer, 
Herrand von Wildonie S. 221. 

66. Morungen 146, 3 entlehnt das Bild vom Kriege; vgl. 
Reinmar 171,38. Aodere Hülfe verlangt Morungen 129, 25. ühland 
3, 376. 44.5. 542. Germ. 10, 142. 

57. Heinrich von Veldeke in dem Liedercyklus 60, 29—62, 10. 
Die edle Minne sei schutzlos, die läsheit dominiere in der Geaell- 
Bchaft, sohlechte Sitte werde alt (61, 7. 21), die Tugend zum Gespött 
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(61,24), die Bösen schelten die Frauen (61,26), sie seien der Minne 
feindselig (60, 33), ärgerten die Minner, und verleideten ihnen die 
schöne Jahreszeit. Aber er wolle sich aus ihrem Neide nichts 
machen. 

68. Reininar 191,34 zumal in der dritten Strophe. 153, 10. 
168, 30. 169, 33. 202, 25—203, 3. Burdach S, 8. 127. — Vgl. ferner 
Bernger 112,21 swes herze in ungebiten stät (d.h. wer steten Dienst 
verschmäht, wie Meinlnh 12, 14), dieselben vorlUe die aint min, da» 
8* mir tuon ir niden schin. Rugge 108, 24 fröuwent sich ewrne, so 
spotteiit ir viere. 10!), 27 missebicten tiiot mir riiht von wihen noth 
von batsen mannen tcc, ob si mich eine fiernf niht (vgl. Walther 
117, 2ö). Morungen 128, 7 spriche ah ich und singe ein liet, so muoz 
ich dulden beide ir tipot und ouch ir haz. ivit soi man dien n» gc- 
M)en, die dem man mit scJKcner rede vergeben. 131,17 wird die Klage 
über schlechte Behandlung des Säugers der Frau in den Mund ge- 
legt; vgl. Rugge 102,27—38,— Andere verdriefst nicht derMinna- 
sang an sich, sondern nur die eintönige Klage Mor. 133, IB. 137, 37. 
Reinmar 164,7. 165, 10. 158,11. 193,22. 194.11. Dieser Gedanke 
wird zum rhetorischen Mittel, die Gröfse und Dauer der Liebe zu be- 
tonen. — Bligger 118, 1 sagt der Dame mifsfalle seine ewige Klage; 
vgl. Wskher 185, 21 f. — Nr. 320. 

59. Vgl. I Nr. 35. 

60. Rugge 104, 24 der bresen hulde nieman hat, loa» der sieh 
gerne rüemen wil. stoes miiot ze vahchen dingen stät, dm krcenmt si 
und loben in vil. 1 Büchlein 242 f. tadelt die untreuen Liebhaber, 
die durch bceseit miiot minnen, äf ein betrogen ere, dat er sich's ge- 
riiemen htnde. Thomasin hatte, wie er 1551 f. angiebt, einwälschea 
Buch gedichtet, aus dem die Frauen lernen sollten, wie sie sich vor 
vahchtn ungetriuwen (derselbe Ausdruck bei Walther 97, 10) hüten 
sollten, vgl. auch v. 11927 f. — Nr. 8. 581. 

61. Rcirnuar rügt dies Verhalten als eine Ungezogenheit: die 
hdhgemuoten eihent mich, ich minne niht so sere als ich gebäre ein 
toip. si liegetd unde iinerent sich 166, 19. Ungefüger schimpf besiet 
mich alle tage etc. 197,9. Andßrc nennen es Sünde: MF. 5,37 er 
Bändet sich, svser des niht gehuhet. Gutenburg 72, 1 et ist ein sände, 
die mir niht geloubent. Der Grund des Mifstrauens ist Mangel an 
Herzenserfahrung, Reinmar 150, 24. 188, 9; sie kennvn nicht das 
ganze Leid der Liebe, Morungen 133,21; der Glückliche hat kein 
Verständnis für das Unglück, Reinmar 165, 19. 191.22. 158,6. 11, 
(WaUher 95, 33. Hartmann 217, 39. Iwein 4389.) Der Sänger bittet 
die Zuhörer ihn gewähren zu la!<Bcn 154, 7, und vor dem Urteil r.u 
prüfen 16(i, 11. — Anderer Art ist Veld. 63,32: soll ich se Börne 
tragen krfme ich gesaztes üf ir houhet; maneger aprreche: ' seht, 
er tobet'. 
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62. Morungen 132, 14 otve daz ieman sol für fttoge hän, daz 
er sire klaget dut er duch tv»« lurecn uiht ennieinet, als jerurr trurct 
unde leeinet und et niemer niemen niht gesnget. Reinmar 167, 27 
klagt, dafs ea den Ungetreuen immer besser gegangen sei als ihm: 
y<jt tcolde, erhandln guotiu tpip ir sumelicher icerhen wie dem w<Bre. 
162, 3U ich silie tool sicer nu vert sere wiietende als er tobe, das den 
diu tcip nu viinnent e dann einen man der des niht kan. — Nr. 
S60. 522. 

63. Harimann 1 Büchl. v. 217 mi ist ee leider ein slac daa 
ein wip nilU ioii3en mac wer si meine etc. Die Stelle scheint WbI- 
ther gekunnt zu haben. 213, 13 läl'st nartmaiin die Frau klagen: 
et ist ein swacher manncs pris den er begät an wiben. süezer wort 
ist er so tpis das man si mühte schribcu. dem volget ich uns üf dat 
is : dtr schade muoz mir beliben; vgl. 212, 29 ist ee war <ds ich ge- 
nuoge hare jehcn, das lösen hin ten tcihcn si der beste rät (vgl. Nr. 
B'i). Erec S8J5 ez was eewäre min toän, ir hetent die rede durch 
schimpf getan, wand' as ist iutoer manne site das ir uns armiu wip 
da mite vil gerne triegent otc Nr. 162 f. 818. 

64. Parz. G14, 12 f. nachdem Orgeluse den Gawein erprobt 
bat: dem gohle ich iuch geliche, daz man liutert in der gluot: als ist 
geliutert iuwer muot. Der Gedanke stammt aus Hiob 2S, 10 et pro- 
bavit me quasi aurum quod per igtiem transit, ist aber durch ein 
Lied PeirolB vermittelt (Soherer, DSt. 2, 34. Lehfeld Pßb. 2, 370.) 
Nr. 414. 

65. Veld. 61, 18 D» man der rchtcft minnepflic, dö pflac »tan 
auch der eren. 67, 8 jnch ist diu mintie als si was teilen ere^ .Meinloh 
12,9 — 13. Ulr. V. Gut. 76,24 sagt von seiner Dame wie von der 
Frau de la Roschi bise : dien sack nie man, er schiede dan frü riehe 
unde wiae. Huggo 103, 24 st tiuret vil der sinne min. 

66. Reinmar 157, 31 Und wiste ich niht, daz si mich mac vor 
td der weite wert gemachen. Vgl. 158,39. 179,12, 21—24. 183,19. 
Hartraann 215, 19 wand ich ze gotc und zer Kerlte den mtwt dcste 
baz dur ir ivHkn belere. Engelkart von Adelnburc 148, 9 gunnct 
mir der areheit, daz ich frouwe iu dienen mutzt, das wirt mir ein 
salikcit. Ausführlicher, mit Aufzählung einzelner Tugenden, 1 Büch- 
lein V. 607 — 631. 1-174 f, und einn unter Walthers Xamen überlieferte 
Strophe 217, 10. Ähnliches bei Troubadours, Michel S. 114, 116, 177. 

67. In dem Liebeebriof Gramiiflftnz' (Parz, 715,, U); din minne 
git mir Mfe «nd rät daz deheiner slahte untdt an mir nimmer toirt 
gesdun. 

68. Parz. 94, 22 tcft brdhte in Änschouvie ir rät und miner 
sühte site. mir wonet noch Mute ir helfe mite, davon das mich mhi 
frouioe zöch. 

69. Reinmar vonZweter (MSB. 2, 183« str. 31 ff.): Alk sehuole 
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«int gar ein toint, trän diu schuole al eine, da der minnejunffer aint, 
diu ist s» künste riche, dtui man ir muoz der meisteraehefte jehen. Ir 
besme samt sü tcilden manj dcu er nie gehörte, yioch genach, daz er dax 
kan: wä hat ieman so höher schuole mer gehtcrtt unt gesehen? Diu 
Minne lert die vrouwen schtjne grüesen, diu minne leret grase mute, 
diu minne leret gröze tugent, diu minne ISret, daz die jugent kan 
ritterlich gebären under schilte. Die folgenden Strophen spinnen das 
Thema weiter. Vgl. ßurdach S. 103 Anm. 104. 16 f. 

70. Frid. 100, 16 Ein wip wirt in ir herzen teert, «wenn ir^ 
der besten einer gert. Ein man tcird wcrder dann er si, gdit er hoher 
fttinne b(. Bezz. Anm. Famphilus (Ovidii erot. et eonat. opuso. 
Franoof. 1610) S. 90; Narrabit nullus. Veneria quantum valet usus; 
huie nisi parueris, rustica semper erts. 

71. Aus demselben Gedankenkreise wie diese beiden Gedichte 
Walthers kann eine Strophe Dietmars (36,82) entstanden sein, in 
der die Freu erklärt, dem Manne für Unterweisung dankbar sein 
zu wollen, ohne ihm Liebe ku gewähren. Scherer glaubt (Deutsche 
Stadien 2, 66 f.) eine Frau habe dieae Strophe gedichtet, „eine He- 
loise, die sich gegen die Werbungen ihres Abälard ku schützen 
«acht". Wie die letzte Zeile zeigt, besorgt die Frau nicht ihre Un- 
schuld zu verlieren, sondern ihre Liebe verschmäht zu sehen. — An 
das zweite Lied Walthera {8B, 34J erinnert durch seine Anlage ein 
Lied Ulrichs von Lichtensteiu (434, 19 Lachm.), in dessen dritter 
und vierter Strophe die Segnungen der Minne mehr vollständig ala 
anziehend aufgezäblt werden. 

72. Fenis 84, 37 Ich was ledee vor allen wihen; alaua w&nde 
ich frä beliben, daz mich keiniu mi betwunge und mich von minen 
fretiden dränge., was daz nihtein tumber muot? Vgl. Veldeke 67, 28. 
2 Büchlein 429 cz lebt in tören tois ein man der nie deheine swecre 
gewan: der wart ouch nie rehte frö. Eneit 264,5 — 16; in den dort 
folgenden Versen wird das verschiedene Verhalten der Menschen 
gegenüber der Minne von den verschiedenen Geschossen Cupidos 
hergeleitet. Nr. 74. Winsbeke Str. 11. 

73. Gutenbiirg 77, 24 lehn kos niht saldenlüs du ich ai mir 
erkda. VgL Engelhart von Adelnburc 148, 11. 

74. Veldeke 67, 28 die ie geminnten oder noch winnett, die sint 
vro in manegen sinnen: des die tumhen nietie beginnen. Rielcnburg 
18, 26 wie tainne ein salikeit wäre unde harnschar nie erkös. Morungen 
146, 9 minne, diu der werlde ir freude meret. Fridank 98. IS ein- 
schränkend: rehlin minne fröude hat, ,sö valschiu minne truric stdt. 
— Rugge 106,6 ich /w« niht vH der frolde mir von ir (der Welt) 
wan eine; diust sä grot, diu macltet mich s6 rehte her, an frOtden 
al der tctrlle genoz . . jö meine ich nieman ican ein wip. Rcinmar 
195,3 stoem von loiben liep geschikt dtr hat aller aeelden wol den 
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bfsffn teil. Moningcn 136, 39 wan durch schouvfn so geschuof 
8% got ihm mati. daz si war ein spitgel al der iccrlt ein wiinnc gar. 
132, 23, Winsbeke Str. 11, 15. Fridank 106, 4 durch fröude frouwett 
sifit genant, ir fröude erfröwet älUutant: wie vkI er fröude erkande^ 
der $' erste franweii nande. Parz. 820, 1 icdnch i$t iemcr al min has 
geilt reuten vollecliche lae: hoch manlich vreude kumt von in, swie 
klein da wäre min gewin. 127, 25 sm», la dir bivoJhen sin, swä 
du gnotea toibes vingerlin miigest erwerben und ir gruoz, dai nim: 
es tuot dir kumbera buoi. du soll zir küsse gdhen und ir lip vast 
uniheväfien: das git geläckc und höhen muot, op si kiusdte ist unde 
guot. llü, n. 172,9 f. In Uozup auf die Ehe Frid. 100,3: swer ein 
getriutoes wip hdt, diu tuot im maneger sorgen rät. 104, 8. Iwein 
2426—2432. P 139 -8 148. — Nr. 563. 

75. Bernger von Ilorheira 115, 9 zer werlde ist wip einfröide 
gröz, hl den so muoz man hie genesen. Hartmann 214, 9 swaz wir 
rehtes werben, und daz wir man noch nie verderben, des stdn wir in 
genäde sagen. Reinmar 165,28 sü wol dir tcip. wie reine ein nam! 
183, 30 nieman erte si ce rehte ievol. 165, 32 din lop mit rede nieman 
wol volenden kan (Bern, de Venladora, Michel iS. 114). 195,6 an in 
lit der werlte wunne und ottch ir heil. 183, 31 elliu fraide uns von 
in kumt und al der werlte hört uns an irtröst eenihtefrumt. 159, 1. 
195, 3—9 wessen sie sich anuehmen, der ist selig. Ifiö, 33. — Vgl. 
ferner Frid. 106, 4 Beza. Anm. Krone v. 231. "Winsbeke Str. 11—16. 
Salman und Morotf, Hagen S. X: De muliere nascitur omnis hämo, 
et qui ergo dehonestat muliebrem sexum, est nimium vitujKrandiis. 
ünde quid divitiae, quid regna, quid pcisexsiones, quid aurum, quid 
argentum . . sine foemina? Vere polest vocari mundo mortuus, qui est 
ab hoc sexu segregatus etc. — Nr. 575. 

76. 1 Büchlein 1464 und luEte got verlorn einen enget mnsinen 
rieften, jd mähte ei im iht gdiclten und mit ir nach gröien eren sin 
here wider meren, si gezeem wol an eines engeis stat. Winsbeke 
12, 8 genäde got an uns begie, dö er im engel dort gesehuof, dat er 
si (die Frauen) gap für engel hie. Strickers Frauenehre v. 692 
(ZfdA. 7,494) er hat tu (den Rittern) vrouwen gegeben, die er schuof 
den engein glich. Lafsbergs Liedersaal 2,627 v. 115: ir wil nu 
lützel mere hallen daz werde leben, dan in got hat gegeben, dö er den 
tiuvel abe schnob, uml die engel im behuop, umbe daz werder manne 
lip für engel htete reiniu wip se fröiden üf der erde nach ir vil hohem 
werde. Erec 1841 frou Enite, diu dort als ein enget sa£. Iwein 
1690 ez ist ein engel und niht ein wtp. Andere Stellen sind ge- 
sammelt von Zingerle Germ. 13,299 f. und von Kummer, Hcrrand 
von Wildonie S, 210. Auch dieser Gedanke stammt vielleicht aut 
der religiösen Litteratur. Hieronymus adversus JovJnianum lib. 1 
ed. Martianay, Paris 1707. Vol. 4, 2, p. 178: sed simüta erant an- 
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gelis. Quod alii poetea in eoeli» futuri sunt, hoc virginta (im (geist- 
lichen Sinne, wie Walther 5, 6) in terra esse coeperunt. 

77. Vgl. Nr. 75 und Burdach S. 49 A. 

78. Engelhaft von Adelnburc 148, 2ö sioer mit triutoen umbe 
ein wip wirM, als voch maneger tuot, waz schadet der sele ein 
tßtrder lip ? ich swilrre v>ol, a leeere gtiot. ist aber es ee himtle eom, 
80 Icoment die bcesen alle dar und sint die biderben gar verlorn. Ti' 
turel 61,2 minne hat üf erde hiU: ee himel ist reine für got ir ge- 
leite, minne ist allenthalben, toan ze h^Hc. Wer die Minne als Sünde 
verwarf mouhte sich Huf Jocob. 4, 4 berufen, ihre Verteidiger auf 
1 Joh. 4, 16. 1. Coriuth. 13,3 f. u. a. vgl. Carm. Hur. S. 171. 84«. 

79. Am reinsten führt Hartrarinn in dem Licde 218, 5 diesen 
Gedanken aus; (vgl. Pcirol; Diet/., Leben S. 313). Andere Sänger 
benutzen ihn als Liebesversicliernng: sie haben sich (iott geweiht, 
aber die Lieb«) ist stürker als der Vorsatz und läfst sich nicht aus 
dem Herzen vertreiben. Hausen 47, 7. Johansd. 87, 29. 94, 2h. 
Reinmar 181, 13. Dies wird auch der Gedaßkengang in Hausens 
Lied 46, 19 sein; die beiden ersten Strophen sollten die letzten sein. 
(Vgl. Paul FBb. 2,447). Der folgende Ton setzt die Gedanken- 
reihe fort. 

80. Die verderbliche Macht der Minue : Ereo 8696 vil manegen 
man diu werlt hat der nimmer in kein missetät .<iinen fuot verstieee 
ob in's diit minne erliesc: und gäbe si niht sörietutn muot, aon wtere 
der wcrlt niht so guot noch s6 rehte wtege. ad ob tnan ir verphUsge, 
Parz, 291, 19 frou Minne, ir pflegt untriuwen mit alten aiten niuweH. 
ir zttcket manegcm Kibe ir pris, unt rät in sippe ämis etc. frou mirme, 
iu solte werren dat ir den lip der gir venoent, darumbe sich diu 
sele sent. 

81. Reinmar 179,21 tee war umbe verspraxhe ich arebeit, diu 
mir liebet und doch lobdiche stdt. 170, 12 tröst noch vroide ich nie 
von ir genam, wan so vil, dat mir der muot des hohe atät. 158, 39 
ist wir dd misselinigen «h, doch gab ichz wol als et da lac. vgl. 180, 7. 
157,31 und «iXf ich niht, dm ai mich mac vor al der werlte teert 
gemachen ob si wil: ichn diende ir niemer mere tac. 183,20 nü Urne 
it got (trotz der Härte): ich bin von ir genäden wol gezogen. Gulen- 
burg 76, 36 der gedinge tiiot mir wol, das ich wol v.eie dat si mir 
gan ze dienen umbe ir hutde. giwinne et ich niht mere dran etc. 
1 Büchlein 1069 ist daz ez mir ab so erg&t, das mich dai unheü 
bestät, dag mir dd nicht gelingen sol, dannoch tiint mir dax vil wol, 
daz ich dieneslhaft helibe an einem also seltenen wibe: ich Übe ir 
gerne miniu jär, etc. 

82. 2 Biichl. 201 auch hat der viise ein arebeit die nie dehein 
tore erleit ob er ie liebes wart gewenl, so sich darnach sin herft sent. 
Vgl. Gregor 617 f. - Nr. 72. 569. 
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83. Nr. 58. 60. 62. 68. Veldeke 68, 3 to löse minne. 57, 30 tele 
mohte ich dat für gttct entstän, dat he mi dorpeliche bäte dat he 
mi rmutste umbev&n? Eilhart 6672 rlo begiinde der here Kehenli zu 
Oymehn minne suchen, do enwolde fie es nicht rüchtn . . ' wä tut 
ir hert tiwim »in? ja xet ir koI dag ich nicht bin eine gebürinne 
dut ir mich bittH uvime minne in »6 gar korzir xit: ich toSne ir ein 
gebär sit.' — Nr. 646. 582. 

84. Ebenso Peire Vidal und Pons deCapdoill; Michel S. 192 f. 
86. In einer unter Waltliers Namen überliüfertpn Stmphe wird 

treulose Liebe als unminne bezeichnet S. 218, Ifi die rahchnt minrie 
meine ich niht: diu möht unminne heizen bas. der wil ich ietner sin 
gehas. W. Gast 850 doch ixt reht, das ein vrouice sol Imben die lere 
und die ginne dat si »ich hüete vor unminne. man heitet minne ofte 
dnt dan man unminne hieze hai. 1213 gezaubert uttd bettcung&n minne 
und gckouß sint unminne. Vgl. Bern, de Ventadorn, Michel S 177. 

86. 1 Biiehl. 1216 f. belehrt das Herz den Leib auafUhrlich, 
wie er sich im Dienst der Liebe quälen soll. 

87. Hartnianu 212, 29—80 Viele erklären, dafs lösen hin een 
tdihen sei das beste, aber nur der Treue erwirbt nttetez heil, so des 
9Ü gdhelosen githez hril zergät, deir an der gähelösen gäfies fnnden 
hat. Vgl. Johaasdorf 88, 37— 89, 8. Morungen 142,26—32 1 liücbl. 
1076 jd trtKsict mich baz, das ist war, ein vil ungewisser tcän den 
ich $uo ir minne hdn, danne ein altö .'iwachez Iteil des ich ze müze 
UJurde geil. Ähnliches oft bei den Troubadours, Michel S. 133 f. — 
Ein schlechtes Weib findet viele Liobhnber, aber nur schlechte, 
W, Gast V. 1455—1512 (vgl. Walther 9ö, 27). 

88. 8. Anm. z\i 48, 3B. ühland 5, 168. wipUch als ehrendes At- 
tribut sehon früher z. B. Hartman 215, IG in siiezer siihte mit wlp- 
liehen sinnen. Morungen 124,8 vil wiplich toip. 

89. Vgl. Burdach S. 12f». 

90. Auch Wolfram interessierte dies Thema; erstellt 6, 34 — 6. 
11 die verborgene Minne, die der Wächter dea Morgens stört, und 
das ungetrübte eheliche Glück einander gegenüber. Vgl. den Weehsol 
Albrechts vou Iteigerlou M^H. 1,63. In einer Frauenatrophe Neid- 
bardts 33,5 wird die toupenmiune verworfen; die man sint niM in 
iren, daz ai tnugen unstr mimie gern. 

91. Meinloh 11,3 durch dine tugmde manige fuor ich ie welnde 
um ich dich vant. Fenis 84. 17 ir lugenden sint so volkkomen, da» 
durch reht mir ir gewalt sol fromen. Morungen 142, 26 * Gerne sol 
ein riter ziehen sich se guoten wihen : de.it min rät. baisiii wip diu 
sol man fliehen: er ist tump swer sich an st verlät; wan sine gebent 
nihl höhen muot'. W. Gast 1455 f. — Daher die Ausdrücke wtlen 
(MF. 13,27. 16,9. 37,14. 38,16. 47, 12 etc.) frif^«» {35, 9. 37, 13 etc.). 

92. Hausen 50, 19 ich lobe got der siner gäete, dat er mir ie 
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verleh die sinnt, dtu ich si nam in min gcmüete: wan sist wd wert, 
dai man si minne. Sl, IG so hat got vboI tt mir getan, ait fr mich 
niht wolt erlän, ich tueme si in viin gemüete. Vgl. Walther 119,26. 

93. Gutenburg 73, 23 diu mir mit sch^rncn aitcn und zuhten 
an gewan von erst dai herze min. Keinmar 169, 27 tpol den ougen 
diu so wclcn kundrn, und dem liereen daz mir riet an ein wtp. 
159,23 wol ime deie so reine welen kan. Rugge 103. 11 mir gap ein 
sinnic herze rät, dö ichs üs al der weite erkös, ein laip, diu manege 
tugetU begät und lop mit vakehe nie verlos. 101, U ir güetr gät mir 
an dat herse min. vgl. Walther 42, 23. Hausen 42, 26 der [rehten 
stete] wil ich iemer grgen ir pflegen, daz ist mir von ir giiete kamen, 

94. Ueinmar 183, 25 tcä fünde ich diu mir so wol gcviele an 
dlien dingen? niemer ich si vinden sol. Gutenburg 78, 17 hete ich 
vunden dtheine so guote, dd nach kirtt ich gerne minen gedanc 
Reimou de Toloza, Michel S. 139. Riotenburg 19, 29 i> schcene und 
ir giiete beide die läze si, ad kere ich mich, Gutenburg 79, 9 sit mich 
ir güete also sere hat beiwungen, daz si mine sele niht lät von ir 
scheiden; vgl. Hausen 46,9—18. 1 Kiichleiu 1529—1535 durch daz 
«t tilgende ist voUekomefi, als ich sitte und hän vcrnomcn, ao'n mac 
mir dchcin not dne den gemeine^i tOt den willen erleiden etc. 2 Büch- 
lein V. 287 f. Lehfeld 2, 390. 

96. Vgl. Reinmar 188, 29 swer wibes ere hiieten Sol, der darf 
vH schcencr siihtf wol; vgl. Rugge 110,8. Daher heifst es bei Ilart- 
maii 214,34 vun dem Ritter, der seinen Dienst anbietet: ein riter, 
der vil gerne tuot dcjz beste dat sin herze kan (dat beste gerne t'ton 
vgl. Nr. 106 und Morie von Craon. 124). Im 1 Büchlein v. 130O f. 
werden die Tugenden aufgezählt die der Liebende haben soll. S. ob. 
Nr. 6(5 f. 

96. Meinloh 14, 32 " mich heizettt sine tugende, daz ich vil 
stater minne pflege'. Regensburg 16,6 'der sich mit manegen tu- 
genden guot gemachtt al drr locrlte liep, der mac wol höhe traget» den 
muof. Ausführlich Rugge 110.8—16. 111,8. Reiumar 199,29. 39 ff. 
HartraaDU 216, 22. 217, 26. 

97. HauBCii 48, 13. Jnhansdorf 98, 28. Reinmar 181, 8. 

98. s. Nr. 3ö5. 

99. 1 Büchlein 604 jane ist ez niht ein kindes spil, sieer daz 
mit rehtc erwerben sol das im von xoibe gcschihrt wol: (vgl. auch Mo- 
rangen 138, 5). Titurel Str. 49 owe, Minne, waz toue din kraft 
under hinder. Pagegen Meinloh 13,27 'mir weiten miniu ougrn 
eincft kindesclien man'. 14,34 'ich hge in mir wcH nähe, denselben 
kindrschen man\ Mt'. 4, 9 'st niknnnen niuwan triegen vil mantgen 
kindischai man'; vgl. Frid. 51, 17. 98, 21. — Nr. 173. 

100. Veldeke 62, 1 1 Man seit al für war nü manie jdr, diu 
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wip hasten gräwet hör. daz üt mir sifiir, und ist ir mis^eprit, diu 
lieber habet ir ämis tump danne wis. 

10 1. Michel S. 43. Nr. 463. 

102. Meinloh 11,1 Do ich dich lolbm hörte, dö bete ich dich 
gerne erkani. (Er hat also nacii Hörensagen gewählt; a. darüber 
Werner, AfdZ. 7, 126.) Dietmar 39, 4 'Ja hone ich vH der tugende 
sagen von eime ritter g»ot\ Rugge 105, 1 der ich dd guoles Jurre 
jehen. MF. 54, 37 ' Solle er de4 geniesen niht, daz er in hoher loirde 
wol beietsen mac dai man ime des be«tcn giht und alle sine zit im 
guoter dinge jiich\ Reiamar 170, 8 mich hettcanc ein marc daz ich 
von ir hörte sagen, toie sie ein rrrouioe wäre diu sich schone künde 
tragen. 177, 12 'ist es war und lebt er schöne als sie sagent und 
ich dich heerc jrhen' . Morungen 124, 32 Hei ich lügende niht s6 vil 
von ir vernomen und ir schcetu niht so vil gesehen, wie wäre si mir 
daune älsC st htrsen kamen. 146, 19 Si sint vw>erhorgen, fromce. 
8waz du tagende hAst. äbent und den morgen sagent si al daz da 
begast, In dem ersten Liede Morungens schlielaen drei Strophen 
mit solchem Lnhc: des man ir jet sisl aller wihe ein kröne 122,8. 
dö man si hpte also reine utide wise, senfte unde las 122, 26. »i« ist 
bezter ais die besten, die man benennet in tiuscheme lande, verre unde 
när so ist »i ez diu baz erkunde 123, 5. Rugge lO.S, 19 min Up vor 
liebe muoz ertoben, swenn ich daz allerbeste wip so gar ze guote haire 
lohen. Rudolf von Fenis dünkt es besser als Liebesgrurs, daz si eer 
besten ist vor üz gezalt 83, 1. — Die Weisen und Besten zollen das 
Lob: Hausen kann sie nicht nug geinen Gedanken lassen, wegen der 
sOeeen wort, diu ir die besten algemeine sprechent 44, 13. Dietmar 
34, 34 Ir fügenden die sint valsches frt, des haer ich ir die besten 
jehen. Vgl. principibiisal paiisse viris non uHima laus est. Michel 
S. 188. Reinmar 191, 7 Ich weite üf guoter hüte Mge iiml auch durch 
mrncs herzen rät ein lofp. Rugge 110, 34 Ich Jwrte tcise Hute jehen 
x>on einem viUc wuimeclicher Mtere. min ougnt sd begunnen spehen, 
ob an ir lihe diu gevuoge weere. nii hän ichz wol an ir gesehen. — 
Das Lob gilt vor aller Welt: Regensh. 16,5 'der sich mit manegcn 
fugenden guttt gemoi^lwt al der weilte Uep'. Reinmar 173, 33 ir lop, 
daz 8% umb al die werlt verdienet Ität. 1. Büchl. 154 ff. naineutlich 
167 so hcere ich niht wan einett munt, in si niht hezzers wiljes kunt. 
Eilhart 7441. — Vgl. Lehfeld 2, 389. 

103. Dietmar 38, Ift u/" mdntge dine giiete. Gutenburg 71, 3 
«r lugenden der si vil begät. Fenis 84, 17 ir lugenden sint so voüe- 
kamen. Mcinloh 13, 9 sist seelie zollen eren, der besten tagende pfliget 
ir lip. Albr. von Johansdorf 93, 4 sist aller giiete ein gimme (aus 
der Mariendichtuag; Burdach S. 42). Morungen 123, 1 ir tugent 
reine ist d^r sunnen gelich diu trüebin uwlkctt tuot lichte gcvar. 122, 4 
aise der mäne wol verre über lant Huhtet des nahles . . als ist mit güete 
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umbevangcn diu schone. Reinmar 183,21 an güete ein üzerteelUr Up. 
176, 5 aller Ufeidf ein »(die u)ip. 

104. Dietmar -iO, 19 wart änt tcandel ie kein loip, daz ist n 
gar. Albrcoht von JohansJorf 92, 10 w<er si vi) reine niet und aüea 
wandeln vri. Heinrich von Rugge 101, 11 in künde an ir erkennen 
nie enJiein daz dinc daz» ie hegie daz waiidelbiFre mähte sin. 104, 9 
Btat aller wandelunge fri. 110, 28 diu viandelbe^es niht btg&t und 
ie nach eren vrouwen prls heznlde. 

105. Dietmar 34, 34 ir tagenden die sint vaUehes fri. Hausen 
50, 13 tWi toart an ir nie vahches inne. Rugge 103, 7 und kan mit 
guete sich ernern, daz man ir calscheti niht engiht, 103, 11 ein teip 
diu manege tuyrnt hegät und lop mit valacfte nie verlos. 104, 15 et 
ist ein spaiher wibcs Uist diu sich vor valsclte hat behuot. 104, 13 swer 
ir deheines vahches giht an dem luit Itas bi nlde ein kint. Der Aus- 
druck mhchcs dne: Veldeke 59, 7. Parz. 16, 8. 823, Iß. Walther 119, 7. 

lüfi. Hausen 43, 9 war» si daz heute gerne luot. Gutenburg 
77, 31 man si niht van guot getete. Reinmar 169, 29 ein icip diu 
hat sich underwunden guoter dinge utid anders niet. Mt'inloh 1 5, 3 
der zimet wai alles daz si tuot. Albre<;ht von Jobausdorf 90, 22 ao 
ist si doch diu lügende nie verlie. 

107. Dietmar (?) 36, 30 tugende hat si miehela mi dann ieh 
gesngen künne. Reinmar 165, 7 %cil aber ich von ir lugenden zagen, 
der wirt s6 vil, swenn ichz erhebe, dae icha iemer mitoz gedagen. 
159. 3 ein wip der niht enkan nach ir vil gräten tcerdekeit ge- 
eprcchcn ico/. 

108. Hartwio von Hute 117, 28 diu bezte tcip. Penis 83, 1. 
Uftusen 4C, 11 daz aller bettte wip. Rugge lOS, 19. Reinmar 167, 20. 
Rugge 103, 17 de»' scltanen der eol man den strit vil gar an guolen 
ditigeri län. Fenis 83, 9 wan diu i'il giwte ist noch bester dan guot. 
Veld. 66, IG die ich eer besten hat erkoru odr in der verlte mohte 
scftouuen. Alex. 5921 f. an j'rumicheit und an ir lilie vor allen frou- 
wen üz irkorn. si gine in allen hcvorn, die in den gezilrn in der 
werll wären wilen. Mor. 142, 25 tean ich gesach nie wip sä rehte 
guot. Hausen 5^, 10 deich in der werll bezzcr wip iender fuude, seht, 
dest min wän (vgl. H. de Vcntadorii bei Michel S. 44). Dietmar (?) 
36, 25 wan al diu wcrlt nodt nie gewan ein schone wip nü rehte guot. 
Moruugen 122, 9 sist aller wibc ein kröne. Reinmar 1G5, 5 diust 
hühgemunt und ist so seJtoene, daz ich si davon vor andern wiben 
knene. Morungen 145, 14 schane und für elliu wip geheret. Beschei- 
dener Rugge 105, 22 ichn weiz ob ieituin Hchtener si, ezn lebt niht 
wihe.<! alse guot. Dagegiin Veldeke 66, 10 die scluenest und diu bezte 
frouwe zwisclien Koten und der Souwe (vgl. G. de Cabestaing, Michel 
S. 46). Morungen 123, 5 dag überliuhtet ir lop also gar roip unde 
frmiwen die besten für war, die man benennet in tiuschem lande, rerre 




III. 109—115. 



351 



: 



Wide vdr so igt si a diu baz erkande. 144,25 hölwr wip von lugen- 
den wnd von »inne die eiikan dir kimel niender Hmbetän. (Vgl, auch 
deo Ausdruck der besten eine Meiiiloh 11, 9. Hausen 49, 22. 51, 2, 
Reinmar 155, 32.) Micbel S. 40. 42 f. — Allzu hoch gespanntes Lob 
weckt Eitispraclie; daher Walthcrs gegen Reinmar 159, 1 gerichteter 
Angriff. KiiisercLr. 136, 18 ' ich hän dm alkr frumigiste wip, die der 
ie dehfin man üf röinischtr erde getean'. I)ö Kpriich d<r kiinic here: 
'du verwizzea dich ahogcs se verre'. Parz. 115, .'i sin lop hinket ame 
spat, swer aüen froutcen ipriclut mat durch sin eines frouwe. Mo- 
ruagea 122, 10 f. dis lop beginnet vil frouwen vermnän, das ich die 
mine für alle tindritt Kip hän zeintr kröne gesetzet so ho. Vgl. auch 
1. Büchlein 1495 — 1517, namentlich 1513 f. »pridi cd> ieman 'wie der 
tobet, daz er si ät/er mdze lohet' derselbe ist dne reJUeti sin. 

109. Hausen 46, 31 von der sprich ich niht wan alles gnol. nan 
das ir muot zunmille ist wider mich gewesen. Johansdorf 90, 18 und 
itt dag ich genäde vinde, sü gesah ich nie so guolen lip. Heinrich 
TOD Morungen 133, 5 $ist mit lügenden und mit u>erdekeit so hehuot 
vor aller slahte unfrOuwelicIier tut, wan des einen, das si mir verseil, 
1. Büchlein 176 got weis icol deich nü niht enhin an ir erkennen 
uian guot; lieze si it den einen mitot den si nü toider mich lange hat. 
1780 d& von s6 ist mir ande, ob mich unerlaeset Idt din tröst von 
BcXhem bände, deist uuch din graezest missetät die ich noch an dir 
erkande. Lehfeld 2, 389. 

HO. Dietmar 40, 10 er ist als min herze wü. 1. Büchlein 1510 
idt wü dir des den pris geben: michn dunkct niemen aliö gttol: ichn 
vieiz wie «'ander Hute tuol . . si teil mir wol gevaüen: ichn weiz wie 
in allen. 

111. S. unten Nr. 194. 

112. Erec 8288 diu swaeliest under den wiben diu zierte wol 
ein riclie mit ir wcEtliche. 8TO0. Morungen 133. 33 al diu well sol 
si durch ir schwne gerne vlen. 130, 15 si wil icnoch elliu laut heberen. 

113. HauBen 49, 17 der keiser ist in allen latulen, kiisl er si 
zeiner stunt an ir vil röten munt, ir jiehe ez wtcr im wol ergangen. 
Gntenb. 70, 8 mir wirt von ir vil lihle geben, darnach ein keiser muhte 
streben. Reinmar 151, 30. Erec 8768 «m zamet ir warliehe ze frou- 
wen wol dem riclie. (Vgl. Kaiserchr. 200. 14, 257,31. Iwein 4376.) 

114. Erec 1736 von ir schosne erschräken die zito der tavel- 
runde sdzen, so das si ir selber vergäzen und kaphten die maget an. 
Der Anblick der Geliebten raubt den Sinn. Nr. 195. 

115. ächönbeit: Hausen 43, 15 ir schaner lip der wart ze 
sorgen mir gcborn; den oitgen min muoz dicke schaden (d.h. er mafB 
weinen), daz si so rehte habenl erkorn. 47, 15 mir luibent diu äugen 
vil getan ze leide. Morungen 130, 17 der si tin siht, der muoz ir ge- 
vangen sin und in sorgen leben. Johansdorf 93, 29 'wer hat iuch vil 
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lieber man, betwungen xtf die not?" Dar hat iuwer schäme die tri 
vil tninneclichfS teip. Morungen 130, 25 ir ougen klär die hdnt mich 
beraubet . . und ir rösevanoer röter munt. Horheim 112,6 das habemt,_ 
diu ougen min getan. Morungen 136, 8 dat was der ougen wün 
des herzen tot (vgl. Parz, 600, 10 siner ougen senftt, s hereen dorn. 
MSH. 2, 387"). 137, 16 vrouwe das hdnt mir getan min ougen und 
din röter viiint; vgl. Michel S. 66. 109. Lehfeld 2, 391. Nr. 145. — 
Tugend: lluusen 53,2 ir güete, von der ich bin aUö dicke äne sin. 
Gutenburg 79, 9 Sit mich ir güete also sere hat betwungen etc. Feni» 
82, lö ir gröeiu güete mir dazselbe tuot. Rugge lOl, 15 got hat mir 
armen te leide getan, das er ein tcip ie geschuofalsö guote, sali ichn 
erharmen,s6 het erz gelän. — Schönheit und Güte: Hausen 51, 19 
Jö engRte ich ahse sere ir güete und auch der sclurne, die si hat. Fe- 
nis 82, 19—22 ir schtrnen lip . . ir grösiu güete. Morungen 130, 15 
«t teil ie noch elliu laut beheren als ein roubccrin, dat maefient al ir 
tugende und ir scluene, die vil matugem man tuont we; vgl. Michel 
S. 56. 1. Büclilein v. 169. — Liebenswürdigkeit: Morungeu 
130, 23 dö kam si mich mit minnen an und vienc mich also, dö si 
midi vci gruozte und wider mich so sprach. l'2B, 25 lachen unde 
adtcenea sehen urul guot geltcze hdnt ertosret lange mich. Michel S. 109. 
LebfeSd 2, 389. 

11«. Michel S. 237; vgl. Werner, AfdA. 7. 148. 

117. H&usen 44, 31 swaz got an frouwen hat erhaben, daz kan 
an ir nieman gemeren. 44, 22 »toes got an güete und an getdt noch 
ie dekeiner frouwen gunde, des gihe ich ime dat er daz hat an ir ge- 
worht, als er wol künde. 49, 37 ich sihe wol daz got wunder kan von 
scJuene ttürken üzer wihe; daz ist an ir wol schin getan: wan er 
vergas niht an ir lihe. Dietmar (?) 36, 28 der uns alle werden hiez 
wie lütztl der an ir vergaz Morungen 133, 37 daz wunder, daz got 
mit scha-ne an ir Jip hat getan. 141, 9 an die hat got sinen wünsch 
wol gdeit. Eruc 338 ich wtene got sinen vlü an si hüte geleit von 
»clKene und von stelekeit. 8270. Iwein 1686. 1808. 2. Büchlein 261 f. 
sü si got der guote an Übe urul an muote so schöne hat geeret. Oft 
auch bei Wolfram. Gottachau S. 381. 384. Lehfeld 2, 386. Michel 
S. 37. 45. 237. San Marte, Parc. Stud. 2, 13. 163. Vgl. auch Gregor 
1097 der wünsch het in gemeistert sd, das er sin was te kinde firo 
wände er nihtx an ime vergas. Ereo 2740. 8934. — Hausen 46, 18 
rechtfertigt sich wegen allzugrofser Liebe vor Gott mit dem Ein- 
wurf: £wiu schuof er si s6 rehte wol getan. Dietmar 32, 12 wes lie 
si got mir armen man ze käle werden. Ruggo 101, 16 Got hat wir 
armen ee leide getan daz er ein wip ie geschuof also guote. 

118. Morungen 138,83 ich wiene, si ist ein Venus here. 141,3 
si ist äne lougen gestalt sam diu Minne. Gutonburg 76, 24 ir vert 
mite der frouwen site de la Boschi bise. — Der Vergleich mit Helena 
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öfters bei den Troubadours ; Michel S. 211. 241. Mit Diana verj^leicht 
Veldeke in der Eneit ö2, 6 die Dido. 

119. Rietenburg 19, 29 »V schiene und ir güete. Hausen 61, 19 
ir güete und auch der schcene, die si hat. Veldeke 56, 10 diu schce- 
nesi und diu beste, froiiwe; 63, 28 si wt n6 guot und auch aö schöne. 
66, 29 der schonen vrimuen und der guoten. Dietmar (?) 36, 26 ein 
schcme wip no rehte guot. 

120. Mnrungcn 136, 6 diu liebe wol getane; 139, 5 ir güete und 
ir lichter schin 145, 13 ir lichten tugende ir werder schin. 141,8 — 14 
schane und xccrdel'cit; 124, 32 tugende und scha-nc; 130, 15. 145, 14 
tchtene und für elliu wip geheret. Wenig bietet Reinniar: 167, 1 
ich Ufil ir güete und ir geh<erde niinnen ; die einfacbe Form der Pa- 
rung meiJut er gewöhnlich: wil diu schirne iriiiwcn pflegefi und diu 
guate 152, 1. ' wämn soltc ich schane sin und hohes muotes^ 196,5. 
diuat höhgemuot und ist au schvene 165, 5. — Vgl, Hausen 44,22 tut 
güete und an getdt. 

121. B. de Ventadorn: bellua domna e pros. Michel S. 36. 

122. Veldeke 59, 7 uiolgetäne, valsches dne. 

123. Eugelhart von Adeluburc 148, 9 stelden fruht, der ougen 
süexe Nr. 116. — Kristau von Hamle, MSH. 1, 113''. Schenk van 
Limburg, MSH. 1, 133''. Litschouwer, Mtjll. 2, 387». Buweiiburc, 
MSH. 2, 26l»>. Schriber, MSH. 2, I4ö (1, 3). Win&bekin Str. SO. 
ühland 5, 106. 

124. MoruDgeo 188, 16 in ioeie niht, wag »chcsner lip in Herten 
trat. Vgl. die Klage Peire Vidals, Michel S. 66. 180, und Nr. 63. 

125. Michel S. 39 f. — S. die Zuaanimenstellung üuttscliaus, 
PBb. 7, 385 f. 

126. here braucht Walther ah Attribat Gottes 8,6; der hei- 
ligen Jungfrau 15, 11; dos gelobten Landes 15, 1. 78, 12; des Königs 
16,36. 84,30. 105, 13; als Attribut der Fürsten 9,13 und rürstJichen 
Räte 28, 24; vornelimer Frauen 39, 24. 56, 20, nicht als Beiwort der 
Geliebten, ze her (vgl. iibcrher) tadelnd 9, 13. 54, 5. 81, 25. — wol- 
geborn (Albr. v. Johansd. 87, II), bidfrbc (Meinloh 15, l. Dietmar von 
Eist 33, 24) braucbt Walther nicht in dieser Weise. 

127. lös in lobendem Sinne Moruugen 122,26; vgl. prov. /Viinc 
Michel S. 40. — niissnoende fri 34, 36. 58, 30; den Auedruck liebt 
Wolfram, Parz. 504, 2. 87, 18. die wibes missewende ie vlöh 94, 26. 
113, 12. 

128. Meinloh 13, 9 eist aalic zaUen eren. Hausen 45, 24. 55, 2 
ein s<elic wip; 54.4 ein sedic man. MF. 6, 17. Rugge 100,1. 103,4. 
109, 33 etc. oft bei Reinrnnr und Walther. Vgl. Schmidt, Reinmar 
S. 84. Gottacbau, PBb 7, 389. Burdnch, 103. 

129. Die grnfste Fülle zeigt Morungens eratcB Lied 122, 1 (a. 
Gottschuu, PBb. 7, 865. Michel S. 34. 261): ire, schcene gebärde, mit 
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tühten getneit, gürte, jreine und wise, stnfte unde lös. Vgl. auch 126, 28 
ir hülier niuot, ir sch/ane, ir edtiknt und das wunder, das man von 
ir fügende seit. Sehr sparsam ist Rcinmar; 163, 3 ein reine, wiae, 
stslic wip. 165, 5 höhgemnot . . sciurne . . tugetit. Kinen überrasclien- 
den Reichtum, der mit der unentwickelten Kuiistform geltsjim kon- 
trastiert, zeigt Meiuloh 19,7—10. 15,1—4. 11— 14. Vgl. auch Diet- 
mar (?J 36, 26—33. 

130. Im allgemeinen 8. Burdach S. 48. Michel S. 22. Gottschau, 
PBb. 7, 360 f. Andeutungen über die Entn-ickelang der Kunst anf 
diesem Gebiet: Werner, AfdA. 7, 134 f. 

131. Gesteigert; Meinloh 13,7 ie scluener und ie achcener. Mo- 
rungen 133,31 sclwne vnde sctxrne unde selwene aüer schcenest tat ai 
min frouwc. Walther 92, 19 sist schcener dan ein sehwne tcip. 

132. provenz. be» faitz, gent formale. Schon im Alex. 5701. 
5921, von Blumen 6099. Hausen 46, 18. Veldeke 59, 7 und sehr häufig 
in der Eneit. Über Eilhart s. Lichtenst^'in CLVII ; als Verstecknome 
58, 19 (vgl. Walther 119, Hl. Dann andere wie Gutenb. 73, 10. Jo- 
baasdorf 87, 13. Heinrich von Morungen 129, 17. 136, 6. Dietmar (?) 
36,21; derselbe 39, 20 vom Vöglein, 33, 19 von Blumen. Soherer. 
DSt. 2, 69. Michel S. 25. — tcnl geglaht braucht Morungen 143, 25. 
Dietmar 40, 5 als Beiwort des Ritters (Paul, PBb. 2, 463 Anm.), wie 
Wolfrton sagt: F<ir;iväl der irol geslaht. Bekanntschaft mit dem 
FarzLzal (S. 201 f.) verrät auch das folgende unter Dietmars Namen 
überlieferte Lied (40, 34); vgl. Ubland 5, 182 Anm. 

133. provenz. gentili eors amoros. 

131. Hausen 49, 17. Aibr. von Johansd. 93, 5. Morungen 122, 22. 
137,16. 139,8. 145,18. 147,24; besonders häufig bei Wolfram; z.B. 
Parz. 63, IG. 233, 3. 75, 30. 130, 4. 168,20. 176, 10. 187, 3. 244,8. 
252, 27. 267, 18. 308, 23. 311, 16. 405, 19. 436, 26. 449. 28. 426, 28. 
622, 28. 

136. Michel S. 30: „von der frischen Rote der Lippen scheint 
bei den Provenzalcn nie die Rede za sein". 

ISö. Morungen 143, 10 ir nil ronevarwen munde. ISO, SO ir 
roaenvarwer röter mtint. 

137. Morungen 141, 15 earte laehen; 139, 8 tougen lachen. — 
bella bocca rizens Michel S. 31. 

138. belhn t gen parlnns Michel S. 32. abe ir redendem munde 
Reinmar 159, 38. 

139. Morungen 142, 4 tV vil güetlichen mimt. 145, 16 ir froiden- 
riehei mitndelin. 

140. Morungen 122, 22 ir zene vsix eben vil verre hekant. Mi- 
chel S. 31. 

141. ir mwides vreche, dcu stellet sich, ala et vOnviu apreclte 
MSH. 2, 24". 
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142. Gewöhnlicb bei Morungen (124, 39. 125, 1. 126. 24. 32. 
141. 18), daneben einmal War 130, 28. Michel S. 27. ougen gelpf 
unde dar Gregor 3266. 3221. 

143. Morungen 139,6. provenz. olhs vairs e rieetis; ,,lacbende 
graue Augen" übersetzt Michel S.38. Erec 8097 din lichtin ougen 
so spillicl^en stänt. H. von Melk 605 ah er offenlichen unt tougen 
gegen dir spilte mit den ougen. — Die Farbe der Augen wird nicht 
bezeichnet. Daa allgemeine Prädikat wol stende {tan ben Pestan Bern. 
de Ventadorn, Michel S. 28) braucht in einer unter Dietmars Namen 
überlieferten Strophe (37, 22) die Frau von ihren eigenen Augen; 
vgl. Vcldeke 66, 21 do ich ir ougen und ir munt sah so wol gten. 
Alex. 5121 ich nc Bach nie von wibc sc<>n«T antliu;ze me »och ougen 
also wol sie etc. Encit 146, 15 schöne ougen unde wol stende. 

144. Meinloh 11, 11: so wol den dinm ougen, die kunnen stren 
81 wellen an vil gäetlichen sehen. Unter den älteren Dichtern preist 
Ulrich von Outenburg die Augen am öftesten ; Gottacliau S. 382. 
schcrniu ougen 78, 8. 22. if süeeen ougen 71, 32. 

145. Gutenburg 71,32 iV siieeen ougen schäch. 72,2 ir ougen- 
blicke mich dicke viinc-r sinne roubent. 78, 22 »r schceniu nugen, daz 
wären diu ruote, da mite si mich von erste betwnnc. 78, 8 tch bin 
leider sere icunt ane wäfen, daz habent wir ir schceniu ougen getan. 
Nr. 226. Morungen 130,28 ir ougen kiär, diu habent mich beraubet 
und ir rOsevarwer roter munt. 141, 18 ir Hehlen ougen, diu hant . . . 
mich senden vericunl. provenz. Bern, de Ventadorn; el vostre beth 
hudh m'an conquix e'l dnu.s esguar, e h dar vis, 126, 24 mich en- 
eiindet ir vil lichter ougen xchin, sam das fiur den dürren :under tuet. 
Michel S. 100. Fridanc 99, 13 Mmic uip vil schi'me blicket, diu schiere 
den mmt beHirkket. No. 327. 

14Ü. Morungen 140,37 «V wipliehen wangen. Michel S. 34. 

147. Morungen 136, 5 ir vnrtce liljemciz und rosenrot. 139, 6 
ir Hehler schiii. 143, 27 (im Tageliede) vergleicht er den weifsen 
Leib mit dem Schnee Michel 8. 26. Alex 5126. 6160 f. Besonders 
liebt es Wolfram, die blendende Farbe des Leibes tti rühmen; z. B. 
tcol gevur Parz. 23, 25. 146, 8. 311, IS. 177, 28. 233, 10. 245, C. 
lieht gevar 230, 23. 244,4. dar 806, 16. 63, 19. hlanc 146. 3. 176, 18. 
257, 10. vgl. ferner 776, 8. 29, 3. 29, 23. 84, 14. 102, 26. 165, 2. 
167, 17 f. 228, 5. 243. 9. 178, 24. 187, 18, 191, 20. 257. 13. 
306. 23. 352, 10. 361, 22. 366, 28. 40Ü, 10. 447, 12. 601, 1. 638, 15 
etc. Erec 1562. 

148. Öfters werden Mund und Augen nebeneinander genannt; 
mehr Züge verbindet Veldeke 5i>, 21: do ich ir ougen mal ir uiunl 
sah so lool steil und ir kinne. Morungen 141, 1 seht an ir ougen 
und merket ir kinne, sdU an ir kel wk und prüevet ir munt. 

149. Hals, Hände, Fufs erwähnt Walthcr nur hier; Stirn, Kinn, 
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Brust, Hüfte u.a. nirgends. Körungen 122, 14 bebt auch die scblanke 
Gestalt her^-or: umal tool te mäse vil fier unde vrö. Micbel S. 23. 33; 
öfter« Wolfram im Paraival. AuBfiihrliche Schilderung TonFrauen- 
Bobönheit: Eaeit 146, 2; s. die Aiim. zu Walther 53, 25. 

160. Das gut sitzende Kleid erwähnt auch Bertran de Born; 
Michel S. 24. 

161. Parz. 257, 31 doch namt ich solhen btöten l(p fdr Hdkk 
woi gekleidet tcip. Gudrun 1654. — Parz. 551, 27 ffotrieheH vamx 
üfez vd int selten worden lobe» hd. 

152. weis got Fenis 85, 12. got weis vol Hausen 44, 19. Rein- 
mar 160, 9. 173, 30. 174, 35. got tcizte troJ die wärheit MF. 4, 7. 
daz weit er uxi dem nieman niht peliegen mae Beinmar 170,21. soll 
icft ez hl dem eide nagen Rugge 100, 21. des biute icft mine Sicherheit 
Dietmar 36, 19. det hdn ich geticom Albr. von Johansdorf 87, 6. 
und gwer ir des bi gote 88, 10. Manche schwören bei ihrer Liebe: 
Reinmar 173, 13 nähe n mich iemer an deheiner lüge tä s6 sehüpfe 
mich sehant. Ruggc 110, 24 freisch aher et diu schiene deiz mit val- 
sehe si, ad läse si mich iemer mere fri. Andre bei Leben und Selig- 
keit: Albrecht von Johansdorf 87, 9 swenne ich von schulden erame 
ir aom; so bin ich vervluochet vor got als ein heiden. 36 got vor der 
helle niemer mich bevar, ob daz min toille st (EUhart v. 1416). Rein- 
mar 173, 27 wart ie manne ein wip sü liep als si mir ist, so rnOez 
ich verteilet niu. 197, 3 (antwortet auf Walther): Wae unmät« M* 
dae, ob ich des hdn gcsvoorn daz si mir lieber si dan ettiu wip? an 
dem eide teirdet niemer hör verlorn-, des setze ich ir ze pfände mhien 
lip. Einen sehr feierlichen und ausführlichen Liebesschwur formu- 
liert Hartmann im 1. Büchl. 1421—1442; vgl. 1728. 1831. Auch 
Arnaut de Maroill, Midid S. 133. Lehfeld 3, 386. 

153. MF. 4, 26 'ich hdn den lip gewendet an einen riter guot'. 
Rugge 103, 30 'an den ich allen mitten muot ze guote gar gewendet 
hdn . Reinmar 155,30 daz ich mit iriuwen aUtn minen sin bewendet 
lidn. Hartman 216, 18 den muot heißenden etc. 

154. ditnext für die Person braucht Walther nicht; Morungen 
130, 20 in den dingen ich ir man und ir dimtsl was. Reinmar 
176, 11 ich was ie der dienest din. Auch nicht Gebieten für die 
Herrschaft der Frau, wie Albrecht von Johansdorf 88, II aüe mine 
sinne und auch der lip daz stet in ir gcboie. Rugge 107, 10 ich leiste 
ie, swaz si mir gcböt. Veldeke 67, 1. Reioraar 197, 7 swie si gebiiUct 
also wit ich leben. 195, 14 ouch diene ich ir, swie so si gdriutet mir. 
Meitiloh 15, 16 durch daz wil ich mich flizen, swaz si gebiutet, daz 
da» allez si getan. Bei Walther sagt die Frau: ein man der mir 
wol mac gebieten swaz er wil 72, II. Die Ilöflichkeitsformel im Tage- 
liede 89, 82 ist nicht zu vergleichen, gehielarinne sagt Walther 4, 36 
von der hl. Jungfrau, für ihre Dame brauchen es die älteren Dieb- 
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lar nicht. Reinrnnr von Zweter MSII, 2, 182* ich Itin rliii Icneht, du 
min gebietarinw. Walth<>r von Klirigen MSH. 71 (I, 3), 71'' (11, 4), 
73b (VI, 2). Vgl. Nr. 193. — Sich auf Gnade ergeben: Fcnts 82,34 
lip unde sintu die gap ich für eigen ir üf c/cndde der hat si yewalt. 
Bernger 114, 15 Sit ich ir gap beidiu hersie und lip üf ir gendde. Al- 
brccht von Johansdorf 91, 18 ich teil tz alles an ir giiete Idn, ir gc- 
nädcn der bedarf ich tcol. — Hausen 46, 29 einer frouwen was ich 
lam. — Lehfeld 2, 394. 

155. MoruTigen 131, 37 der ich Üben sol Reinmar 197,7, vgl. 
Nr. 277 f. Die ganze Person gehört der Herrin; Reinmar 176, 22 
ich hin din. Morangeii 133, 2 nu bin ich tloch din. Keinmar 182, 18 
icÄ hän niht ze gebenfte wan min sell>es lip, demt ir eigen. 1. BUchl. 
1903 Ja muoe min lip din eigen si» nach getriuKea herten lere. Vgl. 
Nr. 262. 

156. Spätere Dichter führen nach dem Vorgang der Proren- 
zalen (Michol S. 120) das Bild des Dienstes mehr im Detail aus: 
Wie der Mann, der Belehiiung bittet, mit gefalteten Händen vor 
dem Herren kniet, bo Ulrich von Lichtenstein 394, 26 min hende 
ich vahle mit triuiven al gernde üf ir fiieze. Hezbolt, IIMS. 2, 23*. 
Biirkhart von Hohenfels, HMS. 1, 209»'. Ubland 5, 148 f. 

157. Mit besonderem Nachdruck Dietmar 36, 34 frouioe, mine» 
libes frouvoe, — tr&t (Dietmar 37, 23) braucht Walther nicht. 

168. Gutenburg 73, 14. Albrccht von Johansdorf 93, 24. Mo- 
rungen 141,7. Roinniar 150, 27. Werner, AfdÄ. 7, 126. — Die Auf- 
fatiBung der Frau als Fürstin setzt auch Gutenburg 74, 5 voraus, 
indem er sie um schützendea Geleit gegen Traurigkeit bittet. — Im 
ersten Büchlein v. 1844 heifat sie gotinne. 

169. 47, 6. 97, 9. Dietmar 38, 82 dar nach min herse ie ranc. 
Gutenburg 76, 16 dm er [der muot] ie so nach ir miunen geranc. Mo- 
rungcn 135,9 we wie lange sol ichringeniimb ein icip. 139, 23 ndeh 
der min gedanc sere ranc. Reinmar 158, 18 dar mich ich ie mit 
triuwcn ratic. 201, 7 also schöne man nach Kibes löne noch geranc 
nie mere. Hartman 209, 7 nach der ie min herse raiu:. 1. Büchl. 
1902. Vgl. ferner vlehen Alb. v. Johansd. 86. 2i. Moruugeu 128, 1. 
Walther 183, 4. nach der min herze tüüetet Johansdorf 92, 16. nach 
dir hän ich mich verwuol 1 Büchl. 1795 (vgl. Hausen 51, 13). wie 
idi tobt-e «»wie quele umh ir vil giictlichen munt Morungen 142, 4. 
135, 15. sttirhe idi tidch ir minne Meinloh 13, 11. Dagegen einfach 
und natürlich Kürenberg 8, 27 ' daz vüch des gelüste'. Vgl. Nr. 280. 

160. gelt und miete braucht Walther nur mit Bezug auf das 
freundliche Entgegenkomnien der DBaiengeaellschaft überhaupt 
(56, 18. 26. 49,14). solt (Meinloh 12, 10. Veldeko 58, 1) braucht er 
in diesem Sinne nicht. — lihcn Albrecht von Johansdorf 86, 23. 



868 



ni, 161—167. 



Uil. Eikgelhart von Adelnburo 148,7 owi sol ich niht gtniesen 
ffuotes willen, dest der tot. 

162. Daher die Klagen über Mifatrauen: Hausen 45, 21 als 
ungelouhie ist ir lip ilcu ai der stcivel dar üf briwjet eto. 86 düänt\ 
ioi\ sie gtoitben nift, daz si min oiiye gerne siet. MF. 54, 12 ' ob er 
det mht gelouhen loil, das ist mir leit' . Guteuburg 76, 26 imlt ai 
noch gdoubett bat, dm tch von ir niene teil, daz wcere mir ein senftes 
sptl- Moruugen 136, 20 sit si mir niht geloubet dat ich sage. Reiu- 
mai- 156, 32 utid mir der besten einiu des niht gelouben wil. 171, 17 
dae ich ir gediente ie tac, des enioil si mir gelouben niht owi. Ragg» 
110, 8—16. Lehfeld 2, 397. Vgl. Nr. 63. 318. 

163. Oft und mit besonderem Nachdruck bei Reinmsr: mit 
triuwen UV7, 18. 159, 13. 158, 18. 157, 25. 155, 30. mit guotm triu- 
wen 173,1. mit den triutcen und ich meine das 173,9. Ruggc 106,29 
dat ich si me mit rehten triuwen meine, dan ieman künde wizzcn zaL 
— Retnmar versichert, nicht gelogen zu haben 160, 38. 173, 18; 
solche Rede lasee sich nicht lügen 175, 34. 166, 11; er hebt seine 
Treae durch den Gegen9atz hervor: Jon wirhe ich niht mit künde' ' 
Iceite noch durch versuocJtfn als vil maneger tuot 162, 18. 198, 2. — 
Seine Rede kommt von Herzen: Albrecbt von Johansdorf 88, 10 da 
bt gehtibe mir iwea ich ir jehe, tz get von herzen gar. Reinniar 166. 14 
unde merke tca ich ie spreche ein loort, ezn Uge e i'z gespreehe heraetti 
bi. — Negativ: Hartwie von Rute 116, 5 si solte mich durch got ge 
niezen län das ich ie bin geweseit in grözer huote dazs iaiier kunr, 
Misch an mir verstän. 1. Büchlein 1757 toidcr dich bin ich valsehei^ 
wan, mit triwen ich dich meine: da läe mich niht Verliesen an. 

164. 1. Sam. IG, 7 Itomo enim videt ea quae paretU, dominus 
autem intuetur cor. — Nr. 488 f. 

165. Hausen 45, 37 si darf mich des ziAen niet in hete si von^ 
herzen liep. Reinmar 170, 19 sist min österlicher tac und hän$ 
minem herzen liep. 

166. Diese Ausdrücke braucht Walther oft: 49, 25. 41, 31. 
95, 30. 97, 12. — 47, 12. 61. 7. 70, 6. 92, 2. 32. herteliep Reinmar 
166, 17. Albrecht von Johansdorf 91, 25. 29. herzeliebe Morungcn 
138, 12 etc. 

167. Dietmar 35, 29 'der an min herze ist nähe kommen' . Rein-J 
mar 157, 15 »iir«( komen an daz herze min ein loip, Morungen 138, 6^ 
dem ein wip so »ahen an ir herzen ge. Rugge 103, 22 diu nä an 
minevi herzen lit vcrholne. Vgl. Nr. 199. Vgl. nähe ohne Herz: Hau- 
sen 46,21 ich hete liep daz mir vil nähe gie. Penis 84, 6 wan mir 
nie toip so nähe gclac. Reinmar 150, 1 ein liep ich mir vil nähe 
trage. MF. 54, 13 sü nähe als ich die liebe trage, nähe geti auch 
häufig mit abstrakten Subjekten: mit, kumber, leit, güete u. a. Leh- 
feld 2, 404. Burdach S. U5. Nr. 225. 
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IC8. Berngcr von Uurhi.'im 114,37 si sol mir ein cor alten an- 
dern loiben ime luvten heiiliu naht und tae (vgl. MF. 5, 9). Penis 
81j 37 stt daz diu miuiie mich wolt almia eren, daz sie mich hiai in 
dem hersen tragen diu mir wol mac min leid ze vroiden' Iceren. Rein- 
mar 171, 27 sit icli» dne ir dane in minem hersen trage. Audcre 
Wendungen sind sinnlicher: Hausen 42, 19 min herze muoe ir IdiiM 
xin al die wUe idt habe den lip. MF. 3, 3 dii bist besilozten in mi- 
wew herzen, verloren <'.s< daz slüzgelin. Reinmar 194, 22 si gie mir 
alse sanfte dur min ougm, daz sie sich in der enge niene stiez. in 
mhiem lurzen si srcA vider liez; da trage ich noch die werden inne 
ougen Id stdn, Id stän! icaz tuost du scelic wip, das du mich heime- 
ochest an der stat, dar so gewaUiclidte wibes Hp mit starler keime- 
'»MocÄe (Burdach S. 46) nie getrat! Parz. 3)1, 28 ir sehen in mit triwe 
enphienc: durch die ougen in ir herze er gienc- vgl. 433, 2 f. Q84, 12. 
6J):!, 14. durch sinherze enge kam ahus diu lierzogin, durch siniu ougen 
oben in. ^loruugeu 144, 24 si kau durch die herzen brechen samt diu 
sunne durch ilaz glas. 141, 21 si brach also laugen al in mins her- 
zen grünt, dd tcont diu guote vil sanfte gemuote. 126, 16 si gebiutet 
und ist in dem herzen min frouwe und herer danne ich selbe si, 
127, 4 der mtwei gebrttcJte mir daz herze min, der möhle si schöne 
drinne sdhoutoen. 183, 9 wol mich des, dae si min herze so besezzen 
hdt, daz diu stat da nieman wirt bereit als ein här so breit. — Weil 
die Lieht) im Herzen sitzt, kann man ilir nicht entgehen: Hartman 
209, 23. Die Liebe und die Geliebte wandern mit; Albreoht von 
Johausdorf 94, 31 wilt aber du ü: minem herzen scheiden niht .. vüer 
ich dich dan mit mir in gotcs lant etc. 95, 6 ' Wol si stelic wip, 
diu mit ir tcibes güete daz gemachen kan, das man si vüerct Ober si'. 
Da« Herz als Wohnung ist eine aas der Religion geläu&ge Vorstel- 
lung. (Gott in uns und wir in ihm: 1. Joh, S, 24. 4, 16 u. a.) b. 
Schmidt, Reinmar S. 116. Uhland 5, 247. Michel S. 102. 216. Werner, 
AfdA. 7, 141. 146 und namentlich Burdach S. 114 f. — Reinmar 154, 9 
sucht zu überbieten: wan si wtmt in mitinn sinne und ich die liAen 
äne mdze minne näher dan in dem herzen min. Vgl. MF. 5, 31 sit 
daz ich si äne wanc zalhn siten trage beide in herzen und auch in 
sinne, 5, 9 'du iconest mir in dem muote, die naht und ouch den 
tae . Rugge 101, 18 si»t mir vor liebe te verre in dem mtiote. — Das 
HersB als Ratgeber g. Nr. 353. 93. 

169. MF. 5, 31 und si dne toaiu: zollen titen trage in herzen, 
Veldeke 62,4 ich minne schöne sunder waru:. Gutenburg 70,26 äne 
toiderwanc. Hausen 52, 13 min stccte mir nu hat das herze also ge- 
bunden, daz siz niht scheiden lät von ir. Gutenburg 75, 12 sist mi- 
ner triuwtn wol gewon und weiz si gar. Bernger von Horheim 112, 15 
doch flize ich mich des aüe tage deich ir ein sttetet herze trage. 

170. Veldeke 65, 33 der min herze statediche von minnen ie 
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I0M undfrtdn. Der Begiou der B(^kaDntschaft wird hervorgehoben: 
Hansen 43, 7 sit ichi began so enkvn^e ich nie den »iattn mwut etc. 
(vgl. Rugge 100, 15.) 49,16 Mir ist rlat hrrsf urnnt . . »Ut tine frou' 
wen erst btkandt. Rugge 106, 19 ' »tt ich sin hunde alrerst gtwan' . 
Dietnmr 38, 19 daz er ein gendez herze treit, sit er dich sach. Rem- 
mar 160, 9 »tt ich» erste sach. 196, 28 Sit ich dienen ir began. 
1. Büchl. 1736 «tt ich din künde ie gewan. Bemgor von Horheim 
114, 15 «tt ich ir gap beidiu herze und lip üf ir gen&de. 8. Nr. 267. 

171. Hausen 42, 26 recMiu staie. der wil ich iemer gegen ir 
pflegen. Gut«nbnrg 78, 2 der ich z'aHen ziten bin undertd». Riet«n- 
bnrg 18, 22 ich . . biut ir stteten dienett min dh teil ich iemer 
Bln. Rnggo 100, 15 daz sich verlie min herze, als ez beliben »ol, an 
ir mit triuwen iemerme. 106, 34 si vindet mich in maneger tit an 
einem sittne, der ist iemer State. Veldeke 63, 22 tcan ich tiil gem»^ 
behuote, daz ich iemer von ir gesctieide. midt bindent so taste die ' 
eide, minne tinde triuuie beide. Hauaen 46, 12 der ie min lip mnos 
dienen, swar ich var. 

172. Ähnliche nachdrückliche Wendungen : Rngge 100, 10 stst 
und muoz oucJi iemer sin an der ich sttete teil bestän. 108, 25 ich 
bin noch stiele ah ich ie pflac und wil das iemer gerne sin. Albreoht 
von Johansdorf 91, 16 der ich diene und iemer dinten wil. Bemger 
VDii Hoi'hcim 114, 30 si sol wizzen swar ich laniles kere, daz ich ir bin 
und mtfoz iemer sin als ich e was. vgl. Nr. 175. — Albreoht von 
Johansdorf 86, 1 min erste liebe der ich ie began, diu selbe muoz an 
mir diu teste sin (vgl. Erec 6298), Momngen 123, 10 min erste und 
auch min lexte froide was ein wip (Michel S. fiO. Werner, AfdA. 7, 137).. 

173. Reinmar 152, 5 ich hdn lil ledecliche brüht in ir gendde' 
mine« lip. — Beliebt ist die Wendung: von Kind auf, auch bei den 
Troubadours (Michel S. 57. 128 f.). Albrecht von Johansdorf 90, 16 
die ich van kinde her gemeinet hän. Momngen 134, 31 sist mir liep 
gewest da her von kinde. 136,9 vil stcEte her von einem kleinen kinde. ^ 
Hartmann 21F>, 29 si was von kinde und muoz me sin min krdne,^ 
2fl(), 17 der ick geJie^ict Mn mit stcctekeit sit der stunde deich tifem 
Stabe reit. Bruno von Hornberg EMS. 2, 66». Truchaeaa von St. 
Gallen, EMS. I. 288»'. Marner. EMS. 2, 238» (Strauch S. 87, 36 
Anm. Lehfeld 3, 898). Reinmar und Walthcr brauchen die Wen- 
dung nicht; der letztere engt: Minne unde kintheit situi einander 
gram 102, 8 (s. Nr. fl9). 

174. Kiirenberc 9, 25 die teile unz ich daz leben hdn so bist 
du mir vil liep. Gutenburg 72, 79 si endarf niht merken daz iclt 
strebe ndch mines leides entle. ich muoz ez tuan die wile ich lebe. Be- 
■ondera bei Reinmar 161, 14 niemer al die wile ich lebe. 157, 85 
niht langer ttan die wile ich lebe. 203, 13 niuwan al die ictle ich 
lebe. 158, 21 die iciic ich iemer gernden muot zer werlte hdn. Bis 
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zum Tudti: Hausen 51, 26 den wiJUn brittije ich an min etifk- MF. 
5, 29 und lyringe den wehsei durch ir liebe zt (jrahe. Albreclit von 
Johansdorf 87, 6 mich mae der tot von ir minneit weil sdteiden; an- 
ders nieman. 91, 29 sicä ncH herzeliep gefriurtdevt sich . . die sol 
niemen scheiden, dunket mich, al die wile um si der tot vcrMrt. Rein- 
mar 199, '23 miniu jär diu miifsen mit ir rnde nemen so mit froiden 
s6 mit klagen Individuellur Moruniren 129, 10 ir lop, ir ere unz an 
min ende ich scuje. — Treue bis über den Tod: Meinloh 13, 11 »turbe 
ich tiäch ir minne, und wurde ich danne lebende, sä wurb ich aber 
itmb das tcip. Morungcu 147, 10 iuicer minne hat mich des enuetet, 
dae iuioer sele ist minfr sele frouwe (Werner, AfdA. 7, 147). 

175. Dietmar 32, 4 selten sin vergtezen wirt in minem muote, 
39, Ü dnz ich sin ze keiner lit mac vergtzzen. Fenis 84, 1 diu mir 
daz herze und den lip hat betwungen, daz ich ir niht vergezzen en- 
mac. Rugge 106, 23 'ich bin diu sin noch nie vergas \ Reinmar 174, 26 
der mac ich vergessen niemer me. 174, 35 got weiz wol, daz ich ir 
nie vergaz. 200,33 'er sehiet hinnen mit den minnen, das ich niht 
vergizze sin'. — Hartman 209, 4 von ir ich niemer kumen wil. Reinmar 
161, 7 daz ich niemer von ir komen künde. Rieteuburg 18, 22 ich 
wü ir niemer abegegän Dietmar 38, 4 ich wil irs niemer abe gegän. 
(iutenburg 70,40 ichn uiil ir niemer abe gestän. Morungen 131, 25 
icA i>»>i iemer ander und niht eine der grdzen liebe der ich nie wart 
fri. — Dietmar 30, 14 si kan mir niemer werden^eit. Rietenburg 18, 8 
'er enkan mir niemer werden leit'. Fenis 81, C ich cnmac ez niht 
läzen, daz ich daz herze iemer von ir bekere. Hausen 43,21 tean « 
«M> also niht ensldt, dae ich mich ir gctreesten müge. (vgl. 40, 10.) 
Hartman 214, 32. Die treae Liebe liält ihn selbst wider Willen ; 
Hansen 43,7 so cnkunde ich nie den stceten muot geioendcn rehte gar 
von ir. Fenia 81, 11 win gröziu stiele mich des niht erldt. Bligger 
118,6 nein ich enmac noch cnlät viich min trimce. Fenis 81, 20 nu 
Uese ich es gerne möhte ich ez läsen, (vgl. B, de Ventadom, Michel 
S. 129). Hartman 207,7 swer seJhenstrit, der kumber dne froide git, 
verläzen künde, des ich niene kan, der wcere ein stehe man. Rugge 
101,23 künde ich die mäze, sä lieze ich den strit, der michddmü^et 
und lützel vervähet, der mich verleitet se vaste in den nit. Reinmar 
163, 84 Ud ich die liebe mit dem willen min, son hän ich niht ze 
guoten sin. ist aber daz «'s niht mac erwenden etc. 2 Büchlein 477 
—606. RhetoriBch, wie Walther 64, 22, Bligger 118.6. Gutenburg 
72, 34 min herze nie von ir gesehiet, noch niemer wil. Reinmar 166, 37 
eon ir enmac ich noch ensol. MF. 5, 17 diu süeze, die ich vermiden 
niht wil noch enmac (vgl. Nr. 172). 

176. Hausen 52,23 mich Jiuude nieman des enwetiden, in weUe 
ir Wesen uaderldn. Albrecht von Johanadorf 87,7 erttist min vriunt 
niht, der n mir wil leiden. HauBea 49, 8 ' si möhten i den Bin ge- 
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Jüreii in dru lyät ' etc. (l'lilaiid 5, 148). Guteuburg 78, 4 «wer wir 
nu leidet disi» latit-, der süntlet nick und ett den saut, er kette den 
Sin e in den Pfdt. 71, 38 «t schiede c Musel und den Rin e er von 
ir daz herze min etc. 1 Büchl. 1775 ich toan noch lihter den Pfdt 
allen tferbrandc . . e das ich dtn geteete rät. Seibat die Rücksicht 
Huf Gült uud die heilige Pflicht der Kreuzfahrt hebt die Liebe uicht 
auf: Albrecht von Johansdorf 90, 13 alle Sünde lieze ich wol wan 
die: ich minne ein tvip vor al der werlte in minem muote, got herre, 
das vervdch ee gtwte. Hartwio von Rute 11(3, 15—21 hat selbstAn- 
gesichts des Todes mehr au »eine Liebe gedacht als an seine Sünde, 
vgl. auch HauEen 4&, 18. s. Nr. 79. — Besonders in Frauenstrophea 
mit altertümlichem Charakter wird die Einmischung anderer als 
vergeblich zurückgewiesen: Meinloh 13, 18 ' «i totEnent mir in leiden, 
sä si 80 riimtit undcr in. tiu wiszen al geliche, dai ich sin friundinne 
bin . . stachens Hz ir ougen, mir rätenl inine ginne an defteinen an- 
dern man. Hegeusburg 16, 1—8 ' sin mugeii alle mir benemen den 
ich mir lange hän encelt ze rehler sttete in minen muot . . utul lagen 
si vor leide tOt, ich loil im ienier wesen ItoU', Rietenburg 18,6 'ich 
läse in durch ir niden niet. si fliesent al ir arebeit\ MF. 6, 12 
■ und toter es al der werlte leit, sO mws sin wilk an mir ergdn ?' 
Dietmar 33,7—14 (ist eine Frauonstrophe). 36,5—12. Hausen 49, 8. 
Regensburg 16, 23 * nu luiizeut ni mich miden einen riter. ine mac'. 
MF. 54, 28 ' ich wil tuon drn willen Jim, und fowre « al den friunden 
leit, die ich ie gewan'. Hartman 216, 8. Vgl. auch Eilhart 1394. 5280, 
177. Er ist treu, obwohl sie seine Liebe nicht erwidert: 
Reinmar 155, 20 si.'it von mir vii unverlän, swie lütxdichder triuwen 
mich anderthalh entfitän. Fenis 81, 9 ich minne sidiu mich ddhasget 
aere. Iwein 1611. Morungcn 130, 1 will das man auf seinen Grab- 
stein schreibe: ttfie liep si mir w<cre und ich ir unmeere (Michel 
S. 56. 94 f.) 124, 20 ich sihe ivol dm min frouwe mir int vü gehas: 
doch versuoche ichs bat -. ich verdiene ir werden gruos. Reinmar 158, 1 
vnd eumde ab si, das ich et dnnnoch täte. Morungen 124, 27 ir 
ist leider zorn das ich^s der werlte küjulen muos, diu ich niemer fttos 
von ir dienste mich gescheide. (Michel S. 130). 172, 17 woenet si daz 
ich den muot von ir gescheide umb alse lihten tom ? — Obwohl ihm 
kein Lohn zu teil wird: Gutenburg 77,4 sit ich der aalde nime 
hahe daz si mir sanfte lönr, ichn teil ir doch niht wesen abe. Fenis 
81, 14 iemer mere wil ich ir dienen mit state. und teeiz doch wol daz 
ich ain niemer lün gewinne. 2 »"i [diu Minne^ wil daz ich iemer dien 
an solhe etat da noch min dienest ie vil kleine wac. 12 min gräziu 
State mich des niht erlät, nnd ez mich leider kleine vtrvät. 19 ich 
diene ie dar da ez mich kan kleine vervdn. I Büchl. 1769 ob mich 
min dienest niht vefßät, die aele ich gibe ee pfände das min triuwe 
niht sergät, wan der schade brahte schände. Bernger 114, 1 ao was 
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sü ie »ach dir min herze ranc und ienir.r muae, dor.h mir nie gtlanc. 
Morungen 129, 2 owe das ich triuicen nie genöz! dach gediene ich, 
svriet erge (Michel S. 53 f.). Hartman 207, 5. Fenia 80, 4 sit ich si 
mac weder Idzen noch hän. — Obwohl Leid sein Lohn ist ; Bornger 
118, 33 mir ist von liebe vß leide geschehen, lieze ichz darumbe, sü 
wcere »c7« « kranc- 114, 16 sici« wi « mir tuot, doch wil ich langer 
noch iMlten den slrit. Morungen 129,3 des sten ich an fröidcnblüz, 
doch gedieiu ich. Hartman 207, 7. Der Verf. des 2. Büchloing 
argumentiert, dai'a es besser sei zeitliches Ungemnch zu erleiden, als 
die triuwe zu verletzen und dadurch dem ewigen Verderben zu ver- 
fallen ; (nach dt'in MqhUt der Religion ; triuwe = fides). — Obwohl dio 
Geliebte ihm Leid zufügt: Hausen 53, 12 und wil dienen mit triuwen 
dtr guoten diu mich da bliuwet vil aere äne ruoten. Ueiumar 172, 19 
ob si mir ein leit gctuoi, so bin idi doch üf anders niht gebom tmn 
dag etc. und keine Freude gönnt Morungen 123, 14 diu hahste und 
auch diu beste in dem herzen min, seht, ilns wuos si sin, der ich selten 
frö beste. 140, 25 swae ich singe uld swm ich sage, sönc wit si doch 
niht trcesten mich vil senden man . . ich binz der ir dienen sol. 
Roinmar 155, 23 si was ie mit froiden und lie mich in den sorgen 
sin. — Obwohl sie stolz ist, Oewaltan ihm begeht, ihn zurückstülst, 
ihn schuldlos leiden läl'at: Fenis 85, 12 Ja ist si mir ein teil zeUerc. 
sol si denne ein frouwe sin? ja si, weitgot, iemer min! Reinmar 
171,36 si muoz gewaltes me an mir begän danne a» wanne ie u>ip 
begie. e deich mich sin geloube. Fetiis 81, 22 mine sinne weint durch 
daz niht von ir scheiden, swie si mich bi ir niht wil län beliben . . 
si lol ir som darumbe läsen sin wan sin kau mich niemer voti ir ver- 
triben. Gutanborg 78, 25 si muos sünde äne schult an mir begän, 
si kfin mich niemer von ir vertriben. Engelhart von Adelnburc 
148, 17 künde ich holten lop gesprcciun, des weer ich ir undertäti, 
svrie si welle in zorne rechet» des ich nie» begangen hän. Er dient 
gegen ihren Willen: Fenis 61, 24 si enka7i mir doch daz niemer ge- 
leiden, ich endiene ir gerne. Bligger 118,.^ ich wetz tool durch waz 
si mir tuat so we. das mich sin eerdrieze und diu not mich geriuwc 
. . nein, ich enmac noch enlät mich min triuwe. Reinmar 161, 12 
und wil nu, dest ein niuwer som, daz ich si der rede gar begebe, 
weis got, niemer al die wile ich lebe; — bleibt treu, was geschehen 
oder was sie thun mag: Fenis 81, 9 ich minrte si . . und iemer tuon 
twies doch mir darumbe crgät. Murmigen 129, 4 doch gediene ich 
twiet ergi. Hausen 51, 25 den willen bringe ich an min ende, swie 
si habe se mir getan. Guteuburg 71, 14 nu enruoclte ich was si mir 
getuot. 7G, 6 swas si mir tuot das ist alles guot: ichn mag ir niht 
entwertken. Hartman 206, 27 swas si mir tuot, ich hän mich ir er- 
gebeti und wil ir iemer leben. Morungen 124, 29 das ich niemer fuoe 
von ir dienste mich gescheide, es kam mir ze liebe alder se leide 
(Micbel S. 62). Lehfeld 2, 401, Burdacb S. 70. — Nr. 366. 
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178. Hauten 52, 35 wan ich für alle man ir ie was undertan. 
49,25 der ir hm hrilfs gan dan in der werlte Übe delteine. MF. 4, 7 
'got wiexe tcol die tcärheit daz ich ime diu holdrtte bin/ MF. 54, 30 
' til das ich im holder bin dann in nl der verlte ie frottwe einan 
man . Reintnar 190, 34 ja erkennest riii eil tcol, daz dir nieman 
holder i^t. Veldeke 62, 6 ob mirur miniie minne i8t krane, so wirt 
OMCA nienter minne vsdr. 63, 32 maneger gprcedte, ' seht, er tofeef '. 
Reinmar 173, 29 maueger sprichet: ' aiet mir lieber'; dost ein litt. 
— Veldeke 58,36 liebt mehr als der bezauberte Tristan; ebenso 
Bemger von Horheim 112, i «m enbeiz ich doch des trankes nie da 
von Tristan in kumber kam: noch herstclicher minne ich sie, dann 
er Isalden deist min wdn. Bligger 119, II diu mir ist also Domo» 
Saladine und lieber möhte »in wol lüsentstunt. 

179. Keine ist ebenso lieb: Körenberg 10, 16 mir wart nie 
toip also liep. Rietenbnrg 18, 4 'waefrumte, ob ich von eome jeshe, 
dat mir si ieman ahe liep'. Hausen 44, 19 got weitwol, das tcA nie 
gewan in al der we.rU so liebe enkeine. Reinmar 174, 35 got weit iwl. ■ 
daz mir toip geviel nie bae. 154, 21 mir geviel in minen titen nie ein 
wtp $0 rehte wol. Rugge 106, 19 'slt ich sin kunde alterst gewan, 
so etisneh ich nie deheinen man, der mir se rehte geviele ie bat. ' 
Morutigcn 1S7, 32 daz ich lieber liep zer «erUc nie gtwan. — Sie 
iftt lieber als alle: Albrecht von Johansdorf 88, 9 «CA minne si vär 
alliu ivip. 90. 17 die ich . . her geminnet hdn für aUiu icip. Hausen 
42, 8 si hat iedoch des herzen mich beraubet gar für eUiu toip. Mo- 
rungen 147, 6 und Vuch so hersecliehen minne zewdre gar für elliu 
wip. Kiirenberg 10, 9 aller toibe wänne. Moningen 133, 29 diu 
mines herzen ein tpünne und ein kröti ist vor allen frouwen dietk 
noch hän gesen. Rtinmar 160,5 si sol mir itmer sin vor tdlfn wSben. 
MF. 64, 33 'er hat gesprochen dicke uw/, ich solle im sin immer liep 
für elliu wip'. Penis 85, 15 teei- hat ir gesaget mtcre daz mir ieman 
lieber weere. Reininar 197,4 daa ich des hän gesionrn das si mir 
lieber si dan elHu lo//». Morungcn 122, 18 min liebeste vor allen 
wtbm. Dietmar 3G, 9 den bestm [rinnt den ieman hat. — Sie ist die 
Auserkorene: Hausen 43, 14 die ich erkös für elliu wip. 50, 31 ich 
hdns erkorn uz allen wiben. Morungen 130, 31 ich Mn si für alliu 
wip mir ee frouwen und ze liebe erkorn. Reinmar 160, 10 so hete ich 
ie den muot, das ich für sie nie kein wip erkös. 169, 25 doch hdn 
ich mir ein liep erkorn etß. Lehfeld 2, 385. 

180. Eneit 294, 28 f. Hausen 42, 15 durch eüiu wip wände ich 
niemer sin bekamen in solht kumberliche mit als ich von ir einer hdn 
gmomen. 50, 35 min lip was ie unbcfwungen und hähgemuot von 
allen wiben, alrest hän ich rehte befunden, waz man nach liebem icibe 
lide. MF. 64, 3 klagt die Frau, dafs sie sich vor Liebe gewahrt 
habe, bis sie ihn kennen lernte. Dietmar 85, 8 si hat daz herze 
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mir benomen daz mir geschah vofi vfibe e nie. Rugge 102, 1 ich was 
vil ungetpon, dea ich nü wonen wuoi daz mich der minne bant von 
sargen liest %ht fri etc. Reinraar 164, 17 ich schiet von »V, das ich 
von tcibe niemer mit der not gcscheide noch das mir nie so we ge- 
schah. 157, 11 ich wände ie ez ictere ir xpot, die ich von miniiefi gröeer 
stottre hörte jeH^cn; dean gilt ich aere, nemir got, sii ich die wärheit 
an mir aclbai hän gesehe» etc. Burdach S. Ill) verg-leiclit aufserdein 
Veld. En. 26B, 15. 294, 36. Eilh. 2458. Iwein 344. - Nr. 223. 

161. Rugge 105, 2 waz kuiidc guote» mir ge^hrhen von allen 
wthen, letcr ir niht. Gutenburg 7C, 29 mac ich der guoten minne mit 
mime dienste niht bangen, deich niemer mer die ninne nnch minen lip be- 
kere an dekein ander wip. Kftiserchr. 48,16 kum-est du mirnilUsciere 
ich ne wirde niemer mere icibe ze liebe. 1 Büchlein 1109 tcan so stet 
min gemüetCf das aller mhe giietc ze fröuden mich niht vermenge, ob 
mir an ir misaegienge. ich habe mich herze des begeben, ich enteil de- 
heiner fröude Jchen durch wän üf ander minne. 2 Büchlein 714 dar 
Buo sihe ich durch das jär, swar ich der lattde kere, schcener wibe 
mere (vgl. Walthsr 53, 17. Raijnon de Toloza, Michel S. 132) . . swie 
vil ich guoter wibe sehe od awie verre ich ofte si von ir, der (üte 
Spruch der'n toitc an mir ' das us ougen daz uz mttole '. v. 507 f. 
erzählt der Dichter, dafa er vergebena in Liebe Liebe zu N'ergessen 
gesucht habe. Eine ebenso gute würde er nirgends finden; Nr. 94. 

182. Rietenburg 19, 3 got weis wol daz icJt £ verheere iemer 
mere alliu wip e ir vil miniieclichen lip. Rugge 103, 5 durch die ich 
elliu wip verbir. Bligger 119,4 sicer alliu wip durch eine gar rerboire. 
Rugge 106, 31 hete ich von heile tcunsches tcal iibr elliu lOip, mich 
verleite unstate ah ir deketne. Reinmar lö2, 7 und tat mir noch vil 
ungedäht daz ietner werde ein nnder wip diu von ir gescheide minen 
muot. Bernger von Horhoim 114,12 ai darf des niht denken, das 
ich minen muot icmer bekere an dekein ander wip. — Vorwandt ist 
der Gedanke, dai's diese Liebe die frühere Unbeständigkeit über- 
wunden hat : Dietmar 35, 5 ich hdn der frouwen vil verlmi da ich 
niht herzeliehe vindcn künde etc. Gutenbarg 78, 21 ich was wilde, 
»wie vil ich e aanc: ir schaniu ougen daz wären diuruote etc. Meinloh 
11, 16 er heizt dir sagen zexodre dii habest im elliu andriu wip be- 
nomen üz sinem muote. Morungen 122, 24 durch die ich gar alle 
unst/ete verkäs. Reinmar 174, 2ß sil daz ai min ougesach, diu mich 
vil unstaiten man betwungcn hat. 197, 26 war zuo sol ein unstater 
man, der was ich i, nu bin ichs niht, auch aiwart ichz niemer mere 
Sit ich dietten ir began, Hartman 211, 35—212, 12. 2 Büchlein 
464 joch künde ich uns an discn tac, daz si genädc an mir begie und 
mi/irn wilden muot gevie, nie 8e>lhea niht gewinnen . . wart ez mir 
darnach hcnomcn, ichn weere es achtere abe körnen ane nach gende klage- 

183. MF. 37, 17 ' jo engerte ich ir deheinea trütea mi'. Küren- 
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berc 7, 14 ' vrrliute ich dinr minne so Mi ich die liuU Juirtf wo! Vfr- 
ntän, daz min froide drz minniM ist timli aUf andrrman'. Reinrnnr 
196,26 'durcli din ich nlle ritter luin gtJan . Furz. 103, 12 ob ie 
kein frouve mir gncan so werden friunt, vaz war ir das? si möhtex 
Ideen äne hat. 

184. MF. 4,36 'der aller UrbeMe man. Karnberc 7,11 vil 
liehet liep. Meinloh 14, twi «rart Hebers nie niet. MF. 3, 17 mich 
dunket niht so guotes nofh so labe-^am so diu liehtc rögr und diu 
minnc mines man. — Hausen 47, 12 so hat irdoch daz herzt trioelt 
tin wip vor al der «e/f. Dietmar 38, 16 ein ritter, der dich hat er- 
welt iu al der werlt in nin gemüetc — Hausen 46, 27 der si vor al 
der werlte hat. Reinmar 166, 9 und si cor aller werlde hän. Al- 
brecht von Johansdorf 90, 14 ich minne tin wip vor al der werlte 
in minem muote. — Morungen 130, 34 da: mir in der werlte m'ht 
dne si sol lieber sin. 137,32 das ich lieher liep trr ioerlte nie gewan. 
MF. 4, 34 ' mir gevicl in al der werlte nleman bat'. 5, 4 'den möhie 
in al der werlte got nitmer mir vergelten'. Fneit 293, 32. — Dietmar 
39,8 ' nu muos ich al der tcerlte haben ditrh sinrn willrn rät'. MF. 
3, 7 war diu wrrlt alliti miti von dem mrre utu an den Jiiu etc. 
Gutenburg 70, 2 i mich virhcerr, sehent, daz [ir gruos\ ich triiege i 
al der iBerlle hat. Reinmar 191,4 e dat ich din ahe geste, ja tnist 
in der werlte so guotes niht, ichn verspreche et f. vgl. Bemart de 
Ventadorn, Michel S. 214. — Individueller sagt Kaiser Heinrich 
6, 86 i ich mich ir vtrtige, ieh terzige mich e der kröne. Morungen 
138, 22, er würde nicht ein Königreich uro ihre Minne nehmen 
{Michel 128. 136. 213 f.); s. auch Nr. 187. Reinmar 203, 14 ' idi 
wil im iemer holder sin, danne deheinem wäge min . Rainiond de 
Toloza stellt die Liebesfreude gar über die Paradiesesfreuden; Michel 
S. 215. 237. Das wagen die deutschen Dichter nicht; llartmann, 
1 Büchlein 1443 ich hct ie einen gedanc . . ob et mir so trol ergienge 
dat si min geitäde üienge, das ieh sd gar in ir geböte wolte leben das 
ich nach gote Hebers niht enhate. Jobanadorf 92, 35 so cnmae mir 
niemer werden bm trctn in dem himelriche. Aber im Parz. 219, 25 
wil Clamide die Strafe des Pontius und Judas auf sich nehmen 
dat Bröbarseere frouwen lip mit ir huldeti war min wip., so dat ich 
ae umbevienip', swiez mir dar nach ergienge. Scherzend sagt Veldeke 
64, 10. dafs die Vereinigung mit ihr ihm lieber sei als Armnt and 
Sii'chtum. 

186. Moinloh 11, 15. 12, 32. Hausen 43, 31. 64, 18. Rugg« 
99,39. Rtinmar 165, 22. Rugge 102, Kl min» wart diu sele noch der 
lip, dhwär, nie lieber danne mir ie was ein wip. Kaiserchr. 38. 32. 
183, 12. 136, 12. SRO, 19. 300, 10. 394. 8. Alex. 2708. 8470. 5471. Eil- 
hart 7564. 8825. 9036. Parz. 29, 14. lieber dnn sin selbes lip. Eneit 
78. 36. Parz. 54,22. 94, 6. Lehfeld 2,385 A. 
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186. 1 Corinlb IS. 7 ClinritsB oinnia Buffert. oronia credit, 
onmia sperat, oinnia sustiuet- Die wiLleulose Uingabe wird nament- 
lich in Frnuenatrophen ausgesprochen; b. Nr. 277. 278. Ferner MF. 
6, .SO Hwif. rlü will, so KÜ ich sin. (Kaisercbr. 2.'>4, 4 sivie du mir 
denne pebiiitest, sü teil ich sin). Hartman 215, 35 swas si min teil, 
dest ir ieitur bereit Parz. 768, 14. Iwein 2290. Meinloh 15, 15 durch 
das wü ich mich vlizen, swaz s« fjebiutrt, dar das allci iti (/Hän. 
Rugge 107. II ich leiste ie swae si mir tfeböi utuliemer teil. Kaiserchr. 
41,24. Horheim 112,17 nü tcise mich r/ot an den sin, deich noch ge- 
tuo rfoj ir behatie. Bligger 118, 2G hefdnde ich noch loaz . . btszer 
danne ein steeter dienest wirrc, des wurde ein wiche! teil von mir ge- 
tan, Reinmar 157, 33 bittet sogar und läie mich ir (öre sin. Charak- 
teristisohe Ausnahmen: Reintnar 202,7 toest ich tocn ir teilte teesre; 
daz täte, ich (nu entceiz ichs nihtf äne das ich si verbtsre. 1 Büchl. 
1117 ich teil ir iemer sin bereit . . stotu ieman ie durch wip crleit, 
des enhän ich dehein tcertoort: äne Bouher und äne mort und dm an 
die iriuwe gät so vertcirfe ich deheinen rät, ichn leiste in durch 
ir ere. 

187. Veldeko 63. 80 solt ich te Börne tragen kröne ich gesalztes 
ilf ir houbft; (Burd 34 A). 58,21 der sitntun gan ich ir, so schine 
mir der mäne. Johansdorf 94, 31 tritt der Geliebten den halben 
Lohn der Kreuzfahrt ab. 2 Büchl. 249 ich weere e immer äne IkH, 
ein müese ir sin dat beste teil. Guteuburg 74, 39 icffr si veretvlet 
z Endidn, dar war min varen ml berrit; daz mer, das lant und 
bürge treit, dazn wcer mir darzuo niht ze breit. Natürlicher und 
Hshöner Kürenberc 9, 23 licp unde leide teile ich sament dir. 

188. Veldeke 67, 1 als sie gebiitt, ich bin ir töte. MF. 56, 3 
'des ist pr t)on mir geteert alles swes sin herze gtrt, und soll ez kosten 
mir den lip'. Kaiserchr. 42,20 gerner vertoatulelt ich daz leben e dir 
iemer iht ze leide geschehe. 47, 78 gescehe dir dehein not, so totere mir 
gereit der tut. zetoäre lusoUe ich dich nicht haben, man müese mich 
in die erde begraben. 1 Büchl. 189 gezüge. et nach uns an den tot, 
daz ditthte mich ein senftin not. Reinmar 192,38 ' das ich durch in 
die ere tcäge undonch den lip'. Oartuiann 21G, 19 ' tcand ich trügen 
teil durch in den lip, die ere und al den sin'. Iwein 1615. 2752. 
Scherzend, Iwein 2293. Gatenburg 77, 12 beneidet den Turnus, dal's 
er für d\f Geliebte sterben durfte, hingegen Veldeke 67,21 "^ ich teil 
behalten minen lip'; vgl. Walthor 86,35—39. 

189. MF. 6, 17 sasUc si daz beste tcip. Morangen 186,25 diu 
vil guote, daz si stelic mfieze sin. 140, 31 und iBün.iche ir des, dazs 
iemer xtelie müese sin. Rugge 103, 3 hän ich ihtfriunt, die wünscJicn 
ir dixzs iemer stehe iniiege sin. Mortingen 140,22 loof iV hilete ttnd 
iemer me. 142, 22 tcol ir Übe, diu vtir mnße tuot. 137, 27 ob ich 
dir vor allen toiben guotea gan. Reinmar 150,2 ein liep des ich ze 
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guote nie vergas. Huggo 100, 8 sc guote ich i'r noch nie vergajs. 
(Wakher von Klinjyon II. 5 MSH. 1, 72». VII, 2 MSH.1,7S>>). Hausen 
49, 26 so bin ichz doch der man, der ir baz heikf gan, dan in ihr 
werMf lebe dihetfie. Eilluirt 831 1 ich gan doch nitnan gütis bae. — 
Rietenburg 19, 31 »war ich danne lamlcs var, ir lip der hahste got 
bewar. Moruugen 122, 19 got läze si mir vil lange gesunt. Hausen 
48, 10 got Mrre, üf die gendde dtn so wil ich dir beveVicn die, die ich 
durch dinen lüiüen lie. — Hartman 216,37 got si der ir lip mtd ir 
ere behüeie. Bernger von Horheiin IH, 28 ich wil bevelhi-n ir lip und 
ir ere gol und dänädt allen engekn sin. Hartman 207, 25 so ruoche 
mich got eines tcern, das c; der schanen j?iü«m ergän nach eren unde 
tool. Veldeke 64, 22 got ere 8i diu mir das tuot cd über dtn Rin. 
Morangen 14G, 17 hüst du tugent uttd ere vil, dar woU ich und iemer 
teil. Alhreclit von Jühunsdorf 88, 14 in erwache ninner esn si min 
erste segen, das got ir eren mürze pflegen und Idzc ir lip mit lobe hie 
gcsten dar nach cwicUchen gip ir herre vroide in dime riche. — Ge- 
nioinsaines Glück wünRcht Allirecht 87, 12 heiliger got wis genadie 
uns beiden. 94, 31 wünscbt er der Geliebten den halben Lohn der 
Kreuzfahrt. Die Gemeiasamkeit betont auch Keinmar 182, 31 swe» 
ich ir getcünschen kan, dts gan si mir. 200, 1 1 ' Hteer in errt und 
im merei froide das ist mir getan. ' Aber opfermütig sngt derselbe 
198,26 vil mere froiden ich ir gan, dann ich mir selben gunde; und 
der Dichter des 2, Büchleins v. 830 wünscht, daf» die Geliebte nicht 
80 grofsen Liebesschmerz ertragen möge wie er. Michel S. 233 f. 

190. Hartman 2ö5, 8 ich teil ir atuicrs ungefluocliet län tcan so, 
Si hat niht fcol ze mir gddn. Moruuj^en 140, 29. Hartman 207, 23 
segnen gar die Frau, obschon sie keinen Lohn erhalten. Vgl. Vol- 
quet de Marseilla, Michel S. 93 f. B. de Ventadorn ebd 2aa f. 

191. Veldeke 67,3 ich lebet e mit ungcmache siben 'j&r, e ich 
iht sprceclte wider ir willen einic wort. Reinmar 184, 8 ce aol mich 
aVee diinken guot, svaz si mir tttot. Nr. 177. 

192. Hausen 43, 19 wier si mir in der mäze liep, aö ward es 
ttmb das scheiden rät. Dietmar 39, 7 ' der ist mir äne mäze kamen 
in minen sttEten mitot.' Veldeke 57, 4 der ich was gernde iiz der 
mäten. Ruggc 101,22 sit ich niht mdzc brgunde nochn kunth: Kunde 
ich die mase etc. Fcnis 81,8 ez ist ein not, daz ich mich niht ka» 
mdzen. Bernger von Ilorhoim 122,8 diu minne, der iclt dcheine 
mäze hän. Reinmar 1.^5. 16 Diu liebe Ität ir varnde guot geteilrt aä 
dat ich den se/wiiJ*?» hän. d^r nam ich mere in minen muot dann ich 
von rehte soHchabin getan. 191, 16 ze rehier m&ze aol einmanbeidiu 
dae herze uwl al dm sin ze tteete wenden ob er kan: dts wirt im 
Uhte ein ^uot gctein. Nr. 223. 

193. t enis 82, 34 lip unde sinne die gap ich für eigm ir üf 
genäde, der hat si getoalt. Bligger 1 18, 23 so viirhte ich di-n geuiaU, 
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des rjät mir not. Reinmar 162, B we gt^altea dcna an mir begät. 
Gutenburg 71,4 daz ai nicit lihte niht erdät üt »r gewalt. — HauBcn 
45,20 wie sere si min htrse twinget. (vgl. 52,37. 53,26. 66,16). 
Dietmar 34, 23 «« rehtiu liebe mich hetteanc. Gut«nburg 79, 9 sil 
mich ir güde also sere hat bctwungen. Fenia 84, 1 diu mir daz herae 
und den lip hat bctfpungeii. Bernger von Horlieim IIB, 29 it7i hange 
an getwange . . tcan si micfis ie niht erlie si getwanc mich nach ir 
diu mir so betwinget den muot. Gutenburg 70, 27 aü mich crrane 
ir minnen swanc in ir getwanc. Dietmar 38, 32 dat mich ein edeliu 
frouvie hat geitomen in ir geiwanc. — Riigge 107, 10 deich sus ge- 
vartgen totere. Bcrnger von Uorlieim 112, 7 da mich diu minne al- 
ristt vie. Morungen 130, 17 der si ansiht, der muos ir gevangen ain. 
a. Miohel S. 103. Iwetn 2241. — Iluggo 101,27 stcer sich ze liebe te 
wrre vergähel, der wirt gebunden von stuMen ee stunden. 102, 3 der 
minne bant. üartwic von Rute 117,1 ich bin gebunden sallen stunden 
als ein man der niht kan gebären nach dem willen sin. Gutenburg 
72, 37 nieman darf es wunder ntmen, daz si mich hat gebunden, ich 
mae ir kreflen niht gestemen: sist obe, so bin ich unden etc. Keinmar 
188,37 ait ich in seihen banden lige. — minne stricke Eneit 58, 15. 
P&rz. 811,4. — Alle diese Ausdrücke fuhren auf den Vergleich von 
Minne nndKampf (vgl. auch Gutenburg 71, 32 ir diesen ougen schäch. 
Morungen 130, 28 iV otigen klär diu kabcfU mich beraubet e. Nr. 115. 
195. Die Geliebte heifst roidxcrin Morungen 130, 14; vgl, Michel 
S. 56. 219. Titurel 107,4 Sigüne diu mich raubet ml lange üffröide. 
Werner AfdA. 7, 140). — Andere bildliche Wendungen: Veldeke 
63, 27 (vgl. HauBon 53, 12) fürchtet sie wie das Kind die Rute ; 
Gutenborg 78, 32 nennt ihre schönen Augen die Rute, womit sie 
ihn bezwungen habe. Dietmar 38, 32 ist ir unterthan wie das Schiff 
dem Steuermann. Gutenburg 72, 3 fürchtet ihre Blicke wie Donner- 
schläge; er galoppiert auf ihrer Fährte, wohin sie ihn leitet 
71, 30; (auf dieaem Bilde baut sich HadamurB von Laber Jagd auf.) 

194. Veldeke 58, 35 und Bcmger 112, 1 vergleichen sich mit 
dem durch Zaubertrank bewältigten Tristan, Morungen 126, 8 mit 
einem, der von der Elbe behext ist (Michel S. 209); die Geliebte 
erscheint ihm als eine Venus, wan .n kan so vil 138, 33; vgl. Michel 
S. 211. Werner AfdA. 7, 139. - Im 1 Büchlein v. 12G9 wird dem 
Minnenden ein Zauber aus Kärlingen empfohlen, mit dem die Frau 
zu gewinnen sei; drei Kräuter gehören zunächst dazu: milte, zuht, 
diemuot; aufserdera noch einige andere Pflünzehen. Vgl. auch Rein- 
mar« Recept für Ungemüte 185, 13. — Minnezauber: Eneit 73,38. 
Iwein 3404 im. ist benamen vergeben ode ez ist von mintie kamen, daz 
im der ain ist henomen. 

195. Hausen 53, 2 ir güete von der ich bin, also dicke ane ain. 
Gutenburg 71, 28 diu guote, diu mir hat benomen mintn »in. — 

Wtimanni), Wiütlieni LebcD. 24 
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Morungen 141, 6 ich verliuse die sinne. 138, 33 si henimt mir beide 
freude ttnd al die sinne. DietmBr 40, 22 si raubet miWi der sinne 
min. Reinmar 171. 38 iUer Mise und wid^ dar in bin ich beraubet 
alles des ich hdn, froide und al der sinne min. daz hat mir nieman 
wanne si ff ei an Werner, AfdA.7, 140. Dietmar 40, 28 das ich so yar 
durch si den Up verlos und al die sinne. Veldeke 56, 19 al se höhe 
minne brähten mich As dem sinne. Gutenburg 78, 14 idtn mae mich 
schiere niht cntstan, wan ich sinnes niene hän bi mir gar. Eneit 
292, 83 klagt Eueas dals die Miniiü ihm Herze Weisheit und Mann- 
heit genommen liat. Parz. 287, 11 und auch die strenge minne, diu 
mir dicke nimt einne. 292,28 ir sit slös ob dem sinne. 293,6 d« 
ParzivCü der degen halt durch iiich von sinen witsen schiel. — Ähn- 
liche Wondiingpii: Hiuiscn 46,21 ich hete lirp . . dazn Urs mich nie 
an teisheil kcrcn mlnen muot. Meinloh 11,22 du hast mir nach rer- 
keret Itriditi sin unde Icbnt. Iwein S25G. Hansen 63, 9 «im kan si 
mir n-ol daz hrrse \)erliiTen. Eneit 39, 13 f. Iwoin 1335 daz im ir 
minne verkerte die sintie, das er sht sdbea gar vergas; vgl. Erec 17S6. 
Kaiserdir. 40,28 er begic so grüa wtm&te nach der frouwen minne, 
daz er gezwiveUe ein teil an sinem sinne. Lehfeld 2, 396, — Besonder» 
zündet der Anblick der Gi-liebten (vgl. Nr. 115). Bernger 114, 32 
du mich ir ougcn schin brähtc als verre üs dem sinne min. Guteii- 
burg 72, 2 der ougenhlicke mich vU dicke miuer sinne rotibent. Vel- 
deke 66, 21 do ich ir ougen unde mwit sach sü uinlsten und ir kinne, 
du wart mir das Iterse enliinne von st) siieeer tumpheit wunt, das 
mir wislieit wart vnkunt. Ähnlich Marungen 141, 1 — 6. 141,33 das 
ich gesiize vil gar üne tritse ni}chn weil war ich sol. 135, 19 ich 
ioeiz vx)l daz si lachet, swenne ich vor ir stän und eniceis wer ich 
bin. sä sehant hin ich gfswachrt, swenne »V sclurne mir nimt sii gar 
minen sin. 140, 1 — 10 er fand sie einsam an der Zinne: dö wand 
ich diu hint hän verbrant sä zehaut, wan das mich ir süezen minne 
bant an dien sinnen hat enhlani. l'nmphilns (Oridii erat, et amat. 
op. Francf. 1610) S. 80: Quam formosa Dens! midis venit iüa ca- 
ptTJi'.f Quanlus adesset ei nunc locus mihi Uiqui. Scd did)ito: tanii 
mihi nunc vfiiere timorcs. Ncc niea mens mecum, nee mea verba ma- 
nent. Nee mihi sunt vires, trepidantque manusque pedesque, attonito 
nidltis congrutis est hahitus. Mentis in affectu sibi dietre plura pa- 
ravi, sed timor excussit dicere, quod wlui. Non sum qui fueram: 
vix me cognoseere poasum. Nee bene vox aequitur, sed tarnen mihi 
loquor. Am sinnlichsleu schildert Hartwic von Rute 117, 26 — 86 
den minntndeti itnsin, der ihn beim Anblick der Geliebten ergreift, 
— Vgl. Michel S, 103 f. 

196. Besonders beliebt bei Morungen (natürlich auch bei den 
Troubadours Michel S. 104 S.) 12G, 6 uml enweit wm UAe joch loas 
ich vor ir spreclien mac. 136,14 swie dicke ich mich der tärheit 
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undeneindc, swa ich vor ir ste, und sj>rüehe ein tcunder vinde, utid 
muoe doch mn ir ungesproehen gän (Peirol, Michel S. 111). 141, S2 
swmn ich si hotre sprechen, so ist mir nlse wol dae ich gesitze vü 
gar ane tvitze noehen iceiz war ich sol. 135, 32 vergleicht er sich 
einem Stammen, der mn siner not iiiht gesprrchen mkan, tcan das 
er mit der hant slniu toort titUat muoz. als erzeige ich ir min wnndez 
IttfS« etc. (vgl. Michel S. 105). Iwein 2257 f. Reinmar 163,26—29 
hat aie alle Tage gesehen, aber nicht den Mut gehabt zu reden. 
164, 21 — 29 mee da2 ich einer rede vergae, das tvot mir hiute und 
iemer tce, do si mir äne huote vor gesaz! etc. Werner AfdA. 7, 141. 

197. Encil 276, 1 1. Hausen 4G,2— 8 ich kom sin dicke in solhc not, 
das ich den liiitrn guotcn morgen hdt engegen der naht, ich was »ö verre 
an si verdäht, daz ich mich wukrwilent niht versan, imd swer mich 
gruozte d<i3 ich« nilU vernan. Gut«nburg 76, 17 diu mtwzwol schinen, 
«trenne ich minen morgen an der sträzen den liuien biute gegen der 
naht; ich ecr die ztt gar ungewacht. Reinmar 163, 18 . . daz mir 
von gedanken ist aho unmäzen we, des üherhare ich vil mid tnon als 
ich des tiifitversti. Anders 197,2. \g\. 1 Btichl. 293— SOG. 377—384, 
2 Biichl. 8ßÖ— 380. Folquet von Marseilla, Michel S. 109 f. "Wenn 
man mit mir redet, so geschieht es manchmal, daCs ich nicht weifa 
was; und wenn man mich grüfst, bo höre ich nicht»; und doch 
möge mir nie einer einen Vorwurf daraus machen, wenn er mich 
anredet und ich ihm kein Wort zu entgegnen welTs. '. Noch stärker 
Bern. d. Ventadnrn, Michel S. 106. Nr. 238. 

198. Hausen 46, 14 sicenn ich vor gote getar, su grdenlcc ich 
ir. 44, 15 daz ich niene kan gedenken wan an si alleiite. 52, 29. Dietmar 
36, 34 frottwe, mincs lihes frouwe, an dir stät aller min gedanc. Rugge 
99, 36 ie noch stet aller min gedanc mit trivtcen an ein schernc icip. 
Johansdorf 88, 4 si kiimrt wir niemer tac iiz dm gedanken min. Nr. 340. 

199. Ihr ist das Herz gewidmet: Dietmar 34, 23 ein reMin 
Hebe mich betwane daz ich ir gap daz herze min. Ha.rtmann 207, 13 
min herze Itete iclt ir gegeben. — sie hat es genommen; Dietmar 
36, 3 «' hat daz Iterze mir benomen, daz mir gescMh t>on tcibe e nie, 
— es ist in ihrer Gewalt: Dietmar 38, 1 ienoch stet daz herze min 
in ir ge^calt. Hausen 50, lö min herze ist ir ingesinde. Rugge 
110,23 min herze ist ir mit triuwen bi. — es kann nicht von ihr: 
MF. 64,32 ' und ich daz herze min von ime gescJteiden niht enkan'. 
Fenis 81, 6 ich enmae ez niht läzen, daz ich daz herze iemer von ir 
hdtire. Gutenburg 72, 34 »iftt herze nie von i'r geschiet, noch niemer 
wil, ex gelte liitzel oder vil. 81, 22 mine sinne weint durch daz niht 
von ir scfuiden. 83, !0 mn der min herze niht scheiden ensol. Hausen 
B2, 13 min statte mir nn hat duz herze ahn gebunden, daz sie niht 
scheiden Idt von ir. Gutenburg 79, 9 sit mich ir giiete aisö serc hat 
betteungen, dae si mine aele niht lät eon ir sclteiden. — Berz und 
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Leib sind getrennt: Hnusen 42, 7 aUeine frömdct mich ir Up, si hat 
iedoch des htrzeii mich beraubet gar für elliu wip. Morungcn 145, 27 
die guoten, die ich vor ungetcinne fremden muos und iitner doch an 
fr bcstän. Guteuburg 76, 16 «war ich var, sä muoi ich in [den Sinn] 
ir Idzen. Eneit 276, 36 leider da ne tceii hers niht, das min hetze, 
mit im vtrt. Ausführlich Ercc 2S62 f. Iwein 2984 f. MF. 4, 23 ich 
kome ir nie sd verrc . . im Kccre min utieteis hcree ie nähe bi. Hausen 
61, 29 tert derlip in enelende min herze belibet doch aldä etc. Hartman 
215, 30 ich mac min lip von der guoten icol scheiden: min herze, min 
Kille muoz bi ir beliben. Im 1 Biichl. 702 s&gi das Herz zum Leibe: 
doch ich hie lieime bi dir »i, ich ktime niemer von ir. Parz. 302, 6 
da behielt ie doch sin herze dort. Iwein 5457. Hausen 47, 9 min' 
heree und viin lip die wellent scheiden etc. gelegentlich der Krcux- 
ffthrt. BürngtT 114, 35 nu münz ich rar»» und doch bi ir beliben, 
von der ich niemer gescheiden cnknn. Albrecht von Johansdorf 87, 15 
wird gefrorrt; " wie wiüu mt geleimten diu beide, vorn über mer und 
iedoch wesen /»>?' — Rcininar löit, 17.8agt: wenn böse Lust den 
Leib verführe, sü wil iedoch tlas lierze niendtr Kane dar.— Ähnlich 
wie bei Walther das Herz die Augen als Boten aussendet (99, 17) 
sendet Arnaiit du Maroil (Michel S. 101) das Herz: "Von «uch habe 
ich einen liüfticlien Boten ; mein Hltü, das euer Hausgenosse ist, 
kommt als Gesandter von euch schildert mir euren holden üiorlichen 
Leib". Vgl. Nr. 167. 168. 

200. Itas Bild stammt aus der religiösen Littonvtur s. Bock, 
Wolframs Bilder etc. S. 35. vgl. auch Burdach 145 f. — Hausen 
60, 32 fnjmde j'c/« mit den ougen, si minnet iedoch daz lierze tOHgen 
(Bern, de Ventadorn, Lehfeld 2, 366). Morungen 138, 27 swetine ich 
eine bin, si schint mir vor den ougm. sü bcdunkel mich, wie si ge 
dfirt her ze mir al dur die mürcn. 132, 31 *i>f noch hiutc vor dm 
ougen min (da si tcas du etc. Wolfram 5, 18 ich ger .... min äugen 
KWingen dar, tcie bin ich suh iicletislahf} si siht min herze in vinster 
naht; vgl. Morungcn 125, 21 ich var, als ich fliegen hünne mit ge- 
danken inner umbe si. Frid. 69, 17 rfe.f herzen ouge hat ntfU bant, 
Ol siht durch mer und elliu lant etc. 115, 12 f. es sint gedankt und 
ougen des iterzen jeger toitgen et«. 

201. Albr. von Jobiinadorf 92, 12 mich wundert, ist simir doch 
niht ein wenic bi, waz si an mir reche. Ercc und Euito vertauschen 
die Iterzen, Ercc 2362 der vil getriuwc man, ir herze fuorter mit im 
dan, das sin beleip dem wibe versigelt in ir Übe. 5838 und ruoch 
gnt un.ter seien pflegen, die cnscheident sich bcnamen niht, sioaz dem 
libe gesdtiht. Nr. 261. 

202. Hausen 52, 27 swie kleine ez mich vervähe, so vröwe ich 
mich doch sere das mir nicman kan enrern, ichn denke in nälu swar 
ich landes kere. Peirol (Dietz, Leben 311): ' Oft würd ich zu gehn 
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mich freun zu der Schönsten weit und breit, tnüfst icb nicht zu 
gleicher Zeit den Verdacht der Leute Bcheuii. Doch mein Herz 
beut ihr sich dari wo e« sich befindet: denn TreuJiebo eint und 
bindet auch von fern ein liebend Paar'. Pamphilus (Ovidü erot. 
et am. op. Francf. IGIO) S. 100: Tantum mruic vides vultus absentia 
amici, nocte dieque tuos nee miniis ipse videt. Lelifcld 2, 395. 

203. ßurdach S. 103. Gottachau 7, 389. s. Nr. 128. 

204. geil Riinniar 184, 21. Veldekea Lieblingswort bilde, hUl- 
achaft braucht Walther nicht, es ist in Obcrdeutachland nicht üblich. 
Dietmar 39, 11 braucht fnwt für frö; b. Nr. 561. — Meinloh 12, 27 
sMiliche leben. — Kenia 83, 2 diu mich sol maclicti tri vralich gc- 
muot. — Gutciibarg- 69, 1 von der ich hän ein leben viit ringem 
muote. — Veldeke 59, 37 dünkt Bich rkh und gros here. 

205. Manche Ausdrücke, die bei älteren Dichtem vereinzelt 
vorkommen, braucht Walther nicht: pin Veldeke 60, 12. 61,35. 
Gutenburg 70, 23. 71, 34. 73,35. 77, 13. — quäle Dietmar 35, 12 oft 
in Veldekes Eneit, nicht in seinen Liedern. — jämer Morungen 
132, 30 ijämerlich Walther 71, 4 und öfters, aber uicht auf daa 
Liebesleid bezogen). — smerze meidet Walther wie die meisten der 
altem Minnesänger. E.Schmidt, Reinmar S. 106. — froiddds Dietmar 
35, 11. — ee froiden urhp nemen Hausen 43, 26 (vgl, Meinloh 14, 30 
mines herzen leide si ein urlop gegeben). Über die Ausdrücke Mo- 
ruQgcns 8. Michel S. 89. 

206. Hansen und Veldeke brauchen senen smelich eto. nicht, 
(das Lied 54, 1 ist nicht von Hausen); auch Gutenburg nicht. Wohl 
aber Meinloh 12, 6. Dietmar 32, 13. 35,25. 35,19. 34,21. 35,2. 
38, 9. Regensburg 17, 4. Penis 86, 18. 84, 23. Rngge 100, 32. 105, 12. 
18. 111, 2. Johanadorf 93,18 etc. Morungen (Michel S. 89). 

207. Räetenbnrg 18, 16 wan diu guote ist froiden rieh, des teil 
ich iemer fröuwen mich. Reinmar 197, 1 so müeste ich wol trürcn 
iemer län. Johansdorf 96,1 ' dur den du wtere ie höhganuoC . Al- 
brecht von Johanadorf 93, 5 geprüevet hat ir röter munt, daz ich 
muoc iemer mere mit vroiden leben ealler stunt, awar ich dea landes 
kere. Reinmar 184, B von eime wibe mir gescluih daz ich muos iemer 
mere sin vü ufunnccUcken wol gemuot- Albrecht von Johanadorf 
93, 2 stcenne ich die vil schcenen hän, son mac mir niemer missegän. 
Hausen 45, 5 wenn er bei ihr wäre: so gestehe m/n«i lip nievicr 
weder moti JiocA wip yetrüren noch gewinnen rouicCTi. Reinmar 203, 4 
und ergienge es iemer . . mich gestslte niemer man getrüren einen tac. 
Morungen 132,1 jäne wil ich nimar des eraltea, swenne ich si sihe, 
mim 8» von kurzen wol. Reinmar 151,9 mir ist geschel^i daz ich 
niht bin langer itö wan um ich lebe. 

208. Meinloh 11, 25 gance froidc. Morungen 140,21. — Rugge 
110, 17 »i»cÄ fr Ott an alle aware tvol. Reinmar 184, 10 si schiet von 
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sorgen minm Up, daz ich ikkeine movere hä». Kieicuburg 18,25 ich 
härte icilcvt sagen rin nuere, daz int min aller bejfte Irövt, wie winnr 
ein strlekeit icicre undc hurnscJMr nie erkös. Voldcko 68, 9 diu minne 
ist diu min herse al uinbevät. da iM nichein dorpeil under, wan Ui- 
schaft diu die riuicf slät. des bin ich diu gesunder: riuwe ist viir ie 
lanc unkunder. Nr. 247. 

209. Albrecht von Johansdorf 87, 8 toand ich zeitur vroide 
ai h&n erkorti. Mornngen 123, 10 min erste und otich min leste froide 
was ein wip. 124, 15 froide an allen widerstrit. Reinmar 176, 11 ich 
was ie der dienest din: nö bistus diu froide min. 159, 1 ich wirbe 
utttb cdiez d(U ein man ze wereltUchcn froiden ietner habnt sol: ilat 
ist ein wip. — Kaiaerchr. 42, 17 dliu min wunne. Dietm&r 36, 32 
sist leides ende utid litbes tröst und alhr vrötcde ein icüntie. 38, 3 
diu ist min fröude und al min liep. MF. 64, 35 'des ist er min leit- 
vertrip utui diu htrhste lounnc min'. Gutenburg 69,12 si ist min 
sumericünrte, si stejet hluomm ttnde kle in mines lierzett anger. 74, 16 
•r sileier ougenweide. Enpelbart von Adcluburg 148,9 Salden frwht, 
der engen süeie. Moniiigeii 145, 12 min Up such an die besten icunne 
sin. HO, 15 sLit des lichten meien schin und min österlicher tae. 
Roinmur 170, 19 sist min österlicher tac. Nr. 400. Hartman 216,29 
si was von kindc und muoz me sin min kröne. 

210. Dietmar 32, 11 an der al min froide stät. Rugge 100, 3 
•n der gcwalt min froide stät. 1 10, 30 min heil in ir genäden stät. 
Hauien 43, 28 an der genäden al min froide stät. Reinmar 170, 15 
swaa in allen landeti mir ze liebe mac gescltehen, das stät in ir 
handelt. 

211. Eäusen 45,2 das UtiU . . dar inne al min froide Vit nü 
lange an einer schanen frouioen. Johansdorf 92, 16 min froide an 
der vil sclKvnen lit. Morungen 124, 16 sit daz an dir lit mines Itersen 
höhgemüete. Reinmar 1W8, 8 'und wie min heil an sime libelae'. 
158, 23 dai beste gelt der froideti min das lit an ir. Porz. 766, 13. — 
Ahnliche Wendungen; Reinmar 163,30 wan al min trönt und al 
min leben daz miioz an eime wibc sin. 202, 13 ez ist alles an ir 
einen swaz ich froide» haben sol. 194, 16 min froide ist da: da sol 
ich si vinden; vgl. auch 195, 7. Mornngen 131,37 an der ist al min 
wünne behalten. Dietmar 39, 29 ' owe da füerest mine froide sament 
dir. ' 1 Büvlil. 1785 Fi-euden gedulde ich armuot in grözer armüete. 
Johansdorf 86, 15 an froiden wird ich nicmer riclie, ezn wer ir beste 
sin. Überall wird hier, bald melir bald weniger bestimmt die Freude 
ala ein Schatz aufgcfalst, den die Geliebte besitzt; s. Bock, Wolf- 
rams Bilder S. 30. Burdach S. 107. Berührung mit religiösen Vor- 
Btellungen ist unverkennbar: ' Wo euer Schatz ist, da wird auch 
euer Herz sein' (Luc. 12,34); also auch umgekehrt, wo das Herz 
ist, ist der Schatz; vgl. Bern, de Ventadorn, Miohel S. 183: 'Dort.- 
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hin wo mnn seinen Schutz nufbewahrl. bat, pflegt man seinen Sinn 
«u richten'. — Schatz als Bezeichnung der Geliebten ist zuerst aus 
dem Liederbucli der Hätzlerin belegt 2. 33,21. 

212. Aaderü Wendutigun: Gutenburg 74, G verlangt von seiner 
Frau Oelpit: s» gebe mir ein geleite für kumber und fUr herzeleit. 
Vgl. MF. 6,2. Rug-ge 111,5 'min lip in ein gemüete swert, sit er so 
ringet, dae ich in bchäfte, das er ist froiden unhehert'. — Die Liebe 
gebietet Freude: &Lt'. 6,18 diu mich triesict sunder spat; ich bin 
tfrd: dist tV gebot. Gutenburg 76, 19 sisditMf, dae ich mich vröuden 
u»idenoanl. 

213. Einschränkende Koujunktivsätzc sind für diesen Ge- 
danken sehr beliebt: Meialoh 12,30 nicman kan ertemden dag, etn 
tuo «H edeliu frouwe. Reininar 156,3 'diu swtere enwendet nieman 
er entuos'. Hartwie von Rute 116, 10 ein kumber, den mir niemcLn 
kan eritendeu, ez täte dan ir minneclicher lip. Reinmnr 156, 31 
michn sdicide ein wip von dirre klage . . mimt ändert) j einer we. 
Bugge 105, 13 du envieUest de« ein etidc Idn, der sorgen wirdH w'emer 
rät. Reinmar 196, 37 die [sorge] müezen sin an mir vil unverwatule- 
I6t, in gdebe das si genäde an mir bege. Regensburg 16, 20 des ist 
min herze wunt, een heile mir ein frnmce mit ir minne, ez enwirdet 
niemcr me gesunt. Gutenburg 78, 10 dai ich niemer me geheilen 
cnkan, ezn welle der ich bin undertän, 1 Biiclil. 1693 jd frument 
mir dthciniu bant änc diu gebende: mich enheilet niemannea hant 
tcan dine hende ; mir enwerde tröst von dir gtsant, ichn ieeig wer mit 
in sende. 1807—1820. Kaiserchr. 40, 7 im totere gereit der tot, si ne- 
httlf im Ü3 der not. Hausen BS, 1 wän, der mich vml mae verwäzen, 
ein si dax ich genieze ir giicte. Albr, von Jahansdorf 86, 15 an 
froiden wird ich niemcr riclie ezn wer ir beste sin. Dietmar 38, 28 
ich gewinne von ir keiner niemer höhen miwt, sin toelle genäde enzit 
begän, — wan: Engelhitrt von Adelnburg 146, 15 nieman kan min 
leit verkeren dne gol wan iutcer lip. Hausen 49, 29 wtr mühte mir de» 
lip getrcesten wan ein schoiie frouwe. 162, 20 ich etiwart nie rehte 
vrö, wan ed ich si gesah. — Gulcnburg 7:i, 2 daz min leider niemer 
kan werden rät äne diu so betwungm mich hat. Meinloh 14, 11 frö 
emcirt er niemer, i er an dinem arme gelit. Hausen 44, 28 nocA 
möhte ea wol werden rät, wolden n die grözen wunden erbarmen, dies 
an mir begät. Fenis 84, 7 swenne si wilsö bin ich leide» dne. Reinmar 
196, 33 ' swenne er miW« getrastet eine, s6 gesiht man wol, daz ich 
oü selten iemer iht getceine'. 176, 13 sol ich iemer licien tac oder 
naht gesehen, daz muoz frouwe an dir geschehen. 171, 32 iäze ich 
minen dienest so, söne wirde ich niemer frö. MF. 6, 2 verliire ich si, 
was Itete ich danne? da töhte ich ze vroiden »och wibe tusch manne 
und wier min beater tröst beidiu ze ähte und banne. 

214. Ruggo 106,6 in hün niht vil der fröide mir wm ir [der 
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Werlte] wan eitu, diust so gröti, diu machet mich $d rehte }\cr . . 
des froit »ich herzt und al der lip . . ja meitte ich nieman wan ein 
toip. Reinmar 196,3 swem von Ktben liep geachHU, der hat dller 
Bälde vsol den besten teil etc. Nr. 72 f. 

215. Reinmar 198, IG mir ist von liebe nu geschehen, das mir 
so liebe nie ge^hah. 10 ' ich bin ein toip, dat ime von ioibe nie 
liebes me gesclvak'. — Reinmar 168,23 das beste gelt der froidcn min 
daz lit an ir und aller miner stclden u>än. su^enne ich das verliuse, 
so cnhdn ichniht. Morungen 129,6 »6 ich si dählehulden wert, son 
mähte mir eer werlte lieber mht geschehen. 1 Biichl. 593 ob si diu 
dienest ticinget das dir an ir gelinget, du wirst der saligeste man der 
in der tverlt ie liep getcan. Johanedorf 92, 35 su mae mir nierner 
werden haz man in dem himelriche b Nr. 184. — Das Glück geht 
über dio Freuden der Natur, Dietmar 32,17 6. Nr. 47; über die 
Kaiserkrone Rugge 108,3. vgl. Morungen 142, 19. Nr. 184. 

21(). Niemand kann glücklicher sein: Rugge 106,6 diu machet 
mich so rehte her an froidcn al der werlte genoz. Dietmar 35, 26 ejs 
wtere wol und wurde ich frä : sichn künde nieman bas gehaben, Penis 
83, 5 ir lip ist so reine das nieman enirtcre an vrötulen richer noch 
höher gemuot. Morungen 140, 21 ich wcen nieman lebe, der in so 
ganzen froiden si. Der Glückliche branclit keinen zu beneiden; 
Reinmar 158, 17 wan länt si mich enrerben das darnach ich ie mit 
trinweti ranc, zem ieman danne ein lacJtcn baz, das gelte ein ouge 
und habe er doch danc. 159, 16 sä denne läse ich äne hat, swer giht, 
daz ime an froiden si gelungen bog ; vgl. Walther B3, 30 f. vgl. 
Nr. 179. ^ 

217. Reinmar 188, 33 sit ich ad gröeer leide pfUge, daz minne 
riuwe heizeti mac. 8. Nr. 249 f. 

218. Dio Liebe endet in Leid: Veldeko 66, 10 diu schaenest 
und diu beste frouwe gap mir blischaft hie bevom : dag ist mir körnen 
al ze rouwen. Frid. 51, 15 Älter bringet arebeit, minne sende Jterse- 
leit. Sie verfuhrt durch ihren angenehmen Anfang: Bernger 114,7 
minne vil sileze beginnunge hat und danket an dem anetange guot, 
da doch dcu ende vil riuwic gestät (Burdach S. 70 A.). Hartman, 
Gregor 284. Fenis 80, 9 vergleicht sich mit einem unglücklichen 
Spieler, mit einem Kletterer, der sich verstiegen hat und weder 
vor- noch rückwärts kann, Albreoht von Johansdorf 91,22 'wie 
sich mimie liebt daz weis ich woi, wie si ende nimt des weiz ich niht'. 
Fenia 63, 18 owe das ich niht crkande die mintie e ich mich hete an 
si Verlan, vgl. Nr. 250. — Wohl dem der ihrer ledig wird: Dietmar 
32, 7 owe, minne, der din äne mohte sin, das wxren sinne. Rugge 
102, 9 vil gerne wcere ichs fri. Reinmar 163, 20 git minne niht toan 
Ungemach, so müeze minne unsaslic sin, wan ichs noch ie in bleicher 
varwe aach {vgl. Eneit 262, 40). Hausen 58, 23 Minne, got müexe 
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mich an dir rechen. Glücklicli ist nur, wer nicht lielit: MF. 54, 1 
' uiol ir, sist ein stelic wip, diu von seneder arebeit nie leit geican '. 
Hartman 214, 12 nieman ist ein aailie man se dirre werlte toan der 
eine der nie liebes teil gewan == 2 Büchl. 121 f. 217, 34 ' got hat 
vil iDol zuo eir getan, ait liep so leides ende git, diu sich ir beider 
hat erlän'. 

219. Yeldcke 60, 1 1 diu mich durch rehte minne lange pine 
dolen liet. Bcrngcr 1 12. 10 est wunder daz ich niht versage, sö lange 
ich ungestrcentct hin. HciDinar lOQ, 12 daz ich sü lange kumber trage. 
13 Sil ir min langez leit niht nähe gät. 174, 29 das tuot mir vil 
lange we. 203, 9 wanne ich hän mich vröude versümet langer danne 
ein gamee jär. Rugge 101, 29 diu mich hü lange ahS trürigen siet, 
sU ich ir dienen begunde. — HauBcn 46, 10 mit gräzen sorgen h&t 
min lip gerungen alle a'ine zit. — Bernger 114, 6 der kumber hat 
mich vü dicke genutot. — Der Kummer ist alt und immer neu: 
Gutenburg 70,35 und niuwet mir die alten tlage. Bligger 118,1 
min alte sweere die klage ich für niuwe. vgl. Morungen lä3, 15 min 
alte not die klagte ich für niuwe (Werner AfdA. 7, 131). Reinmar 
189, 11 minen allen kumber, der mir iedoch so nimcer ist. 187, 3G 
diu mir gebot rtil langcft niuwen kumher tragen. 

220. Sehr häufig bei Reinmar; nie 172,37. 165,23. niemer 
158,8. 196,29. nimer um an min fr»del66, 30. zaUen siten 191,11- 
ich mac min selbes leit erweTuien niht 170, 36. deist unwendic 168.9. 
die sorgen miiezen sin an mir vil unverwanddOt 196, 37. (Veldelte 
58, 34 ich bin unledic sorgen), mich wundert sere, wie dem st, der 
frouKcn dienet und daz endet an der zit 197,22. in wände niht, dd 
ieht began, in seehe an ir noch lieben tae 168,37. 

221. Bernger 112, 10 est wunder das ich nüU verzage, so lange 
ich ungetrasstet hin. 

222. PamphiluB (Ovidiierot. et amat. op, Francf. 1610): causa 
meae mortis haec est et causa salutis; qua si non potiar, iam placet 
ut moriar. — Michel S. 95 f. Gutenburg 75, 33 ich muoz verderben, 
dae ist war. 78, 12 toc waz sol so verdorben ein man. 163, 38 und 
lieze mich verderben niht. 190, 4 si lät mich verderben alsua gar. 
Fenis 83,35 owe wie nü lät mich verderben diu here. Dietmar 34,27 
des toten min leben niht lange ste. ich verdirbe in kurzen tagen. — 
Hausen 53, 1 an solhen wän der mich wol mac vencdzen. — MF. 5, 2 
kumest du mir niht schiere s» verliuse ich den lip. Morungen 137, 17 
froutee minesweere sich e ichvcrliuse minen lip. ISS, 13 leitliche blicke 
und grcezlfche riuwe hänt mir das herze und den lip nach verlorn. 137, 12 
ichn mac mich langer niht erwem . den lip muoz ich verloren hän. Rugge 
103, 9 ichn trüwe vor leide den lip erwern. — Dietmar 32, 11 ja wem 
ich sterben. Fenis 85, 7 man saget mir daz Hute sterben; der si wunder 
die verderben, $6 ri minnen alze sere. wie behalte ich Up und ere? 
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82, 16 »0 ick fri ir bin das tatet mir den muat, und »tirb ab rehtr, 
twetme ich von ir kire. — llat-lmau 214, 16 not diu manegen bringet 
iif dtii tot (vgl. 2 Büchlein v. !)9). Micbol S. fil. Joliansdorf »3,28 
frotticc iur hag tiwt mir den tut. Kngellmrt von Ädeltiburc 148, 7 
otce, aol ich niht geniesen (ftMteit leiUe», deat der tot. Gutciiburg 
71, 19 atoie si bduüje an mir den »ige, so witzent daz ich tot gtlige. 
(Reinmar 158, 25 stirbet »i au bin ich tot). Morutigea 147, 4 vü 
aüetiu »enftiu laiarinnc, warumbe weit ir tcelen mir den lip. 129,32 
daz si mir te tröste körne <■ daz ich verscheide, diu liebe und diu 
leid« die teeUen mich beide fürdern hin se grabe. Kuisorchr. 40, 7. 
24. Eilhart 23G4 f. vgl. Nr. 227. Morungen 139, 15 ich tuon snm 
der ewan der singet, swenne er stirbet (s. Michel S, 07). — Yeldeke 
63, 17 bittet um Bufse äne tot; will uicht wie der Schwan singeu 
66, 14. 67, 1 als sie gebiut, ich bin ir tote: wan icdoch gO atirbe ich 
nöte. — Morungen spricht von eiaem Sterben vor Lust 126,11. 
Miohel S. 82. Parzival 286. 

223. (Vgl. Nr. 180). Nie hat er grölseren Schmerz erlitten: 
Fenis 83, 34 miticr sicccre enwart nie mere. Beri;gor 113, 16 mir wart 
nie wirs teil ich der wärheit jehen. Reinmar 196, 26 ' süne kam ich 
nie vor leide in grazer angest mines libes'. 198, 6 ' ich hän erlitcfi, 
das ich nie graser not erleit', — Dieser Schmerz ist der grüfstc : 
Rüinmar 173, .S3 daz ist min allir meistiu not. 179,21 kit cor allem 
leide. Bligger 118,2 wan si [diu sicare] gdwanc mich so harte nie 
mi. Bernger 112, 9 aö kumberliche gelebte ich nie. Hausen 43, 26 
ie froiden muoz ich itrhtip nemen, daz mir davor e nie geilchaI^. 
Rugge 102, 1 ich was vii utigeioon des ich nü mynen muoz, daz mich 
der miTine bant von ifargen iicze iht fri oto. Albrecht von Johausd. 
87,20 e icai mir tei, dö geschah mir nie sä leide. Bemger 114, 34 
dö was mir wi unde nii michels mirc. Hausen 52, 20 nu miute soüun 
kumber nicmer man bevinden, der alao nähen ge; erkennen wände i^n 
i, nü hän i'n baz bevunden (vgl. 2 Büchl. v. 3äO). 1 Büchlein 1645 
Swaz kumbers ich unz her erleit sit ich sorgen begunde, daz was ein 
senftin arebeit unz an dise Btunde. 

Kein anderer hat solches erlitten: Reinmar 155, 34 es emoart 
nie man so rehte tce. 189, 34 so geschah an mir dae nie geschah. 
176, 16 frouwe ich h&n durch dich erhten, daz nie man durch sin 
liep so vil erleit. Michel 129. 133. Hausen 52,20 nü müete solhen 
kumber niemer man bevinden, der also nähe ge. Gutenburg 79, 13 
dm kumber, den ie deh'in man gewan oder hat. Bcruger 115, 14 
daz nieman grazern kumber hat noch niene wart so trtiric ma»t. — 
So grorse Not ist überhaupt uocb uicht dagewesen: Reinmar 174, 23 
nie wart grcczer ungemach. 188,6 not daz si nien Hunde groezer sin. 
Lehfeld 2, 398. 

Das Leid ist iibermäl'sig: Reinmar 199, 16 j<3 getrüre ich gar 



m, 224. 225 



379 



se vil. 156, l ' Iränn tiude klagen . . dabist sc gröz' . Gutenburg 75, 29 
mififs kumbera degt ze vil. Dietmar 32,15 Ane mäze we. 35,32 ein 
triiren . . dfs ich mich niht gtnuUen kan. Mürungcn 138, 8 diniu 
»orge get mir für der mäze zil hiutc baz und aber dan über morgen 
mi. lleimuar 163, 18 daz mir von gedanken ist also unviäzen we. 
Nr. 192. — Es ist mehr als Gott zulassen »ollti;: Reininar 180, 19 
der [norgen] ist nu mi-re damie es got verkengcn soldc. 

Das I/eid läfst sich nicliL verbergen : Uauseu 44, 38 serm, das 
ich niemer mnc verdagen. Ilartwic von Rute 117,9 wan ich ciimac 
mht gerttowen ichn Amwk? ir nähe bi, m das ieh ir gesagen müete 
was min tcille si. Gutenburg 75, 29 mines kumbers dist ze vil: wae 
hilf et daz ob ich es hil? ßugge 107, 9 noch satifter ttete mir dir tot 
dan ich ez hil. deich sus gevartgcn wtere. — Und docli ist es unsäg- 
lich: Bernger von Horlieim. 116,11 künde ich klagen min hersctcit 
geliche a/jf ez mir nähe gät. Bliggec 119, 7 von der mir ist daz herze 
sere wunt michels hartn- dannc ez an mir schine. Reinmar 201, 15 
da ich htrzestcdire trage mere danne ich ieman sage. — Die Klage 
verdriefst andero Nr. 58. 

Alle andere Not ist solchem Leid gegenüber gering: Hausen 
44, 17 min ander angcut der ist kleine, wan der den ich voti ir hän,' 
Harlrnan 209, 19 mir Icete baz des riches lutz. llielcuburg 19, 34 scnftcr 
leare mir der tot. Dietmar 36, 3 sü teste senftcr mir der tut. Rugge 
107, 9 twch sanfter täte mir der tot. (Folquet do Marseilla, Micliel 
S. 94). 1 Biichl. 292 ml kum, tot, est niht ze fruo. 396 daz mir 
beizer wtcre mit eren genomen der tot dann ah unendehaftiu ndl. 1731 
miner not war ein berc ze cranc: ob si mich dühtc sweere, so tourde 
mir daz leben ze lanc, daz ic}^ sin gerne enbtere. 2 Biichl. 381—406. 
Morungen 142, 16 ahö daz ich vil schiere gcsundi: in der helle gnmdc 
verbrünne e ich ir iemer diende, in^ wisse umbe was. 

Gott würde für so viel Not d.is Himmelreich gewähren: 
Hausen 61,21 Ute ich durch got daz si begät an mir der sele wurd^ 
rät. Morungen 129, 7 hrt ich an got sit gnaden (jert. sin künden 
nach dem töde nievier mich vergi-n. 136, 23 hete ich nach got ie halp 
80 vil gerungen, tr na;me mich hin zim i miner tage. Lehfeld 2, 400 f. 
Guillem de Cabestaing, Miehel S. 65. 208. Werner AfdA. 7. 145. 

224. VelJtjke 66, 8 das ich muoz unsanfte -and swttr« tragen 
leit. Rugge 107, 7 mir wccre starkes herzen »tot, ich trage so vil 
der kumberlichenswoire. Ueirimar 201, Ib herzeswtBre tragen. Bernger 
113,8 8W(ere als ein bli CWaltber 76, 3J. — biinle Kaiserchr. 40,26. 
Eneit 273,31. 294,20. Guteuburg 74, 4. — 1 Büchl. 1731 miner not 
wtere ein 6erc ze Icranc. — der minnen last Parz. 84, 16. 290, 26. 
586, 8. 292, 17 ir ladet iif herze swwrtn somn. Iweiu 1521. 

225. Die sonst beliebten Ausdrücke, dal's not und kumber an 
das htrzc gät, im herzen Ut u. ä. braucht Walther nicht (Nr. 167), 
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Hausen 62, 12 not diu mir vähe gät. 20 l-umber der also nähe ge. 
Gutenburg 78, 3B not diu von minnen mir also nälie gät. Fenis 84, 23 
leit daz nähax gät. Bcrnger 115, 12 min herecleit geliche als es mir 
nü/w gät. Rcimnar 19t, 10 nüt diu nähe gät. 195,31 sil ir min 
langet leit mht nähe gät. Hurtraan 213, 35 minem libe git ze nä etc. 
— Reinmar 115,11 diu not relU an min herie gie. 169, \^ klage diu 
mir an daz herse gät. 188, 9 den es niht nä ze herzen gät. vgl. 175, 5. 
196,32 wie näJien in min kit ze herzen gät. 179, 21 leit da: vor 
allem leide im an sin lierze gät. 154, 34 dö mir diu sorge sü nilU 
se Iterzen wac. — 160,28 sware diu mir dicke sere ntüten an dem 
herzen sint. 187, 3t itiinaKiu not, tcan si viir aU6 nälun Ut. Hausen 
63,6 not diu mir uxmet in dem muote. Reinmar 185, 37 tnlren daz 
nu manegen tac in minem herzen Ut begraben. Fenis 86, 23 mir gät 
cincz ime herzen: davon lide tch manegen snterzen, daz ersuochet mir 
die siune beide üserhalp und inne. — Hausen 49,32 leit diu nieman 
kan heschouwen. — Rugge 107, 3 däwn min herze in stetere Ut. 

226. Hausen 43, 2 des muoz ich wunt beliben. 44, 29 ux>t<{«n 
si die grözen wiindm erbarmen. Morungeu 141, 5 ja hat si mich 
verwunt sere in den tot. 141, 18 ir Uehten ougen diu hänt . . micft 
senden venount. Gutenburg 79, 8 ich hin leider sere wutA äne wäfen, 
das habent mir ir schaniu ougen getan; vgl. Eneit 296, 82. Iwein 
1544. ze verhe tount Iwein 7785. — Regensburg 16, 20 des ist min 
herze tpunt. Bligger 119,7 von dir mir ist daz herze sere wunt. Mo- 
rungen 141, 37 si h&t mich verwunt reht aldurch mine seU in den 
vü tattlichc» grünt (Mlcliel S, 101). — Hausen 40, 13 mir ist das 
herze wunt und siech gewesen nu vü lange. Morungen 130, 26 des bin 
ich an vröudcn siech und an herzen sere wunt. 137, 14 ich bin siech 
min herze ist wunt. Fenia 82, 2 daz herze verseren. — äne ruote 
hliuwen Hausen 53, 14. Burdach S. 38. — Die nahe liegende Ver- 
glcichung der Minne mit dem Feuer (Eneit 269, 22. 279, 2. 295. 24. 

1 Buch]. 1658, 1691. 1801. Rietenburg 19, 19) wird im altern Minne- 
aang gemieden. 

227. Morungen 137, 14. 141, 26 des bin ich ungesunt (Michol 
a. 162). Gutenburg 70, 32 daz tuot mich kratic. Gregor 661 ml 6«- 
gunde er sieclien da zehant, des twanc in der Minnen bant. 2 Biichl. 
48 froiden siech. Mit Oxymoron; 1 Büchlein 1198 mir ist we und 
bin gesunt. Eneit 2&t>, 6 du quelst und bist idoch gesunl. — Sterben 
vor Liebe (b. Nr. 222\ Meinloh 13, 11 stürbe ich nach ir minne. 

2 Büchlein 51 der tot der begrebet lebenden man- Morungen 147,4 
nennt seine Dame vil süeziu senftiw t(et(erinne. Werner AfdA. 7, 140. 
Liebe macht alt, Reinmar 172, 13, Hartman 205, 23. Parz. 292, 1. 

228. Schon in der Kaiserchronik 141, 23 (Dieraer) swer relUe 
wirt innen frumer wibe minnen, ist er siech, er wirt gesunt, ist er 
aÜ er wirt junc vgl. 92, 28. Regensburg 16, 20. Outenbarg 78, 10. 
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1 Büchlein 1G93 f. 1807 f. (a. Nr. 258). Morungen 141,7 gmäde 
ein küniginnc, du iuo mich gesunt. 142, 8 so vuer ich iemer geiunl. 
144, 23 ich bin aber gesttnt ein jdr. Burdacb S. 146.' 

229. Fenis 82, 38 su^ nuic ich junge^i ahus wird ich alt. Rugge 
104, 6 sol ich kbai lüsent jär, so das ich in ir gnaden si, in ge- 
winne nicmer gräwez här. Vor Freude jung werden : Roland 1900. 
Burdach S. 144 f. 

230. Morungen 125,21 ich var ah ich fliegen künne. Bcrnger 
113, 1 nur ist alle sit ah ich vliegeiide var ob al der werüe und diu 
min alliu si. AlbrecUt von Johansdorf 92, SO so mües mm herte in 
froiden mcehen. Morungen 12j, 19 in so höJter svrebender tvünne so 
gestuont min herze an froiden nie. Reinmar 150, 11 wim lierze hebet 
sidi se spil, le froiden swingct sich tni» intud, als der valke influge tuot 
und der are enswcime. 182, 14 llühe ahsam diu sunnc stet daz herze 
min. Morungen 139, 10 daz min muot stuont hölie name diu sunne. 
143, 11 du min herze wände neben der snnne stän. Rute 117, 19 so 
stigt min froide . . und wirt mir sd wol ee miiote, das ez wunder 
VKEre obe min herze daz enbccre daz es von froiden zho den himeln 
niltt ensprunge. Bernger 113, 13. — Andere Wendungen: Bernger 
113,9 ich mac vonvröuden getobai üne strit. Rugge 103, 19 minlip 
vor liebe muoz ertoben. Morungen 135, 16. 142, 4. — MF. 4, 17 tnol 
höher dannez riche bin ich. 5, 23 mir sint diu riche und diu lant 
undertän, swenne tcA bi der minnccUclien bin. Morungon 142, 19 
ich bin keiser äne kröne-, sunder lant. daz meine ich an den muot. 
Michel S. G9. 

23 t. Veldeke 6'i, 33 gol gebe, das si mir löne, wan iclt tcete 
ich weiz vml wie. Horhcim 1 13, 3 swar ich gedenke, vil wol Sprunge 
ich dar. swie verre ez ist, wil ich, sost mirz nähe bi. slarc unde 
anel bcidiu ric/»« unde fri ist mir der muot, durch daz lauf ich so 
balde, mim mac entrinnen kein tier in dem walde. 

232. Kiirenbcrc 8,21 ' so erblnejft sich min varKC als rose an 
dorne ttwt'. Reinmar 176, 30 ich enkunde ez nie vetlän, hörte ich 
dich nennen, ine wurde rät. Morungen 134, 10 teil ir so mite daz 
ai gedunke auch machen röt. 1 Büchl. 29G und wandelt sich min 
farwe. EiUiart 23G3. vgl. Kaiserchr. 86,22. 

233. Reinmar 186, 1 est nu lange daz mir diu ougen min ze 
froiden nie gestuundft^ wol. 

234. Morungen 126, 5 daz min lip von vroide erschrac. Diet- 
mar 33,4 vil dicke erkumel daz herze min; vgl. Walther 29, G des 
min froide irschrocken ist. Eine poetische Schilderung des erreg- 
baren Herzens im 1 Büchl. 350 f. 

235. Aber 05, 18 der nmoz ich vor sorne lachen. -* Reinmar 
174, 5 iemer als ich laclien wil, so seit mir daz herze min, daz ichs 
enber. 1G8, 19 zeme ieman danne ein lachen baz, daz gute ein ouge 




882 



III, 236—239. 



151,34. Albreeht von Johansdorf 91,5 ich sol tt m&tt lachen um 
ich ir genäde erketute. Fenis 84, 6 mir» IocJkh stäi sC hi SHnnm 
der mäne. 

236. Bemger 113, 13 da niöMe man mich doch springende sehen. 
Morungen 139, 27 äne leide ich dö spranc. 

237. Morungen 143, 13 ditr diu »mJken sach ich hö: nu muot 
ich min oiige nider zer erde län. vgl. Nr. 230. 

238. Allireolit von Johansdorf 95, 2 ' loic sol ich der werlte und 
miner hinge gelehm etc. Bligger 118,10 ich gelar niht vor de» Uutert 
grbärtn als ec mir sttil. Guteiiburg 79,8 des mims ich sin ton der 
wcrlte besundert, sit mich ir güeU nUö sere hüt hdtrungcn, das «i 
mine sile niJU Idt von ir scheide^i. Bernger 112, 19 stoer nu dclteine 
vräude hat, des vingerseige rnttor ich sin. (vgl. Wnllher 120, 2). Vel- 
deke 58,23 — 34 sioer icil der frOwce sich, ninnnn na-tc es mich: ick 
bin unledic sargen. Mciruiigcn 144,33 mit den frön in hohem mnote 
Sivlte man mich dcnnr Ictini. Liebesbriefe (hrsg. von Ettinüller 1843) 
2, 32 wan herVridanc dcrquit: ein man der reihte minne hat, toie did:« 
er von den Unten gdt. Nr. 197. 

239. Weinen nur im Tageliede 90, 5. MF. 6, 2G ' Ichwil u)einen 
Wn dir Mn'. Kürenbcrc 9, 14 ' cz gät mir vonme Iterzen, dat ich 
gtmtine '. Gutenburg 79, G üz ctio dm ougcn (dar ist ein wiifider) 
von dem Itersen daz wazser mir gut. Reinmar 168, 24 (in dorn 
Klagelied auf Leopold) "diu in iemer weinet, daz bin ich". 196, 33 
's« gesiht man icol, daz ich vil selten iemer iht getceine '. Morungen 
131,7. 8 'von sinen trehenen wart ein bat, und erkuolte iedoch das 
herze min'. Bornger 114,24 des werdent da nach mimu ougen vil 
rot. Reinmar 156,9 ' Htiih machet mir diu ougen dicke rOt\ Dietmar 
35,12 und wirt an mitten ongm schin. Hansen 43,17 den ougen 
min muo:: dicke schaden, das si so rehte hdnt erkom; (vgl. Folquet 
de Marseilla, Michel S. 98). Die meisten Stellen in Frauenstrophen; 
vgl. Hartman, Gregor 296 ge}Mbe dich als einen man, lä din wiplich 
weinen stän. 1 Büchl. 876 wart deiz immunlich wa-re, weinen ich niht 
verbare. Gregor 2227. Ereo 5700 f. Iwein 1800. Bei den Trouba- 
dours tiicfsen meltr Thränen. Michel S. 98, S. auch Lichtenstein, 
Eilhart VLW f. Dietmar 34, 30 siuften. 1 BücM. 371 und siufU 
üf von gründe . . und truoiient mir diu ougen. Hausen 44, 87 wüefa 
unde klagen. 51, 13 sich mühte wixer mnn verwüeten »«n sorgen. — 
Nr. 590. — Liebe raubt den Schlaf: Dietmar 32, 9 so al diu weit 
ruoire hat, so mag ich eine entshifni niet. Reinmar 161, 15. Aus- 
führlich geschildert von Arnaut de MaroiU, ilichcl S. 107. Eneit 
60, 38 f. 262,30. 278, 14. 292,9. Das Her»! wacht, wenn der Leil!_ 
schlüift 1 Büchl. 696 (Cant. 5, 2 ego dorviio et cor meum vigilat). Die 
Liebe gicbt kranke Farbe: Veldake 67,23. Eneit 262, 24. 279, 11 f. 
Gutenhurg 71, 83 doch htere ich vil von vriunden und von mägen, 
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varitmle ich schhie in dirre phie. Die Unruhe der Liebe: Kaiserclir. 
403,8 f. Eneit 76, 28 f. 262, 20 f. 267, 33. 278, 3. 291, 20. Eilhart 
2874 f. 2560 f. Parz. 179, 16 u. a. 

240. Veldeke 60, 21 diu scftcene diu mich singen tnot. 62, 9 
bi if mi}ine stät min sanc. 64. 1 si tele wir . . vil tt liebe und ouch 
ee guote, das ich noch s''etesUcher stunde singe sä mir wirt ze rnttote. 
Morungen 146,85 nicvian sol das redten vi ick höJie sprüclte hän . . 
ich hän höchgemüete. Reininar 193, 29 wiknt du mnn fröun mich sneh, 
dC Hifl» mir wol le muote\ man hörte tcol daz ich dö sprach vil ma- 
nege rede guote. Bemart de Ventadorn, Michel S. 182. 113. 

241. Miclitl S. llö. UerngiT llS, 32 ich singe uftde siinge, bc- 
ttrunge ich die giioten, daz mir ir güelc baz tcctc. Hartwic von Ruto 
117, 24 wenn sie »ein Werben gut aufniiiimt, könnte es nicht aun- 
bleibeu, dafs er von sä siuzer haadeluuge ein hühes niuwez liet in 
iniezer «tjm atmge. Reintnar 195, 28 spräche ein wip 'lä sende not', 
sü sunge ich als ein man der froide hat, sua muoz ich trüren an 
den tot etc. 189, 18 mac si sprechen ja, ah si e sprach nrin, so wirt 
min loille s6, das ich singe frö mit hohem muote. 175, 13 gestehe 
ich tcider ähent einen kleinen boteti, sü gcsatic nie man von rröuden 
baz. Morungen 132,27 müest ich dem geliche ir heinlich sin . . für 
die nahtegale wolt ich höhe singen dan. — Von dum Willen der Frau 
hängt es ab, dafs er singt: Reinmar 164, 10 si sa^lic wip cnspreche 
'sine, niewer nie gesinge ich liet. 177,22. 195,32. 

242. Feuis 84, 5 davon nutoz ich durch nüt sin ungesungen (vgl. 
B. de Ventadorn Michel S. 62). Albrecht von JohsitiBdorf 91, 1 es 
ist manc teile daz ich niht von tri/uden sanc, und aiweis ocii rehte 
niht, xoes ich mich vrOuwen mac. ßerngor von Horheira 116,3 8» 
frägent mich war mir si J;omen min sanc di's ich ie wilent pflac . . 
noch ictcre mir ein kunst bereit, wan daz mich ein sendez heredeit 
tvinget, daz ich svitgen muos (er ist zur Heerfahrt entboten). Rein- 
mar 151, 33 mir kumet eteswenne ein tac, daz ich vor vil gedanken 
niht gesingen noch gdachen mac. 156, 30 dm ich nii niht mere kan, 
desn wunder »ietna7i. mir bat ztcivel . . al das ich künde gar benomen^ 
1 Dücblein 1713 des hän ich seltcti gelfen sanc. — Andere singen 
auf Hoffnung und ura die Sorge zu ertöten: Rietenburg 19,2 noch 
ist min guot rät, daz ich niuice minen sanc. Veldeke 66, 24—30 
sdwcniu wnrt mit siiezem sänge diu Irastctit dicke siccrreti muoi . . 
üf ir tröst ich wilent sanc. Walther lOO, 3 ich gesprach nie wol 
von guoten wiben, was mir leit, ich wurde frö. Ruggo 109, 36 «7» 
hän nach wäne dicke tcol gesungen des mich anders niht bestuont. 
Reinmar 1.'j6, 27 sä vil ah ich gcsanc nie man, der anders niht en- 
hate loan den llözen wdn. Fenis 81, 30 mit sänge wände ich mitu 
sorge krcnken, darumbe singe ich etc. 2 Büchl. 353 sus getroste ich 
mich selben du und huop ein liet und ward frö etc. Der Gesang 
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ertönt trotz der Liebeanot: Veldt-ke 66, 28 ich ainge v»t trüebem 
muote der schanen vrounnt und der guoten. Hartwic von Ruto 
117, ti diu mich ttoinget, daz min muttl singet manegcn »waren tae, 
Albrecht von Jobunsdorf 90, 26 ({r'cl'i: hdii ich wi gesungen, dem wü 
ich vil schiere nn ende geben; ' tool mich' ginge ich gerne. Reinniar 
189, 11 ich klage iemer mitten alten kumber etc. (b. Nr. 219). — Je- 
doch fühlt aok'bom Gosang die Seele: Morungen 123, 27 eane ist &ne 
liebe kranc; (Bern, de Ventadorn, Michel S. 182. 61. 112 f.); er 
bittet, mau möge ihn wegen seines Gesanges nicht der Treulosig- 
keit zeihen, Gesang sei sein natürlicher ßernf, und da er in Leid 
geschwiegen habe, sei er gleicb^'üttig geworden : dit ist ein not diu 
mich sangea bctwinget, sorge ist unwert da die Hute aint fr ü 133, 17 ff. 
Hartman 207, 1 ez ist ein klage und niht ein »anc, da ich der guoten 
mit erniuioe viinin leil. — Der treue Diener singt auf jeden Fall : 
Qutenburg 78, 33 ich wil niemtr durch minen kumber vermiden, i'c/m 
ainges aüeine stoiee mir ergät. Bernger 112,24 doch singe ich swiet 
darumhe crgät. Venia 80, 25 n»i>i»e gtbiutet mir daz ich singe und 
teil niht daz mich iemer verdrieie. Morungen 127, 34 die Nachtigall 
schweigt, wenn die Zeit der Liebe vorbei ist; dur das volge ab ich 
der «icrtJ, diu liez durch liebe noch durch leide ir singen nie. 
243. Morungen 133, 17 f. 244. b. Nr. 319. 

245. Hartman 215, 14 ich muoz von rthte den tac iemer minnen, 
du ich die werden von erste erkande. Morungen 126, 1 «elte, si diu 
sOeee stunde, serlic ai diu Sit, dtr werde tae, dö daz ioort gie üz ir 
munde (Werner AfdA. 7, 138). Umgekehrt MF. ö4, 23 ' alrirste müet 
mich, daz ich in ald er mich ie geaach'. Morungen 125, 26 fordert 
die ganze Natur auf sicli mit ihm zu freuen: swaz ich Künntcliclies 
Schaume, dm si»l gegen der wüntm die ich hän. luft und erde, waÜ 
und ouwe sUln die til der froide min empfän. Umgekehrt 138, 3 
frotuee, ob du mir niht die werlt erleiden wil, aö rät urtd hilf. — 
Ruggc 103, 15 das was ein steleclichiu zit. Reinmar 166, 27 gewinne 
ab ich nu niemer giwlen tac. 158, 6 toie deme ndM »lanic tcünnec- 
licher tac. 203, 17 'diu wUe schöne mir tergdt, aioennc er an minan 
arme lit . . daz ist ein wünnccliche zit'. Lavine freut sich des Weges 
auf dem Acneas reitet Eneit 277, 34 ; die Hand gepriesen, die den 
Liebesbrief schrieb 299, 22. 

246. Hausen 45, 8 mich düJite vil manegez guot, dd von e nceere 
was min muot Nr. 171. 191. Selbst das Leid wird zur Lust Nr. 251. 

247. Rietenburg 18, 13 icA färbte niht ir aUer drö, sit si wil 
daz ich si frü. Andere Freude als die Gunst der Geliebten braucht 
man. nicht: Rugge 109, 27 tnissebietcn tuot mir niht von wiben ntwh 
von baiaen mannen wc, ob si mich eine gerne siht. waz darf ich guater 
handdunge me etc. Reinmar 190, 19 uuu bedarf ich danne froidem 
mi olie mir ir gcnäde wonet bi? 197, 29 froide und aüer aeelCkeit hti 



in, 248—260, 



S86 



* 



teil genuoe etc. Nr. 208. Sl. 183. AnÄprechctid ist der Gedanke Al- 
brechts von Johansdorf 91, 36 dafs Bclbst der Foind, der von ihr 
kommt, willkommen sei. vgl. Fenis 83, 31 mac mir der winter den 
strii ttoch gescheiden hin sir, der ie gerte min lip, so ist das min 
reht, das ich in iemer ire. 

248. Johanadorf 90, 24 ic7i hdn aUö her gerungen, daz vil 
trüridiciten stuont min ld>en. Rugge 106, 16 ein rehte unsanfte 
lebende wip nach gröeer liebe, daz bin ich. Reinmur 174, 22 8U8 
gäl mir min lebeti hin. 168, 9 des gdt mit sorgen hin, stcaz ich ie 
mi geleben tnac. 152, 16 ich wirde jtemcrliche» cdt. (Wahsmnot von 
Kunzich V, 2 MSH. 1, 303). Bliggor 118, 19 er fünde guoten kouf 
an minen jären der dne froiden wolte werden alt, wau si mir leider 
ie unnüUe waren, uwb einee daz wter als ein trdst geitdlt, geeht ich 
ir driu. Fenis 80, 2 und also die elt mit sorgen hin tribet. Engelh. 
von Adclnb. 1-18, 3 ine weis wiech die zit vertribe. Reiumar 155, 28 
also vergie mich diu zit, ez taget mir leider adten nach dem wtfien 
min. 176, 19 mir ist ungeliclic deine der sich eteswenne wider den 
morgen fröit. 161, 15 wie dicke ich in den sorgen des morgens bin 
betaget, sü ezallez »lief daz bi mir lad — GutonLurg 70, 34 daz Icngtt 
mir die kurzen tage. Dietmar 34, 26 des werdent mir diu jär sü lanc. 
84, 11 ' tz dunket mich vol tiisent jär\ Hartman 207, 4 die sweeren 
tage sint lü ze lanc, 209, 9 ich mühte Magen und wunder sagen von ma- 
neger SKoren zit. sit idh erkunde ir strit, sit ist mir gewesen für teär ein 
stunde ein tac, ein tac ein wache, ein woche ein ganzes jär. Albrccbt 
von Johansdorf 91,4 doch fürhte ich, sine gewan noch nie nach mir 
langen tac. Eneit 52, 4 f. 

249. Albrecht von Johansdorf 91, 20 und wil si, ich hin vru; 
und irü si so ist min herze leides vol. (Iwein 8057 f.) Reinmar 199, 20 
di'w mir froide hat gegeben unde sorge manicvalt. 197, 31 »hV en- 
mac ein herzeleit noch gröziu liehe niemer dne si geschehen. 162, 16 
tcarumbe füeget diu mir leit, von der ich höhe soUe tragen dcfi muot. 
MF. 5, 28 aus kan ich an froiden t'if sligen joch abe. Iwein 1693 
Her Jtcein sag verborgen in vröudeti und in sorgen. — Über diese 
Verbindung entgegengesetzter Begriflfe s. Lichtenateiii , Eiliiart 
CLXXBI f. 

260. Reinmar 162, 34 ez tuot ein leit nach liebe wS; so tuot 
oueh lihte ein liep nach leide wol. swer welle dae er frö beste, das 
ein er durch daz ander liden sol. Fenis 82, 2 wan diu [Minne] mir 
künde dcz herze cdsö verseren, diu mac mich wol ze fröuden hiis ge- 
laden. 82, 36 ist daz diu Minne ir güete teil zeigen, so ist al min 
htmber ze vroiden gestalt, sus mac ich jungen, alsus wirt ich alt. 
Hartman 216, 32 si mac mir leben und froide icol leiden, dd bi alle mine 
awtere vertribett: an ir lit beide min liep und min leit. Parz. 516, 17 
tu n« Zornes gäch, da fuert iedoch genäde nach, sit ir strafet mich 
Wilmann«, Walthere Leben. 26 
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gd sere, ir habt ergettais ire. Uhland 5, 162. Micbel S. HS. Auf 
Leid kommt Freude: Bernger von Horheira 113,20 e was mir we: 
nust mir sanfte vnde bae . . min iiröuile hat wich von sorgen, m- 
liunden. Hute 117, 12 das eine kan mir sorgefi wenden, si kan mit 
leide anc vän und mit froid^n enden, Fenis 84, 23 daz sende leit, 
das nähen gilt, daz wirt lachen unde spil, sin trüren gdt te frcuden 
vü. Morungen 144, Sl ob si miner not, diu gttote, wolde ein lieben 
ende geben, mit den frön etc. Eneit 263, 20. Auf Freude folgt Leid: 
Rugge 100,30 daz tcüe Hute müezen jelten dnz grüsiu liebe wunder 
tuot, da fallit froide in sendiu leit a. Nr. 218. Reinmar 163, 14 
ich weil den wec nü lange wol der tx)n der liebe get um an daz leit. 
der ander der mich winen sol üb leide in liej), derst mir nocJt unbereit, 
2 Büchlein 33—52. 581-607. Eneit 278, 34—279, 8. Iwein 1628 
ich ictctte si in kurzer vrtst ein uitbiUiclte sacke wol bdlich gemache. 
Parz. 291, 1 jPVom Minne, wie tuot ir so, daz irden Intrigen moAet 
vrö mit kurze wernder fröude? ir tuot in schiere tOude. 

2.'jl. l'rov. 14, 13 risus dolore miscebitur et extrema gaudii 
ludus ocaipat. Dietmar 39, 24 Uep dne leit niac niht gesin. Frid- 
85, 18 licp wirt sdten dnc leit. Bezz. A. 2 Büchlein 432 nieman 
frumer lebt aLio, im cnsi der wehsd bereit, beide Uep unde leit. ja 
erkennet man Uej) hi leide etc. W. Gast 2821 nü beeret grde unsttEtC" 
keit, von grozer Heb kumt grüzez hit. 3989. Bernger 113,33 mir ist 
von liebe vil leide geschehen. 2 Biiclil. 9 diu vil sware gewonlieit, 
daz so grOe herzenleit von hcrerlirbc geschiht, Johansdorf 94, 35 wie 
vü mir doch von liebe hides ist besdiertt waz mir diu liebe leides 
tuot. Morungen 145, 7 von der mir bi liebe leide» vil gesAoh. 
129, 33 diu liebe und diu leide, die weUen mich beide fordern hin 
te gralc. Reinmar 187, 11 'mir ist beide liep und herzeeikhe leit, 
daz er mich ie ge^sacK oder ich «» xo «jol erkenfie'. — Fenis 85, 31 
tuot ez we es tuot otKh baz. Morungen 12n, 31 deist mir übel und 
auch lihte guot. Hausen 44, 1 teer mülUe hdn gruze froide dne 
kwnher. 2 fiäcblein 103 icih hdn von liebe micitel kit: niieh 
ermet min richeit: daz mir ze seelden ist gescheluin, des muoz ich 
t'unteelden jehen: ich kän mit liebe liep verhorn, mit gewinne ge- 
win verlorn etc. Eueit G4, 7 f. 262, 40 f. ausfülirliche Erörterung 
über die Minne Parz. 334, 27. 272, 14. — Mit Beziehung auf die 
Mühe im Dienst: Reinmar 199, B wer hat liep an arebeit. Fenia 
85,6 wer gewan ie sanfte guot. Michel 84 f. 116. 186. Der selbat- 
loa Minnende nennt selbst sein Leid Luat: Hausen 50, 8 deti kum- 
her den ich von ir Ude, den wil ich gerne hdn. 44, 26 waz danne 
und arne ich'z under stunden? min herze es dicke höhe stät. Fenia 
81, 26 Ude ich darunder not, daz ist an mir niht schin: diu not ist 
diu meiste wunne min. Gutenburg 75, 7 diu mich hat betwungen und 
doch schöne stdt von ir min herze. 78, 35 und wil gerne aölhe not 




iemer Jiden, diu von minnen mir als nälw gät. Eeinmar 151, 17 an 
einen also guoten lip die not ich gerne lidcn mac. 169, 31 sviaz ich 
dufdt si liden sol, dost ein kumber den ich harte gerne dol. 166, 18 
tcie möht ein tounder grcezer sin, daz min verloren dienest mich so 
selt^i riweet. 166, 26 was tuon ich daz mir liebet, daz mir leiden 
aoUe. 166, 39 so sieh genuogr ir liebes fröunt so ist mir mit leide 
wol. (vgl. Walther 41,29. — Guiraut de Borneüh a suffrir me cove> 
Michel S. 93). Er tröstet sich des Gewinnes anHerzenaerfahrung 158,29 
hat si mir anders niht gegeben, so erkenne ich doch wol senede not. 

262. süesiu arcbeit Rolandsl, 1791. Reinmar 169, 24. In dem 
Brachstück eine« mhd. Gediclilcs (Pfeiffer, freie Forschung S. 82) 
da von sprach hievor aluus ein häbischrr man Oüidius: amor nmßr 
amor dulcis dulcis Utbor. Wolfram Titnrel 72, 2 in den süezen stiren 
arebeiten. Burdaeh S. 117 Anm. Werner AfdA. 7, 124. — Reinmar 
166, 16 der lange süeze kumber min. 164, 14 s6 minnedicher arebeit, 
Eneit 280, 4 daz süee ungemach. 363, 18 ir ungemach ist süie. — 
Reinmar 179,23 arbeit diu mir liehet. — Eneit 74,29 der lade liebe 
man. 380, 25 der scone «6rf tjueas. — Moningen 125, 36 der sanfte 
iuonder swtere. 147, 4 p/7 iriiesiu senfliu iceteerinne vgl. Waltlier 86,34 
stirbe ab ich so bin ich sanfte tat. Burdaeh S. 149 Anm. Werner 
AfdA. 7, 140. 

253. Eneit 261, 27 f, anBrührlicli erörtert 296, 12. Etlhart 
V. 2453 f. Uhland 5, 163. 

264. Titnrel 64 : Minne, ist das ein er? mäht du minn mir ditUen? 
igt daz ein sie? kumel mir minn, wie sol ich minne getriuten? Ulrich 
von Licbtenstein MSII. 2, 47'': Ilerre, saget mir, was ist minne; ist et 
wib, oder ist ez man? Die Frage besiieht sich auf dieGeBtalten von 
Venus und Amor (BechBtein, Auswahl S. 96) oder auf das achwan- 
kende Geschlecht dea französischen ainour (üerrig^s Archiv Bd. 62 
S. 357 f.). 

255. Meningen 132, 19—26 Sit «i herzeliebe häeent minne, 
son v)tiz tcÄ wie diu leide Iteizen sol etc. {Michel S. 89). Vgl. Rein- 
mar 188, 33 Sit ich so grözer leide pflige, das minne riuwe heizen 
mae, Veldeke 59, 30 rehle minne, sunder rihce und äne wanc Eneit 
273, 10 du Imzcst unreht Minne, als ich dich Twch bekenne, di'i bist 
ein quelerinne. 

256. Sie bezwingt den Mann und lenkt ihn nach ihrem Willen: 
Kchronik 141, 21 umbe die minne ist es aber sä getan, da ne mac 
niht lebentiges vor gestän. Hausen 52, 37. 53, 30 (48, 3. 49, 36). 
Veldeke 66, 9. Fenis 80, 25. 81, 34. 37. Bemger 112, 6; seihst Sa- 
lomon (Veldeke 66, 16 Parz. 289, 17) und Alexander (Gutenburg 
72, 5) haben sich ihrem Joch gebeugt. Sic heifst den Dichter singen : 
Fenis 80, 25. Michel S. 225. Sie rauht den Sinn: HauBen 46, 23. 
53, 17. Rugge 101, 29. JohanBdorr94,2B; sie verwundet: Fenis 82, 3. 
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Gutenburg 7U, 14 (der Minnen slac); ist reich an Listen: Feni« 
60, 13. Michel S. 226; lafst sich im Herzen nieder: Johansdorf 
94, 31. Der Liebende klugt ihr seine Not: Veldeke 66, 9. FeniB 
82, 2; er bittet sie um Freiheit: Jobanadorf 94, 26. Minne gebietet 
über die Menschen: Rcinniar 188, 10, Iwein 1567. 2056; erfahrt 
aber auch den Zwang der Welt; Veldeke 61, 4. 

257. Aber Reinniar läfst an zwei Stellen auch die Liebe auf- 
treten 155, 16. 161, 31. — Moruugen 134, 6. 145,9; »eine kühnere 
Spruche überträgt die anschaulichen Wendungen auf die Geliebte 
selbst. Über den Gebrauch der älteren Troubadours s. Michel S. 224. 

2.*j8. Vgl. Paniphilua (Ovidii erot. et amat. op. Francf. 1610) 
S. 97 Est Galatlirn miJti dülor et medicina doloris, haec dare sola 
polest vulnus opcrnque tnihi. Hainion von Toulouse (Dietz, Leben 
S. 116): Wohl habe ich nun von der Liebe gelernt, wie sie mit 
ihrem Geaghofs zu verwunden weifa, doch wie lieblich sie nachher 
7.U heilen versteht, davim erfuhr ich bis jetzt noch nichts. — Venus 
als Kriegerin, Eneit 38, 38. 267, 26. 264, 19—265, lö vgl. 296, 28. 
Parz. 292, 29 u. a. 

259. Titutel 62, 4 minne sliU mir fröude üz dem tierzen, u 
entöhte eime diebe. rumphilu» (Ovidii erot. et auiat. opusc. Francf. 
1610) S. 98 Ingmiosus amor portas et claustra relaxat, vijidt quid- 
quid ohtsl ittt/eniosus amor. 

2Ü0. Iwein 1G49 sü hat si [diu Minne] micMrehtdd zuo dax «t 
der ztceier einte tito, das si «r rate her ze mir ode mir den muot he- 
neme von ir. Morungen 134, 9 mci Minne gib ein teil der lieben 
miner not; teil ir s6 mite das ai gedankt auch machen röt. Küren- 
berc 9, 23 liep iiude leide teile ich aammt dir. vgl. Pous de Cap- 
doill, Michel S. 94. Foiquet de Maracilla hält es schon für gleiche 
Teilung, wenn die Frau nur den tausendsten Teil des heftigen 
Schmery.es hätte; ebd. Burdach 148 f. 

261. Uartwic von Rute 116, 1 mir tuot ein norge we in minem 
inuote, die ich hin kein ze lieben fritmden hün, obs iender da ge- 
denken min je guote als ich ir hie mit Iriutccn hdn getan Nr. 201. 

262. Canticum cantioorum 2, IG: Dilectus meus mihi et ego 
tSi. 6, 2 Ego diltcto tneo et dikctus tneus mihi. Daher MF. 3, 1 
ich bin din du bist min. Erec 6545. Über die Verbreitung dieser 
Wendung s. Henrici 8. 24. Vgl. Nr, 185. Walther spielt mit der 
Wendung den lip für eigen geben Ähnlich wie Veldeke, Eneit 261, 19 
' aal ich im min herze geben?' jd dit. 'wie solde ich danne gelten? 

263. Albrecht von Johausdorf 91, 29 sioä zwei hcrzeliep ge- 
friundcnt sich und ir beider minne ein triuKe wirf, diu sol nicnuin 
scheiden etc. W. Gast 1253 man sol mit triuwe triutcc gern, mit lidbe 
sol man liebe wcrn. Erec 9507 steaa si teil, daz teil auch ich, und 
stcaz ich wil, des loert ei mich Vgl. Ecclic. 25, 1. 2. im tribtis pla- 
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citum ent spiritui meo quac sunt probata coram dfo et Itotninibua . . 
vir et mulier bette sibi consentientes. v. 11 bratus qui habitat cum 
mtüifre sensiita, Nr. 305. 

264. Amaiit de Maroill: 'Nach meiner Meinung ist JorjenigD, 
der sich nach zwei Seiten wendet, auf jeder von beiden ein Be- 
trüger und Verräter '. — ' Liebe läfst sich nicht teilen". Michel S. 18B. 
Eneit 271, 17 minnete ich me dan einen, sone minnete ich dtheinen 
(Johansdorf 86, 4) . . . diu minne nis niht so getan, das man ai 
geteilen möge so dax si iemanne tage. 272, 14 der gdiiien miuen 
aoei loesen, diu sich uwlermintien. 276, 4 wie moht ich gekeren dan 
min hefte an zweite man? ich ne mach noch enka», ich ne wil noch 
enmach. Gotfried Trist. 18046 ah ein wterliches Sprichwort ffiht, diu 
manegem minne sinnet, dittst manegem ungnninnct. Publius Sjtub: 
mulier quae muUis niibit, multis non placet a. Haupt zu Engelh. 
1006. Vetula (Ovidii, Francof. MDCX S. 107): nam sieut vulgare 
seiet paradigma tetierCf sieut Habens centum nuUam reputatur habere 
sie et habens unam pro ceiitum computat iilam. navi nullius eris, 
dum se non vendicet una. Marcabrun, Michel S. 65; " Diejenige 
welche zwei oder drei wählt und sich nicht einem anvertrauen will, 
deren Wert muf» wohl sinken'. Anspruchsloser ist Bern, de Ven- 
tadom, Michel S. 64 f. — V^l. Nr. 2. 23. 

265, Der Diener hat Recht auf Gnade: Johanadorf 86, 9 i'cÄ 
tt?i7 tV raten bi der sele min, durch keine liebe, niht wan durch daz 
reht. was mühte ir an ir tugenden hezser sin, dan obes ir umberedt 
etc. Berag-or von Horheim 114, 18 ich hoffe des, daz min reht iht si 
so guot, das si mir schiere ein til liebes ende git; vgl. Bligger 1 18, 24. 
Amaut de Maroill, Michel S. 123: 'loh hörte sagen — und das 
hat mir Trost gewährt — dafä wer gut dient, auch guten Lohn zu 
erwarten hat" (vgl. Rcänmar 189,34 f.). Wer Gnade Buchfc, aoü — 
nach biblischer VerheifBung — Gnade finden: Gutenburg 78, 3 ich 
w&nde ieman so hete missetdn, suohte er genäde, er solle si vinden. 
Parz. 346, 22 genäde doch bim dienste stet. — Gnude gehört zur 
Macht: Ftnis 84, 10 nun ist »iht mere min gedinge wan das si ist 
gewdüic min; bi gewalt sol genäde sin. üf den tröst ich ie noch singCy 
gndde die sol überkotm-n etc. (Michel S. 161). Eorheim 113, 21 sit 
das min vrouwe ist so riche unde guot. Fridano 40, 13 stca rieher 
man gewallic si, da sol iloch gnädc toesen bi. Buzz. Aura. Lehfeld 
2, 394. — Zu den Tugenden gehört Gnade: Rugge 105, 6 diu also 
gartoe w<cre guot, diu sol des mich geniexen län daz « s6 vil der 
tugende tuot. Gutenburg 70, 2 ein guot gedingc, den ich hän sir tu- 
genden der si vil begät, daz si mich lihte niht enldt iis ir geicalt. 
72, 21 frouwe, habe genäde min, daz zimet wol diner güete. 76, 9 
doch awiez ergät, sü solde si gedenken dan es ir güete niene limet daz 
si mir gewerb und fuoge nimt. 77, 20 ich weie wol, söU et sin an 
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dem gdüeke min, ir gäete diitat so manieoalt, si tote mich noch vroi- 
den halt. 1 Biicbl. 1897 nu ger ich daz diu güete din ir namen an 
viir ere, das mir genäden werde schin. 1839 frouwe durch daz »ü 
behalt, als ich an dich gesinnc, an mir din tugenl manicvait. Bernger] 
von Horheim 115,32 ichiinge unde aunge bctwunge ich die guoten, 
daz mir ir gücte has täte; sist guot. Morungen 137, 29 ste dax dincr 
güete S(eliclichen an, sü lAz iemer in den ungendden mich. Rugge 
HO, 32 ir gücte mich gthahct hat: das 8ol si meren nach ir ere 
manicvcilde. Reiumar 176, 19 ich getar dich niht enbiten noch enkan. 
tuoe durh dine sakkeit etc. 189, 34 an der ich triuwe und ere er- 
kenne, Wien« ich des, daz mir diu ungdötut läse, bö geschalte an mir 
das nie geschah, guot gedingt ws lOnes rehte nie gd/rach. 190, 18 si 
hat tugent und ere, ddmn maß es werden rät. Lfilifeld 2, 390. — 
Daher nimmt üine öriliintljchu Frau nicht Dienst ohne Lohn: Rugge 
104, 19 doch ist ein site der niemen simet, stcer dienest ungdonet 
nimet. Hausen 45, 23 ahelhen nü, den ze rehte ein amlic wip niemer 
rehte voilebringet, daz si dem ungelönet lät, der si vor al der werlte 
hat. Vcldekc 66, 32 ir stfiende bat, daz si mich tröste dan ich 
durch si gtligc tot. Gutenburg 71, 21 deswär si sol gedenken tooi, 
das ez ir nifU eiuecme, ob si min leba^, deich hän ergeben an ir gc 
näde, name. Die Frau Belbei sagt MF. hi^ll: 'läz ab ich in ung» 
wert, das ist ein lün der guotem manne nie gesduüi. Es ist Sünde 
and Sohande nicht zu lohnen: Rugge 100,18 diu wünnecUche sündet 
sich. Guteuburg 79, 4 sol nu min froide voti ir scJtult belibeH, das 
ist ir Sünde und grSz missetät. Beriigcr von Horheim 115. 29 idi 
hange an getwange: daz git diu sich sündet. Guteuburg 76, 5 diswi^M 
des hat 81 kleinen pris, das si mir git ze löne spot, des muoz si iemer 
fürhten got. Morungen 130, 6 wünscht seine Not auf seinem Qrab- 
stoine verzeichnet, damit man erfahre von der vil grasen sünde die 
si an ir frütide her begangen hat. — Auch sollen die Frauen nicht 
zu lange auf Gewährung warten lassen, 1 BüohL 1573 f. 1846. — 
■ . Nr. 361. 

266. B. 8. 189 f. 

267, Dietmar 38, 16 — 22 beruft sich auf grofse Liebe und 
langes Sehnen. Hausen 44, 21 beschwört, dafs sie ihm die liebste 
ist, des sol si mich gmiezen tan. 49, 21 sit ich daz herze hän ver- 
läsen an der besten eine, des sol ich I6n empfdn. 50, 2 den kumber, 
den ich eon ir lide^ den loil ich vil gerne hän, zediu das ich mit ir 
hdd>e und al min wiüc süJe ergän. min frouwe sehe was si des tuo, 
da atät dehein scheiden zua. Gutenburg 78, 26. Fenis 84, SI. Bligger 
119, 8 hulf es mich ilU, ad wmre daz min wän, swer aüiu tcip durch 
eine gar verbare, das man in des geniezen soltc län. Albrecht von 
Jobaosdorf 90, 37. 92, 14. 93, 36. Andere Stellen weiaea auf das 
tieue AuBhanen im Dienst: Dietmar 40, 26: » sol gedenken das ich 
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tr was te vil undertän. Rugge 106, 9 ff. Hausen 43, 4 ouch soUe 
mich wol Mfen das dm ich ir ie wa« vndertäti. Veldeke 67, 33 
swer tool gedUnd und erbeiti-n kan, dem vrget cz wol segitote. Hartwic 
von Rute 117, 14 vgl. Eilhart 7417 f. Reiumar 151, 17 genäde 
suochet an ein toip min dienest nu vil manegcn tac. 173, 24 ich hdn 
ir gelübet te dimcn vil. 176, 11 ich was ie der dienent din. 191, 18 
ich tet ir schin den dienest min. 190, 38 jö verdiene ichz woi. 162, 5 
ich hän vil ledccUche bräht in ir gcnäden mincn lip. 197, 7 swie si 
gdnutct aUö wit ich leben. 195, 14 ouch diene ich ir swie so si ge- 
biutet mir. 176, 16 frouwe, ich hän durh dich crlitcn, das nie man 
durh sin /i'ep so vil erleit. 162, Ü tcan ich hän mit scheinen giten 
so kümecliche Iier gehiten. Die ätiete ist die Tugend, der Lohn ge- 
bührt (Corona vitae praanium fidelitatis et constantiae = der triuwen 
und der State Germ. 2h, 360 Anin. vgl. Nr. 223}: Rugge 100, 84 Minne 
mmnet ateetcn man, ob er üf mitme mintten wil, so sol im mintien 
16n geschehen. Hausen 42, 2ö nu werde schin, ob rehtiu stcete iht 
müge gefromen. Feuis 84, 19—27. 28 — 36 swer so steeten dienest 
künde, des ich mich doch tr asten wil, d^m gelunge lihte lool. ze jun- 
gest er mil überwimde etc. Ruggti 100, 9 wil si mich des geniezen 
Idn, sist und muos otich icmcr sin, an der min slcete teil besldn. 
110, 21 Sit man der stiele mac geniezen, so ensol ir niemcr mich ver- 
driezen etc. lleinniar 190, 2 ouch ist es wol genäden wert, swä tnan 
nach liebe in äkö lütcrlicJier stccie ringe. 163, 1 ser weite ist niht 
so guot daz ich ie sach so gitot gebite. swer die geduUicUchen Mt 
etc. Eilkart, Tristaa 7417 (Licliteustein CLXl). Auch für die 
Frauen: Dietmar 32, 6 genuoge jefKnt daz grCeia State sf der beste 
fromcen tröst. Besouders behandelt Gutoaburg in seinem Leich dieses 
Thema 69,9. 70,19—29. 37—39. 71,25—27. 73,18—37. 77, 32-3&. 
78,38. 1 Büchlein 1845 Frouwe, nü bedatke daz, e sich din tröst 
verspeete, daz ich din noch nie vergaz ee frumeclicher stmtc. Michel 
S. 1S7. 192. Die Frau erkennt diese Ansprüohe an: Rugge 108, 11 
«Hl wtp mich rfw getrastet hat, daz t'cA der zil geniezen sol. 111, 8 
'de» tr beiwinget mich mit siner güde. Hartman 216, 17 ' sit er* 
wol gedienet hat' . Dietmar 39, 8 ' ich liebe ihn vor allen, wie schone 
er daz gedienet Mt\ HauBeu 49, 12 ' ich wil ihm immer treu sein, 
der mir gedienet hat'. Veldeke &7, IB 'Mir liste wilent leitter stunde 
vil gedienet och ein man, so dazt ich ime wol guotcs gunde' . Reiumar 
201, 7 ' also schöne man nach wibes lönc noch geranc nie mere\ 
MF. 54, 4 ' wan daz mich ein Sfclie man mit rehter steete hat ermant 
daz ich ime guotes gan '. 54, 37—55, 2. Veldeke 60, 10 da nach 
das si mich gerne stet diu mich durh relUe minne lange pine dolm 
liet. Anweisungen, wie der Mann dienen soll: W. Gast 1398 f. 
1 Bücblciu 1269 f. Er soll treu ausharren im Dienst, unrehlez gähen 
tümetdich, l BücMala 1542— 15&1. 1G15— 1644. Michel S. 184. 
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268. Veldcke 63, 9 mölU ich erwerben mit froiden ir htilde! 
Rugge 109,25 ich wil ir icmer dienen {loha als tz ge^chihl), deu ail 
mich niemer mer unfrö gesiht. vgl. Morungeu ISS, 27 do ich in leide 
ituont, du huop ich si gar unhö; diz ist ein not diu mich aanges &c- 
twinget. vgl. Mor. 123, 22 {. Pamphilus (Ovidii eröt. et amat. op. 
Frcf. 1610. S. 78) ermahnt die Liebe: nee non aemper ei laetis te 
vtiUibus offer, est cum laetitia pulerior otnnis hotno. Nr. 561. 

269. Gutonburg 74, 1 — 12 verspricht das Lob seiner Frau 
in alle Lande zu. verbreiten. 72, 26 und daz ich niemer fuoz getrete 
äi dime lobe. Engclbart von Adolnburc 148, 17 kumk ich höhen top 
gesprechcn, des wter ich ir undertän. Morungeu 135, 27 wan daz ich 
ir diende mit gcsnnge aö ich beste künde und als ir wolgezani (MicLcl 
8. 12-1. ) MO, 8 die ich mit gesangc hie prise unde krcene. 146, 11 
ich teil iemer singen dinc höhen werdiJceit. 129, 10 ir top ir ere utiM 
an min ende ich sage. 140, 25 stccu ich singe aUl sxeaz ich sage, j 
söne wil si doch niht trasten mich vil senden man. Reinmar 150, 3' 
des ere singe ich unde sage, mit refUen triuweti tuon ich daz. 159, 5 j 
Veldeke 63, 22 tcan ich vil gerne bchuote, daz ich ir iht spreche tt^ 
leide- Hausen 46, 31. 47,2. Hartman 208,4. 8. ich spriche ir niuican 
gnot. 213, 31 der ich alle mine tage guotea jach und iemer gihe. Nr. 674. 

270. Fenis 81, 1 uttd das ich mtnes sanges iht geniese. Guten- 
burg 77, 24 ifhn was niht saHdenlös dö ich si mir erkos in disen 
üz crkornen dön üf guoten riehen schatten lün. Reinmar 190, 7 nu 
K&nd ich geniezen aller miner tage; darumb ich ir lop und ere sage. 

271. Reiumar 187, 5 ' so wol als er mir sprach\ 193, 5 ' ein 
tilsö schöne redender man, wie möhte ein wip dem iht versagen, der 
ouch so tugentiiche lebt als er lool kau'. Nr. 574. 

272. Yeldckc 63, 20 got sende ir ee muote das si es meine se 
guote. 92, 14 der al der lotrlte froide git, der tro:ste ouch min ge- 
müete. Ilartwio von Riitc 116, 5 si soUe mich durch got geiuczen 
län. Bemger von Horheim 112, 13 nti wisc mich got an d^ sin, 
deich noch getuo daz ir behage. An andern Stellen wird Gottes Hülfe 
vorausgesetzt (z. B. Wultber 109, 9, vgl. Reinmar 159, 39. Morongen 
127, 30); noch öfter wird er als Zeuge angerufen; s. Bardach S. 1 18 f. 
Micliel S. 236. 

273. Gutcuburg 70, 17 das sü, da si da sol und Wnen wiJ. 

274. Dietmar 38, 21 nu reden es an ein ende eruit. 38, 82 nu ist 
ez an ein ende komen. 40, 8 sü hat erz an ein ende bräht. Morungen 
145, 29 j6 wand ichs ein ende hän. Guteuburg 77, 35 ein wiinn«e- 
lichez ende. Reinmar 157, 36 daz si mir liebez ende gebe. 187, 39 
sol mir an ir guot ende ergän. 190, 16 es ist vil zuo guolem ende 
brüht. Dietmar 33, 29 machest da daz ende guot, so hast du aüea 
wol getan. 

276. Dietmar 40, 7 ais wirz uns beide hän gedäht. 
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276. Rcinmar 203, 16 » sehe, des ich hin sir dd muote, das ai 
mir das gebe. 

277. MF. 6, 13 'sä muos sin loille an mir ergän. Meinloh 
12, 23 e iV tciUe si ergän. Dietmar 40,6 'sintoiüe tlerst ergangm'. 
Hauaen 50, 5 zediti daz . . al min wille siil ergän. Reinmar IS-li, 19 
ergimge ez als ich iciUen hä)i. vgl. 20.3, 4. Eneit 123, 2. Eilhart 
9107. MF. 54, 28 'ich wil tuon den willen sin. Meinloh 13, 36 
'sweUnu sinen teilkn hie bevor hat getdn\ Dietmar 35,21 gdcege idt 
als ich willen Ad«. 38, 12 'er kan tcol grozer arcMt gelonen nach 
dem willen tnm'. Reinmar 158, 1 — 4 wol im, deme . . und doch ein 
teil darunder sirtes wiüet» hat. 

278. Reinmar 199, 36 'mtn geselle, swas er iceUe, daz muos 
an mir gescltehen'. 192, 25 'dist ein ndt, daz mich ein man vor al 
der werlte twinget swes er tnil. ' 200, 15 ' stcaz er wolle daz ich läsen 
solde, da» Jcönde ich vermtden'. 

279. Reinmar 190, 27 frouwe tuo, des ich dich bite. Rugge 
107, 6 leiste noch diu schcene, des ich hrete. Eilhart 9159 daz si 
gerne teste swes si der lielt bäte. 

280. MF. 56, 8 ' des ist er von mir gewert alles swes sin herze 
gert'. Eilhart 609 sices her zem reJUen begert, des wirt er aUes wol 
geteert. Reinmar 195, 19 des ich nu lange hän gerjert, wirt daz voll- 
endet. — Vgl. Gut«nburg 77, 34 darnach ich strebe. Dietmar 38, 32 
dar nach »ifj» herze ie ranc. Vgl. Nr. 149. 

281. Reiumar 189, 5 Spreech ich nu, das mir wol gelungen 
wäre. Fenis 83, 8 so ist mir gelungen noch haz danne wol. 

282. Reinmar 197, 26 mich wundert sere, wie dem si, der 
vrouwen dienet und daz endet an der sit. 171, 24 voUcnde ich mine 
»ende not. 

283. Reinmar 160, 12. 154, 1. 197, 26. 

284. Hausen 51, 9 min möhte werden rät. Ruggo 107, 15 min 
wurde rät. Vgl. Fenis 84, 26. 

286. Veldeke 66, 34 wan si mich erlöste üe maneger angest- 
licher not. Reinmar 195, 28 sprceclte ein wip: ' lä senede näl'. 

286. RieleDburg IB, 13 sit siwUdaz ich si frö. Hausen 45,29 
si möhte mich vor einem järe von sorgen wol erlaset hän, ob ez der 
scfcotiÄn wille wcere. Gutenburg 78, 1 sicie min frotiwe wü, so solz 
mir ergän. Fuiiia 83, 3 wolle si eine, wie schiere al min sweere wurde 
geringet. 84, 7 swenne si wil, so bin ich leides äne. Alb. von Jo- 
hansdorf 91, 20 und wil si, ich bin frö; und loil si, so ist min herze 
leides vol. Walther von Klingen MSH. 1, 72» (II, 4). 1, 721» (IV, 6) 
1, 73« (VI, 1). 

287. 62, 17. g. sttochen 72, 23 vinden 66, 6. genädel 118, 29 
(Werner, AfdA. 7, 120 f.). 

288. 14, 35. 96, 36. 110, 23. JmÜ 119, 21. 
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289. 113, 17. 116,21. wiplich g. 109, 27; vgl. Michel S. 39. 

290. MaQcbe bitten um Erlmrniun: Rietenburg 19,2 ob n er- 
barmen wil min awave. nugge 101, 28 ach ich vil arme, nu erharme 
ich si niet. Morungeu 141, 5. 

291. Morungcn 1,0,32 se frouwen und ze liebe. Vgl. bom et 
amics aenire Miciiel S. 121. 

292. Yeld. 64, 1 si tete mir, dö si mirs gunde, vil ze liebe und 
auch ee guote- MF. 54, 5 'dar ich im guotes gan'. Gutenburg 69, 4 
und gan ez mir diu guote. Hoinmar 161,8 ob ieman guot geschähe. 
154, 27 sol mir ir state komeii se guote. 188, lö »i gehiez mir vii 
des guotes. 

293. Rcirimar 173, 1 mit guoten triuwen ich ir pflac MF. 
5, 34 waz git mir danwAe diu liebe ze löne? da biutet si mir ez so 
rehte schöne. Walther 184, 33 got dir lOne, das du mich hielde schöne. 

293a. Reimnar 165, 3 mim kume ir Mfe an der zU. 163, 37 
so möhte mir ein trip ir rät entbieten und ir helfe senden. 189, 17 
(Meinloh U, 20 enbiut im eteslichen rät). 

294. Dietmar 36,4 'liez er mich des geniezen niet'. MF. 54,37 
'sol er des geniezen niht, daz\ Reiumar 190, 7 nä wand ich geniezen 
aller miner tage. 150, 21 idiweiz wol, daz siinich lät geniezen miner 
State 167, 20. — Hausen 53, 2 « ensi daz ich genieie ir güete 

295. Vgl. Morungen 132,8 ein sitichundein Star an aUe sinne 
wol gelertiten daz si sprachen minne: xcol sprich daz und habe des 
iemerdatw. 137,21 dusprichest iemer neinä nein etc. (Lchfeld 3S1 A.). 
Reiamar 189, 18 mac si sprechen eht mit triuweti ja, als si e sprach 
nein. vgl. 194, 38. 156, 34 mich scheide ein wip von dirre klage, 
und spreche ein wort als ich ir sage. 

296. Älbr. von Johansdarf 90, 20 ob ab ich ir wäre vü gar 
umnare (Michel S. 50). Sehr häufig klag^ Reinmar über solche 
Gluiehgiltigkeit: unmwre 163, 27. 32. IS5, 11. 157, 17. unmaren (vb.). 
166, 23. vgl. daz si mich als urtwardett habe 166, 23. Veldeke 57, 39 
mir ist sin schade vil unmare. Moruagen 130, 1 wie liep si mir tocere 
und ich ir unmicre. 142,35 'ich bin worden dem unm<zre\ Michel 
S. 50 f. — Reinmar 155, 8 ichn sach ein wip nach mir getriiren nit. 
Adelnbnrg 148, 4 sit diu höhg^iwHe giht, daz si weüe niene ver- 
driezen miner not. Hugge 100, 12 Sä salic man enujart ich nie, daz 
ir min kamen täte wol und ouch darnäcJi daz scheiden we. Rieten- 
burg 19, 36 deich ir diene vU und sides niht wizzen wil. vgl. Nr. 177. 

297. Reinmar 166, 7 waz mac ich des, vergizzet si darunder 
min, Dietmar 39, 15 nu wil si gedenken niht der manegen sorgen 
min. Reinmar 195, 10 mir ist vil we, daz sich diu guote niht be- 
denket noch, daz ich so lange kumber trage (vgl. Walther 97, 21). 
Andere AuBdrücke: verget si mich 166, 6. mit den ligte» . . wä si 
mich vergän 161, 21. lallen ziten fürhte ich daz si mich vergi 173, 36. 
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190, 33. nie künde ich ir näher kamen 170, 25. «i{ ir min langen 
leit niht ndfie gut 195, 31. ' da£ ich dekeinen den getmilt an mincm 
Heben friunde hän' 152, 17. Dietmar 35, 10 sol ich der so verteilet 
sin. Bernger von Horheim 112, 25 si l&t mich trüren. Dietmar 
35, 24 ' toie tuot der besten einer aö dm er min senen mac vertragen'. 
Hausen 44, 35 ein harte herze kan sie leren, dazs also Wite mac ver- 
tragen sä grözez wüefen unde klagen. Vgl. Vcldeko 67, 7. Moruiigen 
127, 23 Wcer ein sitieh oder ein »tar, die tneJdefi sit gckrwt hau 
das si sprachen Minnen; 132, 8 (Michel S. 54). 127, 32 Ja mohte 
ich sü baz einen boum mit miner bete sunder wäfen nider geneigen 
(Lehfeld PBb. 2, 401). Hartman 209, 15 owe waz ttetes cina)i man 
der dodi ir vient weere, sit si sü tool verderben kan ir friunl mit ma- 
neger sw<ere. 

298. Hausen 46. 37 der [genäde\ ich da leider nie enfundcn 
hän. Morungen 133j 7 dar si mir verseit ir genäde. Gutenburg 
78, 13 ich iccene an ir ist gendde entsl&fen, deich ir leider niht er- 
wecken enkan. Keiomar 165, 26 der ungendden muoz ich erbeiten ah 
ich mac. 190, 30 we wie tuostdu so, dazd als ungencedic bist. 190, 'äZ 
ist aber daz mich ir gndde also vergät. S. Nr. 109. 265. 

299. Fenis 85, 12 ja ist si mir ein teil se here. Hartman 217, 5. 

300. Albrecbt von Johausdorf 87, 31 ich Mn von ir tarne vil 
erliten. 

801. Roinmar 161, 8 do was si mir iemer mere in ir herzen 

gram. gehas Morungen 121,21. sit si mich hmzet Reinmar 166,31. 

Hausen 52, 19 diu was mir ie geve. Roinmar 160, 2 und vehet mich. 
MF. 4, 3. 

302. Reinmar 151, 23 wä neeme si so btesen rät, dat si an 
mir missetate. 202, 19 ich ensach nie wip so State diu so harte 
missetate, so siu tuot, a» einetn man. 

303. Morungen 123, 32 wie rehte unsanfte ich dulde beide ir 
spot und auch ir hos. Reinmar 166, 28 min dienest spät erworben 
hat. — rechen Walther 40,21. Morungen 137, 81. Johanadorf 92, 12 
(Tgl. Eneit 393, 15). 

804. Fenis 81, 4 und al min State gehelfen niht mac (vgL 
Walther 97, 29). Bligger 118, 24 wie sol ein man gebären der ätie 
reht ie siner Iriuwe engalt. Nr. 177. 

305. Morungen 132, 37 ir ist liep min leit und utujemiKh 
(Bartsch) wie aolte ich dan iemer mere rehte werden frö? sine getnirte 
nie, SKOZ mir geschah: klaget ich ir min jdmer, so stuont ir das 
herze hö. Reinmar 199, 14 liebes des enhän ich niht, wan ein liep, 
das min niht wiL — Vgl. ferner 165, 16 waz mir doch leides un- 
cerdienet . . . wid äne schulde geschibt. Hartman 208, 14 ich hän 
gegert ir minne unde vinde ir Jias. 

äOQ. Fenis 81, 3 da doch min dienest ie vil kleine wae. 19 ieb 
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diene ie dar, da ez mich kleine kan vervdn. Gutenburg 79, 12 aJs 
icli gedenke, dat mich niht vervät cA min dienest. Bernger von Hor- 
liehu 114, 5 (f(j doch min dienest vtl kleine vervät. üartman 206,24 
das kan mich niht vervdn. — Reinmar 189, 29 sol min diaieat also 
sin verstounden. 171, 21 und gät min dienest tounderlichefi hin. Mo- 
rungon 133, 7 das si . . mitien dienest so verderhen lät, Albrecht 
von Johansdorf 89, 12 dar ich hän gedienet, da ist min I6n vükrane. 
Gut«nburg 76, 1 min Jon der ist noch unbereit. Reinmar 175, 15 
ich bin aller dinge ein sailie man wan des einen da man Ionen sol. 
171, 19 als rehte unsalic ich selönehin. 189,34 tcame ich des, daz 
mir diu ungelunet Idee etc. 173, 33 teie min Ion und auch min ende an 
ir gesti etc. 180, 21—27 nach so kleinem löne hän ich nie gtnigen. 
191, 13 ich tete ir schin den dienest min tcde müht ein wunder graxcr 
sin dat si mi'cÄ des engdten lät. Gutenburg 75, 34 niin arebeit mich 
niht für treil mir ist veraeit, darnach ich streit. Rugge 101, 23 der 
strit, der mich da müejet und lützd vervähet. Hartman 214, 17. der 
schone heü gedienet hat und sich des äne nmoz begän. Vgl. ferner 
Dietmar 39, 12. Ulrich von Guteaburg 78, 6. Rietenburg 19, 35. 

307. Gutenburg 76, 12 «" giht alrerst, tcan sit darnach ver- 
saget si mir in apotcs wis. 75, 31 ja hat si mitKS lönes eil gesetzet 
an wol tiiscnt jär. Nr. 265. 

308. engdten Dietmar 33, 3. Hausen 43, 36. MF. 4, 4. 

309. Momngen 128, 1 otoe daz ich ie so vil gebat und gevlihte 
an eine stat, dd ich genäden niene se. Reinmar 1-58, 35 daz si da 
sprecftent mn verlorner arebeit. 172,80 swer dienet, da mans niht 
verstät, der verliuset al sin arebeit. 187, 14 'sit daz er Verliesen muoz 
sin arebeit'. 171, 6, Über vergeblichen Sang s. Nr. 321. 

310. Morungon 12S, 15 owe mitier besten zit und otoe miner 
liehten tcilntieclkhen tage! owi miniu gar verlornen jär! vgl. Lehfeld 
2,881 Anm. Reinmar 171,6 ich hän lange teile unsanfte mich gescTit 
und bin doch in derselben arebeit. 172, 11 ich hän ir vil manic jär 
gelebt und si mir seiden einen tac. 201, 19 wes versume ich tumber 
man mit grözer lidte scha'ne zit! 190, 35 s6 mae ich clngen vil, it-h 
tumber man, daz ich miner tage tcidcr niht gewinnen kan. Hartman 
205, 6 toan ich vil gar an ir versümet hän, die zit, den dienst, dar 
zuo den langen loän. 

311. Diese Wendungen liebt Reinmar: 165, 35 du gist cd der 
weite hohen mimt, mäht auch mir ein icenic froide geben (vgl. Walther 
52, 20). 182, 19 dicke mir diu scbtene git froide und einen hökcH 
muot. 151, 11 st viutidert wer mir schcenen sin und daz hohgemüete 
gebe. 162, 16 von der ich höhe solte tragen dm muot (vgl. Walther 
44, 7). 179, 15 daz mir der muot des hohe stät. 151, 28 'so wü ich 
hahen sitien muot'. 176, 6 ttto mir aa, dae min herze höhe ste. 

312. Ycldeke 60, 4 die mich darutnbe KCÜen rüden, daz mir 
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liebes iet geschiet . . daz mach ich vil sanfte liden. HauBen 44, S 
done moht ich leider niht kamen in den nit . . nil unibe ir minne, 
daz täte wir haz, danne ich si beide sun muos län beliben. Horheim 
113, 17 ic7» mache den merkteren Iruobenden muot. ich hän verdienet 
ir nit und ir haz. vjfl. 113, 25. Rftinmar 175, 22 treit mir ieman 
tougenUchen haz, toae der sincr vrüudc an mir nii siht. 179, 12 mich 
genidet nietner seelic man durch die liebe dies an mir erzeiget hat. 
Lehfeld 2, 384. Nr. 31. 

813. 1 Büchl. 181 herze, dH hiese mich ir dienen ie, daz täte 
ich gerne wiste ich wie. totere si mir also guot, des si leider niht 
entuot, daz si spreeche zuo mir 'dinen dienest teil ich ton dir snoie 
der danne iptcre, senfte oder stc^re . .daz diuhle mich ein scnftiu not. 

314. 8. Nr. 39. 

315. Engelliart von Adelnburo 148, 10 gunnct mir der arebeit, 
daz icfi frouwe iti dienen müeze. 

316. Albrccbt von Jobansdurf 92, 11 st sol mir erlauben daz 
idh von ir tuf)ende*i spreche. 

317. Rcininar 157, 40 und tieme ntitie rede für guot. 159, 34 
gelnube cht ntir, i^icenn ich ir sage die not. 

318. Hausen 47, 36 «wie t'i7 ich si gtfli-lict oder gehecte sü tuot 
si rclde ah ob sis niM verste. 53, 4 tnich diUite ein geicin und tooüe 
diu guote wizzen die nJt. Albr. von Jobanad. 91, Iß diu sol min 
rede vil lool verstän. Reinmar 162, 6 ohe des diu guote niht verstdt, 
toi gewaltes deti si an mir begät. 174, 19 und stms ich gesingen mac, 
des nigiht si niht daz si des iht verste. vgi, 172,30. 170, 22 si hat 
leider selten mine klagende rede vernomen. Bernger 112, 12 als ich 
ir minen kumber klage, des gut ir leider lüteel in. Morungen 128, 18 
nü jdmert mich vil maneger seneliclter klage, die si hat von mir ver- 
rtomen und ir »ie ze htrzeti. künde komcn (Peirol, Micbel S. 68). 
Reinmar 160, 22 min rede ist also nähen kometi, dazu erste traget 
des teaz genädeti si der ich da ger; vgl. 1 Dücbl. 1397 f. Nr. 63. IG2. 

319. Morungen 123, 24 (Michol S. 51. 70). Reinmar 161, 12 f.; 
vgl. 167,8. 180, 21-^27. 187,4. 160,6. 178, 25. 177, 17. 

320. Hauaou 44, 33—39 sie hört nicht sein grofses toüefcti 
urtde klagen. Morungen 127, 12 sie merkt seine Klage nicht, ob- 
gleich sie ihr inanehcr mit Gesang kündet, sie ist tauber als der 
Wald 136, 17-24. 140, 25. Albr. von Johansd. 94, 1 ' dunket iuch 
min rede niht guot?'. 'Ja hat si begwicret dicke mrneti statcn mtiot'. 
123, 18 »V tuot leider we almin sprechen und min singen. 124, 26 sie 
ärgert sich über seine Liebesklagen. Vgl. Reinmar 173, 3. 180, 19. 
159, 6, 157, 21. 194, 36. Nr. 58. 

321. Albr. von Johansd. 89, 9 stoae ich im gesinge, deist aUez 
ttmbe nilU. Bernger IIB, 28 al zcrgie daz ich sanc. Reinmar 175,31 
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waz ich ^oter rede hän verlorn! ja die besten die ie man gesprach. 
171, 17. Hartman 206, 24 Lob und Dienst verfangt nicht bei ihr. 

322. Donat zu TereriK Eunuch 4, 2, 12 quinque lineae per- 
fectae sunt ad nmorem: prima visus, secunda loqui, tertia taelua, 
quarta osculari, qttinta coitus. cf. 2, 3, 76. — Rietenbnrg 18,1 'nu 
endarf mir meman wizen . . ob ich in iemer gerne stehe'. Dietmar 
36, 36 dartuo ich dich vil gerne schnuKe. Meinloh 12, 37 den tac den 
wil ich eren . . so si min ougc anc siht. Dietmar 36, 30 ' w>az hilfet 
torft? xwenn er mich sihl, deti hat er schirre mir hettomen'. 36, 20 
also trürie wart ich nie, swenn ich die tcolgetdnen such, min sendet 
ungemadt eergie. Hausen 45, 33 stcanne si min ougen sän, daz vhu 
ein fröude für die sweere. Rugg^e 105, 4 min Up in grözer senfte 
lebet, des tages so si min otige siht. Morwngen 130, 27 swenne aber 
«1 min äuge an siht, seht, sS taget es in dem herzen min. 140, 7 
SKenne ich si att sihe, so lachi-t ir daz Iterzc mf»i. 144, 19 lool fröutce 
ich mich alle morgen, daz ich die vil heben hän gesehen in ganzen 
froiden gar etc. (Michel S. 81), 14r>, 1 erzählt er, wie Bio ihm im 
Traume erschienen ist. Reinnmr 177, 1 kann das Auge nicht von 
cJer Geliebten wenden. 197, 29 froide utid aller sa-lekeit het ich gentwc 
der mich si nihl wan lieze sehen (vgl. Meinloh 15, 5—10). 162, 20 
ich entrart nie rehie vru, wan so ich si gesach. 194, 13 min ougen 
^eurtlcn liebes also vol, dö ich die minneclichen erst gesach. Rolandsl. 
8222 (der Kaiser zu Roland); jane mah ih niht thar zuo geben- 
m&ten th<u ich thd füre tuime. helet, thae ih thih tageliehen sähe. 
Lehfeld 2, 391. 

323. Fenis 82, 5 Wenn er fern ist, hofft er beglückt sa wer- 
den durch ihren Anblick; wenn er bei ihr ist, geht e» ihm noch 
Bchlimmer. 

324. MF. 5, 23 mir sint rfiii riche und diu lant undertän, swenne 
ich bi der minneclichen bin. Dietmar 34, 31 ein wip, hi der ich 
gerne wäre. 37, 1 dar zwo wtere ich dir vü gerne bi. Hausen 60, 5 
zediu daz ich mü ir belüie. Gutenburg 74, 19 ich solde ir oße waten 
bi, ir<rr ez an w'nns Iteile. Reinraar 151,4 ' bedwhte er baz den toiüen 
min, sü wtere er zollen ziten hie, als ich in gertte stehe'. 178, 12 
'ich bin im von fterzen holt, uv4 stehe in gerner denne den lidUen 
lac'. 159, 14 «eu ob ein wutuier lihte an mir geschult, daz si midt 
eteswenne gerne siht. Voldcke 60, 10 da nach daz si mich gerne tiet. 
67, 19 desselben mag in dunJcen vil, daz nieman in s6 gerne siht. 
Die Freude des "Wiederaehens erwähnt Meinloli 14,36 'so wol mitA 
sSnes komens'. 28 'min miiot sol aber kölu stän, tean er ist hörnen 
te lande" etc. Dietmar 40, 11—18. Rugge 107, 22 'wan min gewin 
sich hilebe, als er mir kceme', MF. 6,2 'ktimest tlu mir nilU sclüere, 
ad vcrliuse ich den lip\ Reinmar 156, 19 Iterre got gestate mir daz 
ich si sehen müeze. 156, Iß wol mich wide finde ich die wol gesunt, 
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als ich si he. 196, 13. 198, 13. Hansen 45, 1 rjchbte ich noch die 
liehen :it, daz ich das lant solt aber schnuwett etc. Albr. von JohauB- 
dorf 86, 17 ich wände, das min käme wecr crbiten: darüf hete ich 
gedingeil manege cit. Rugpe 100, 12 so seelic man enwart ich nie, 
das ir min komen taste wol und mich darnacli daz scheideii we. vgl. 
Rüinmar 159, 14. Morungen 132,86 möchte ihr sä heinlich sin wie 
ihr Papagei. 

325. Scheiden und Meiden: Kiirenborc 7, 12 'unser zweier 
scheiden müeze ich geleben niet'. 9, 15 ich und min geselle müeeen 
uns sdxeidcn. MF. 5, 26 unde awentie idt gesciteide von dan, sost mir 
al min getoalt und fn«n richtuom dahin. Mcinloti 14, 6 im trüret sin 
herze sit*er nu jungest von dir schiet. Regensbiirg 17, 6 ' von im 
ist ein als unsenflez sclteiden, des mac sich min herze wol entsten'. 
Hausen 43, 19 «vrr st mir in der maze liep, sä würde ez umb das 
scheiden rät. 43, 12 ich wtcn an mir wol werde schin daz ich mn 
der gescheiden bin etc. 48, 7 wan mir daz scheiden nähe gät deich 
tele von lieben friunden min. Dietmar 32, 19 nu muoz ich von ir 
genelwiden sin: Irüric ist mir al daz herze min. 34, 26 sol ich von 
der gescheiden sin . . . mir luot ein scheidr» also we. Rugge 100, 28 
awenne ez an ein scheiden gät, st» müezen soHdti dinc geschehen etc. 
107, 35 ich tuon ein scheiden, daz mir nie von keinen dingen wart 
so we etc. Albr. von Johansd. 91, 26 'so beicar mich vor dem schei- 
den got, das want bitter ist'. Morungen 131, l ' owe des scheid fns des 
er tete ix.mmir, du er mich vil stnettde lie'. Reinmar 196, 20. 201, 1. 
— Dietmar 32, 15 mir tuot dne mäze we, daz ich ai so lange mide. 
Rugge 106, 20 daz ich durch ieman si vemuHt, des wirde ich selten 
wol gnnuot. Ulrich von Qutenburg 74, 21 min leben wirt müelich 
unde mir, sol ich si lange miden. Reinmar 150, 9. 198, 4. 199, 31. 
200, 22. — Dietmar 34,13 ' s^tnder äne mine schulde fremedet er 
mich '. 36, 11' sol ich dan lange vrömede sin ich weis wol, daz ttwt 
ime we'. 39, 16 so höh Cwi, sol ich der lange vrömede sin. Rugge 
107, 23 ' sin langes frmukn muoz ich klagen'. Reinmar 164, 12 sin 
mähte von ir güete mir niht langer vremde sin. 166, 9 ' sin fre- 
meden tuot mir den tot und machet mir diu ougen dicke ruf. Mo- 
rungen 126, 24 mich ensündel ir vil Hehler ougen schin same das 
viur den dürren cunder tuot, und ir fremden krenket wir daz herze 
min same daz icasser die vil heize ghwt. — Bernger von Ilorhcim 
114, 21 des muoz ich voti ir dag elletule bittwen, des wcrdejtt dd nach 
miniu ougen vil rät, Hausen 43, 1 mich müct deich von der lieben 
dan so vcrre kom. — Dietmar 34, 32 sä si min ouge niht ensiht, daz 
sint dem lierzen mtn vil leidiu nuere. Rngge 103, 9 ichn trüwe vor 
leide den lip ernern, sä si min ouge ntht ensiht. Albr. von Johansd. 
91, 8 daz ich der giwten niht ensach, des dunkei mich vH lane. doch 
färhte ich sine gcwunne noch nie nach mir langen tae (vgL Ru^e 
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100, 12). Bernger von Horheim 113, 37 sH ich ir leider niht lool 
mac gesehen etc. Gutenburg 74, 15 des [leides] hdn ich vil swenne 
ich ctAir ir siieter ougrmceide. Reinmnr 179, 5 mir ist vU unsanfter 
nu dan i, miner ougentcünne lät mich nieman selten. 154,5 min herse 
ist steuere zaller eit, swcnne ich der schcenen näU cniiihe. — Albr- 
von Joltaiisdorf 92, 23 unsanfte mir daz tuot und sol ich von dir 
wichen. W. Gast 4125 Swrr einem wib sc holt ist, deni ist Uli tallcr 
vrist, stcenn crs niht gesehen mac, so tobet er naht unde tac etc. Je 
gröfser die Entfemuug um so gröfaer der Schmerz. Hausen 46, 10. 
62, 25. vgl. Ilorlieim 114, 32. Hausen erinnert an die Abschieds- 
Btunde 43, 24; ebenso Keiumar ICI, 17. — Veldeke scberzt über 
den Trennungsschmerz 03, 35. 

320. Hausen 51, 33 Ich denke under tcüen, ob ich ir näher 
vare, toas ich ir toolte sagen, dm kürzet mir die milen, mcenne ich 
ir mine sweere sü mit gedanken klage. 52, 27 swie kleine ez mich 
vervähe, so vröwe ich mich doch sere dnc mir niemen kan encem, 
ichn denke in nälte swar ich landes kere. den Iröst sol si mir Idn. 
Veldeke 64, 22 got cre si diu mir daz litot al iäier den Hin, das mir 
der sorgen ist gebuot, aldd min lip verr in eilende muot. 64, 1 »i tele 
mir, do si mirs gundc, vil se liehe und oueh te guote daz ich noch 
MetesUeher stunde singe, so mirswirtze muote,. — Der Stelle Walthers 
näher kommt Morungen 140, 30 ja klage ich niht den kle, sieetine icA 
gedenke an ir tüiplichen icangev, diu man et froiden so gerne nne si, 
— Aber die Erinnerung weckt auch SehTnerz. Albr. von Johansd. 
95, 11 'vtatul ir hie lieime tuot su loe, swenne si gedenket stille an 
»bte not'. Bomger von Hnrhcim 114, 80 als ich gedenke wieeh ir 
vflent ppac, owe daz Piille so vern ie gelac! daz teil mich leider von 
froiden vcrtriben. 

327. Morungen 130, G und ir UeJittr schin sach mich güetlich 
ane mit ir spunden oitgen. 137, 1 1 fromoe teilt du mich genern, sü 
sich mich ein vil liitsd an. MF. 0, 20 ein winken und ein umbe- 
sehen wart mir, du ich si nähest sadi. Gutenburg G9, 19 der schin 
der von ir ougen gät der tuot mich schöne blüyen, alsam der heize 
sunne tuot die boume in dem touice. 76, 20 es ist niht wunder das 
ich sunder minen danc si mide, der ougen schin den kumber min, den 
ich nu lange liile, mit einem blicke tuot versdt. Morungen 126, 32 
ihr Blick erfreuet, wie der Tag die Vöglein. Nr. 145. 

328. Reinmar 159, 14 was ob ein wuntler lihte avi mir geschiht, 
das si mich eteswenne gerne siht. 157, 17 und sol daz also lange stdn 
das si min niht nimet war. Nr. 324. 

329. Morungen 123, 3S beschwert sich, dafs ihm nicht« zu 
teil geworden sei, als der Anblick und der Grufs der allen zukommt; 
Vgl. rarz. 96, 25. 

330. Hausen 63, 7 Wdfen wat bab ich getan si) gunerw, 
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wir diu guo e i> gruozes enbunde. Gutenljurg 69, 25 ir schöner 
gruoz, ir milter gegen mit eime senften tt'gen, das tuot mir einen 
meien regen reht an das lieree sigen. Albr. von Johansdorf 86, 19 
nü hat mich gar ir vriundes gruoz vermittn. Morungcn 124, 23 
ich verdiene ir werden gruoe. ISO, 23 du kam si mich mit minnen 
an und vicnc mich also, do si mich wol gnwzte urul tcidtr mich so 
sprach. Reinmar 187, 35 ir gruoz mich vie. 164, 17 ir gruoz mich 
minnecUche enpfie. Rugge 108, 3 von der mir sanßer täte ein gruoz, 
. . dann ich ee Börne keiser solle sin. 1 Büchlein 1388 wan ich von 
minen sinnen dne zwivel scheiden muoz. e^n wende ir gneedeclicher 
gruoz, des mir noch gar von ir gebrast. 

331. Guteiiburg 70, 30 nu ist ze lanc ir habedavc. Gr, Kircli- 
berg MSH. 41, 25 (IV, 1). 

332. MF. 6, 31 lache, Uebez frouwelin. Morungen 139, 8 ladun 
si began uz rotem munde tougen. 132, 6 und ob si lache, das si mir 
ein gruoz. 131, 33 sicne sol uiht allett liutcn lachen also von herzen 
aame aiu lachet mir. 147, 24 o6 ir röttr munt mir ivot froide kunt 
(?). Michel S. 31. Reinnuir 1W>, 17. Ich gdaclxe in inner an, kamt 
mir der tac daz in min ouge ersihi'. vgl. 200, 29. 

333. Meinloli 15, 5 hat noch keine Gelegenheit gefandeD, sie 
zu sprechen: ich rede ez umbe daz niht, daz mirz diu StsUle habe 
gegeben, deich ie mit ir geredete ; ebenso Morungen 135, 11 fif. ; er 
bittet um Unterredung 14G, 27; sehnt sich nach Gelegenheit sie 
ohne lluto zu sprechen 131, 27. 130, 25 d6 si mich wol gruosle und 
teider mich so sprach. Reinmar 190, 8G frtjwe niii rede das lierze 
min, traeste mir den lip. Pamphikis sagt zu Galathca (Ovidii erot. 
et amat. op. Franoof. 1610 S. 82): Irt., venire, loqui, nee nan dare 
verba vicissim, Esse simul, tantum deprecor ut liceat. Non nisi col- 
loquio cognoacimus intima cordis Ipsa referre polcs, quid ptacet inde 
tibi. Galathea erwidert: Ire, venire, loqui tibi nee cuiquam prohibebo 
Quisquis ubique oicis ire viator habet. Convenit et honor est ut det 
responsa petenti (vgl. Walther 86, 7), Et qualesque videt, quaeque 
pueüa vocet. Hoc concedo satis, vel tu vtl quüibet alter Vt venias 
semper salvo iure meo. AuscuHare licet et reddere verba pMclUs, Con- 
venit ista tarnen ut moderanter agat etc. — Gesellschaftliche Kon- 
versation Reinmar 153, 82. — Rede verstummt Nr. 196. 

834. Muruiigen 142, 6 bittet ihven güctlichen munt, daz er mich 
ze dienste ir bevcle mui daz er mir stcle, von ir ein senflez küssen. 
Michel S. SO f. Reinmar 159, 37 urtd ist daz mirs min salde gan, 
deich ab ir redendem munde ein küssen mac versteln. 

335. Den unvcrhülUen Ausdruck lueideL Walther nicht durcb- 
aus, aber er zieht andere Wfnduugfn vor. Vgl. Meinloh 14, 34 'ich 
lege in mir wol nähe . 14, 12 e er an dinem arme so rckte giktUclte 
Ut. MF. 4, 19 so s6 güetliche diu gunte bi mir Ut. 5, 7 ' icol dir, 

W 1 1 m k n n a , WaltUc rK Le Lien . 26 
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gtaeUe guote, das ich ie bi dir grJac'. Regensburg 17, 2 'dat idi 
güetlkhen lac verhalve an sinem arme'. Uietmar 40, 2 sicci pian bi 
liebe lange lit. 40,34 si sol gedenken ob si taerschen ie bi mir gdae; 
vgl. 41, 6. Meinlob 13, 20. 15, 6. Mor. 128, 28. Reinmar 165, 17; 
196,26; 184, 19 ergienge ee als ich wiUen hdn, so lages an dem 
arme min. 165, 6 'gehörte ich sinen gruoe, dae er mir nähe liege, 
s6 eergienge gar mtn not'. 203, 17 'ncenne er an minem arme Kl 
und er mich eime gegangen hat'. 200,26 'awenne er bi mir leege' 
etc. 151, 80 'ich sage im liebiii mcerc, dat ich in gelegt so, mich 
diuhte u vil ob ez der leiser icccre '. vgl. 162,4. Gutenburg 70, 8 mir 
wirt DOW »V Uli lihte geben dar nach ein keiner mölite streben, — MF. 
6, 11 swenn ich in umhevangen hän = R«g«n8burg 16, 4. Dietmar 
36, 24 sü ißol mich liebes des ich hdn umbevangen. 38, 26 deich si 
mit armen umbevä. Vddcke 57, 31 'dat he mi darpeliche bäte dat 
he mi muoste al umbevän'. 60, 1 Sit ich si muoste dl umbevän. Albr. 
von Jobaiisd. 92, 28 und aalt ich iemer des geleben, das ich si um- 
bevienge. — Meinlob 14, 20 so mac er vil tcol triuten swie er wü, 
(vgl. Waltber 92, 1). Enett 63, 25 her tetc ir das her wolde, so dat 
her ir halde manlicJie hehidt. (Reinmar 200, 19. 167, 10). ir toiuet icoJ. 
»02 des gewidU 163, 12 ichndarf iu sagen icaz er tete: sich geniete 
guter minne der got mit der gotinne. Parz. 643, 1 kunn si zwei nu 
minnc stein, das mag ich unmnfle heln. ich sage vil lihte wae da 
geschnch, wan das man dem unfuoge ie jach, der verholniu meere 
machte breit, ez ist auch noch den höfschen leit: och unsceliget er sich 
dermitc. suht si det slös ob minne site. 675, 17 der ungetriuwe wä- 
fcnü rüefet, stoenne ein Uep gcschiht sinem friunde und er dat bM. 

336. Dietmar 32, 8 'an (in ende ich des icol Jttfme wan diu 
huote'. Rugge 109, 18 het ich ze dirre sumereit dach eioenc tage und 
eine guote ncüU mit ir sc redenne äne strit etc. Morungen 126, 18 hei 
wan soU ich ir noch nö gevangen sin, das si mir mit triuwen teuere 
bi ganzer tage drt und eteliciie naht. Erec 1872 jäm mrde ich nim- 
mer frö, ichn gelige dir noch bi »wo naht oder dri. 

337. Den Ausdruck blumenbrechen brancht Reinmar 196, 22 
(wenn das Lied von ihm ist, Schmidt, Reinmar S. 72), später Neid- 
hart, Grat' Kraft von Toggenburg, Rud. von Rotenburg, Hadloup 
a. a. Ubland 4, 420. 511. 5, 124. Zu dem Bilde wird das lat. de- 
florare den Anlafa gegeben haben. Vgl. auch Dietmar 34, 8 ich 
sach dd riiselluomen stdn: die manent mich der gedanke vil die ich 
hin seiner frowceii hän. 

338. Vgl. Nr. 547. Waltber malt sich in Gedanken aus, wie 
er neben der Geliebten liegt 185, 11 (b. die Anm.); Reinmar liegt 
gleichfalls in Gedanken aciiön 180, 1 (vgl. MSH. 4, 408«'); 189, 30 
stt das mich einiu mit gedankcn froit; er wünscbt sie solle ihn zum 
Spafs an ihre Seite legen 167, 4—12. 1 Büchlein 132 nu ist der ge- 



I 




m, 839-341. 



403 



dank dlsd fri, dat si mir den niht vieren mae. ieh'ti ai ir heimlich 
aUen tac als mit gedevken ein man einent tcüte beste kan. tcan swat 
mit tcerken mac crgdn, das hän ich mit gedanke getan, das doch ir 
iren teol gesimet: min muot im sin niht fürbae nimet. Weniger zu- 
rückhaltend wird den jungen Dumon in der Winsbekin 13, 6 in 
Aussicht gestaut; dir wirt von manegem werden man mit wünsche 
nähe M gelegen. Im Parz. 634, 13 sagt ItoDJe: wan sinen lip hdn 
ich geiaert mit gedanken swes er an mich gert. er hete schiere das 
vemomert, möht ich icmcr fürhaz kamen. — Traumglück Hausen 
48, 23. Morungen 14,'j, 9. Walther 75, 17 (ohne Beziehung auf Minne 
94, 29 f.). Anmut de Maroill, Michel S. 15G: 'In Gedanken küsse 
und liebkose und umarme ich euch; nuch so ist mir däs Lieben 
suis und lieb und gtit, und kein eifersücMiger kann es mir ver- 
bieten*. Derselbe erzählt (Michel S. 215), wie ihm im Traume Er- 
hörung zu Teil geworden sei: 'so lange mein Traum dauerte, hätte 
ich mit keinem Könige oder Grafen tauschen mögen' . Über Träumen 
und Wünschen: Fridanc 128, 10. Be^z- Anm. 

339. Winsbekin 15, 1 gedanke sint den liuteti vri und wünsche 
sam. 8. Bezzenberger zu Frid. 22, 22. 115, 14. 122, 17. Dietmar 
34. 19, 1 Büchlein 132. Derselbe Dichter v. 1259: wünsche^i was 
unmanlich ie. — Über Gedankenverkchr s. Nr. 200. 

340. Hausen 42, 10 mit gedankev ich die zit vertrtbe als ich 
beste kan, und lerne des ich nie began, trüren undc sorgen pflegen. 
Reinmar 151, 33 mir kumet ctesioenne ein tac daz ich vor vil gc- 
danken niht gcsingen noch gelachen mac. 174, 24 nie vart grceeer 
Ungemach danne es ist der mit gcdanken umbegM. 1G3, 16 da: mir 
von gedanken ist aho unmazen lee. Bcmger von Horheim 115, 16 
dar [herseleit] verawige ich als ich wole kan und klage es den ge- 
danken min; die l&ze ich mit unmäezic sin. Frid. 22, 27. 122, 17 
darumbe sint gedanke fr j, daz diu werlt umniueic si. Gutenburg 70, 33 
des hAn ich mengen ungcdanc. Nr. 198. 

841. Rietenburg 18, 20 doch tuot mir sanfte guot gedinge den 
ieih «m einer frouteen hdn. Hausen 45, 32 auch half mich sere ein 
lieber wän. Feuia 84, 9 doch zoas gemmc gros her min vröude von 
wäne. Rugge 104, 33 gedinge hat daz herze min gemachet wännec- 
liehen frö. 106, 12 des froit sich herze und al der Up üf also minnec- 
It'cMt tr&st. Hartman 208, 33 doch traestet mich ein lieber wän. 
Momngen 125, 30 mir ist komtn ein hügender wän und ein wünnec- 
licher troat, des min muot sol höhe stdn. Gutenburg 76, 34 swie<^ 
mich erhol, der gedinge tuot mir tcol etc. Hartman 211, 30 swaz 
mir gescJiiht ze leide, so gedenke ich iemer so: ' nü lä varn, ez solle 
dir geschehen: schiere kumet das dir grfrumct'. 1 Büchl. 1717 des 
half mir, daz ich niht ertranc, gedinge üf Uebiu meere. 2 Büchl. 93 
»it mir nlsö rehte sanfte tele der gedinge und der süeze trän. Fridnnc 
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184, 2ä diu graste fröude, die ich hän, äeist guot gedingt und lieber 
wän. gedingt ist aller werlde tröst, daz si von sorgen werde erlöst, 
Eneit 275, 80 mir ist gesenftet ein teil, wände daz hat mir getan 
hoffenunge unde icän : diu gebmt mir bevliu guten tröst. Parz. 177, 6 
in dühte, wert gedinge, daz weer ein höhiu linge te disem tibe hie und 
dort, daz sint noch ungelogeniu wort. 

342. Veldeke 64, 29 der minne hän ich guoten wän und weit 
sin nu ein lidbez ettde. 67, 33 swer wol gedienet und erbeiten kan, 
dem erget ez wol ze guote. daran gedäht ich menegen tac. Guten- 
burg 71, 1 noch trastet mich ein tumber wän, ein guot gedinge dm 
ich hän eir tugenden der si til begät, daz si mich lihte niht enUit uz 
ir gewiüt. 73, 17. 78, 26 sin kan mich niemer von ir vertriben, ichn 
welie haben gedinge unde wän, daz diu triuwe niht hulter solte gän 
dan unsttete. Fenis 84, 31 trüren sich mit freuden güdet deme der 
wol biten kan . . daz ist der tröst den ich Ttock hän. Albrecht von 
Johansdorf 90, 37 noch gedinge ich, der ich vil gedienet lidn, dae si 
mirs löne. Bemger von Hortieim 114, 18 ich hoffe des daz min rehl 
iht si so guot daz si mir schiere ein vil liebez ende git. Bligger 
119, 3 hulf ez mich iht, sä wäre daz min w&n, s%oer aüiu wip durch 
eitu gar verbaue, daz man in des geniesen solte Idn. — Reinmar 
157, 28 nu gedinge ich ir genäden rwch. 163, 4 also ding ich daz 
min noch werde rät. 183, 9 mir ist liebes niht gescheiten, ich dinge 
ab, ob ich ez verdiene, ez müge mir wol er gen. 189, 37 guot gedirtge 
üe lönes rehte nie gebrach: des hab ich hin zir hulden ie gedinge. 
164, 1 ich hän noch tränt, Swie kleine er si, steaz geschehen sol daz 
geschiJU. 203, 4 noch hoffe ich ez werde war. — Hoffnung weckt den 
Sang 84, 13. 66, 30. 109, 87. 15«, 27. s Nr. 265. 

843. Gutcnburg 70, 37 nu wil ich noch ir gnaden tröst beiten, 
als ich hän getan. 81, 34 wan minne bat mich bräht in soViai wän, 
dem ich sä lihte niht enmac enwenketi, wan ich im lange her gevolget 
hän. 83, 22 sus strebe ich üf vil tumben wän. des fürhte ich vil gröze 
not gewinne. (Ruggc 105, 33). 

344. Guteiiburg 77, 38 ich weene ez al der werlte froide sol 
bringen, wa» mir einen mich entricge min wün. Reinmar 153, 7 min 
leben dunket mich so guot, und ist es niht, so wane ichz doch. Fri- 
danc 135, 2 gedinge froit manegen man der doch nie herzeliep gewan. 

346. Hausen 46, 34 vor aller not so wände ich sin genesen dö 
eich verlie min herze itfgenäde an sie, der ich da leider funden niene 
hdn. Fenis 80, 1 getvan ich ze minnen ie guottn wän, nü hän ich 
von ir weder tröst noch gedinge. 80, 27. Reinmar 190, 11 lieber wän 
ist leider dne trcesteu da. Albrecht von Juhansdorf 86, 17 Ich wände 
. . nü (vgl. Walther 69. 19). Morungen 146, 82 des ist hin min 
wünne und oueh min gernder wän. Rugge 101, 35 das ist besundtr 
an mir gar ein wunder, deich mich verlän hän ze verre üf den wdn, 
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der mich ie trouc und ie freUlicften louc, nit ich ir dienen liegitwie. 
Hartman 209, 6 min dienest der ist al ze laue bi uiigcwisnem wäne. 
Reinmar 163, S6 da wände ich ie, si Kolte ti wenden; bette id* ai 
noch, ich künde es niht verenden. 

346. Hansen 53, 1 an soUieH wdn der mich teol mac verwäs'en, 
am ai daz tcÄ geniete ir gi'tete. Fenis 83, 22 sus strebe ich üf vil 
twnhen wän. dea färhte ich vil grüze not gewinnt. Ruggo 109, 14 
ich wäre gern froh; «ja» deich verleitet bin üf einen lieben wo«, den 
ich tioch leider unveretulet hän. Bligger 118,3 die Frau legt es 
darauf an: dae mich sin verdrieße und diu not mich geriuwe die ich 
häte üf tröstlichen toän. Hartman 218, 21 ir minnesinger iu muoB 
oßc misselingen, das iu den schaden tuot, das ist der tcdn. 

347. Daher Veldeko 60, 2 diu mir gap rehte minne sunder wich 
und äne loän. vgl. Nr. 562. 

848. twtvel Reinnmr 156, 30. 189, 82. 1 Büchlein 1799. 1829 
(opp. : gedinge). — Das Wort twiveltoän ist nur noch aus Lcutolt 
von Seven und Suchenwirt beleget (Lexer), die es aus Wulthcra Lied 
haben mögen. In Betreff der Saobe vgl. Fenis 80, 1: gcwan ich ee 
Minnen ie guoten wän, nü hän ich von ir weder trünt twch gedingen, 
wan ich enweiz ici'e mir süle gelingen. Albrecht von Juhanedorf 
91, l ee ist vil manic wile, dm ich niht von vroiden sanc, und en- 
tern och rehte niht, wes ich mich vröuwm mac etc. Rugge 99, 38 
ichn weis ob ichs gcniezen müge. Morungen 138, 16 in weit niht 
was schctner lip in herzen treit. Michel S. 62. Reinmar 196, 23 
nieman weiz, ob si mich wert oder wiez ergät: nein oder ja. ich en- 
weiz enwederz da. 

349. Hartman 306, 10 ich mae wol minen kumber klagen und 
si dntmb ungevelschet Mn. vgl. 205, 8. Moraogen 140, 27. Hausen 
46, 31 von der sprich ich niht wan alles gtwt, wan daz ir mnot ^ 
unmilte ist wider mich gewesen. 47, 1. Morungcn 124, 9 mine .lende 
klage, die ich tougen trage, l Büchlein 121 wan deich niht schelten 
ad dtr al diu werlt spricihet wol, so sagete ich ze mare, daa si diu 
wiraest wtere, der ich ie künde gewan; vgl. S. 237. 

350. Rietenburg 19, 17 sit si wil verstwchen mich, dae nim ich 
für aUez guot. Rugge 100, 19 doch denke ich si versuoche mich ob 
ich iht steete künne sin. Reinmar 161, 19 si engetet ez niht wan 
umbe daz dat si mich noch wil versuochm baz. vgl. aueh 187, 37 er- 
kande si der valschen nit, baz fuogte si mir heiles tac. Nr. 62. 

861. Gutenburg 70, 21 ich wan ich iht eitgelte din [herze], 
swenne ir ze rehte wirdet schin, dae ich lide disen pin von dincr kür 
und diner bete. Bligger 119, 10 wurde ir min swtere kunt. i Büch- 
lein V. 207 noch ist si weizgot also giwt, erkante se rehte mitien 
mtiot, und ob ich w<ere ein heidai, von der kristenheit gescheideny daz 
$i durch niemens rate so sere misseteete, swenne si bckante dae, da» 
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ich w noch nie vergas eines halben taget lanc, «Tn sagte mir'a etlichen 
dorne. Nr. 318. 

352. Fcois 83, 11 Ich hän mir »dben gemaehet die meart, das 
ich der ger diu sich mir teil entsagen. 83, 24 den kumber hän ich 
mir selber getan. 86, 21 töre, kum dins ftuoches abe, selbe teete^ sdb« 
habe. Rugge 104, 3 tören sinne hän ich vU, das ich des wibet «Hitiie | 
ger, diu min te vriunde niht enwil. Harttnaii 205, 10 ' toolt ich den > 
hassen der mir leide tuot, so mOht ich tool min selbes vient sin'. 
208, 16 das mir da nie gelanc, des habe ich selbe undanc. Morung«a 
1S6, 1 owe toar umbe colge ich tumbem tcäne der mich so sere leitet 
in die not. 140, 27 des muot ich ringen mit der klage unde mit der 
not diech selbe mir geschaffet Itän. 126,3 solde ab ieman an ime selben 
schuidic sin, so hcte ich mich selben selbe erslagen (vgl. 206, 8). 134, 11 
wünsch ich ir scncns »m? daz wcerc hczur gar verhorn. WUe ist es 
ir sorn, sit ir v/ort mir keinen kumber nie gebot. Michel S. 57. Reiu- 
mar 174, 10 Ude ich not und arebeit die hän ich mir selbe an aUe 
ir schult geitomen. 171, 26 ich bin tump das ich sä grasen kumber 
klage und ir des icil deheine schulde geben cto. 191, 23 von schuiden 
ich den kuHibcr dol, ich brältte selbe mich darin. 180, 16 ich tumber 
lide sendet* knmba', des ich gar schuidic bin. 

353. Rietouburg 19, 33 min herze crkus mir dise not. Hausen 
49, lö mir ist das herze wunt wid siech gei'resett nü vU lange, dexa 
reht : wan es ist tump. Yeldeke 56, 7 min tumbes herze mich verriet 
etc. Gulenburg 70, 23 das ich lide disen pin von diner kür und diner 
bete [das Herz ist augeredet]. Fenis 82, 23 tnin tumbes herse enlie 
mich also nicht, ich habe mich s6 verre an si vertcendet. Rugge 
101, 31 »liV hat verraten das herze den lip. Bernger von Horbeim 
112, 26 herze, die schulde wären din, du gäbe mir an si den rät, 
114, 3 mich bat das herze und ein unwiser rät te verre verleitet an 
tumplichen muot. Morungcn 134, 6 min herse ir schcene und diu 
Minne habent gcsworn euo einander, des ich wccne, üf miner froiden 
tot. Vgl. 86, 1. 113, 36. Besonders ist hier Eartmans 1 Büchlein 
zu erwähnen, wo der Leih Vorwürfe gegen das Herz erhebt, dali 
es ihn verraten habe. Das Herz ala Ratgeber v. 913 f. Eueit 72, 12. 
77, 21. Erec 1223. 6203.^8479. 8981. 9035. 9471. Iwein 202. 844. 
vgl. Schercr QF. 12, 102.'zfdA. 20, 346. BurJach S. 26. — Nr. 116. 
— Die Augeu angeschuldigt 1 Büchlein 553. Iwein 2352. 

364. Oauaen 49, 34 wan sichz [daz herze] ze höhe huop. 52, 7 
het ich so höher minne mich nie underwnnden, min möhte werden 
rät. Veldeke 56, 19 alse höhe minne brühten mich al üs dem sinne. 
Rugge 104, 1 ich mac wol sin von gauches art und jage ein üppee- 
liehe vart [das Bild von der Beize wie Hausen 49, 34]. Morungen 
134, 14 es tuot vil we, sicer herzecliche minnet an so höhe stat dd 
sin dienest gar versmät. (Michel S, 186. 138.) 134, 26 ich darf vil wol 
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dm ich genäde finde : wan ich hän ein teip ob der sunnen mir erkorn. 
Reinmar 180, 10 Ich bin als ein wilder vaUce erzogen, der durch 
ginen wilden muot als holte gert etc. 

355. Reüiinar ld5, 21 diuht ich sia wert, si hete lones wider 
mich gedaht. 201, 33 Ich en2>iN von ininen jAren niht so wise . . . 
ich bin tump: das ist mir leit. rccere ich wise, so genüzze ich miner 
ard>eit. Hartman 205, 15 sit sinn« machint sieldchaftcn man und 
unsin State sttlde niht gewan, ob ich mit sinneti niht gedienen kan, 
da bin ich alterseine sehttldie an. 20G, 8 si lande mir als ich si 
dühte wert; miehn sieht niht anders wan min selbes swert. 206, 18 
düht ich sis wert, si hete mir gelönet haz. Veldeko 56, 14. 58, 6 
hat durch tumpheit ihre Guiut verscherzt. — Der Qosang und die 
Liebesklagen werden ihr widerwärtig; s. Nr. 320. 

356. Hausen 52, 11 des lide ich zallen stunden not diu mir 
nähe gät. min State mir nu hat daz herze also gebunden etc. Albr. 
von Johansdorf 86, 1 Min erste lieb« der ich ie began, diu se^e muoe 
an mir diu leste sin. an oröiden ich des dicke schade» hdn. iedoch 
80 etc. Reinmar 171, 30 nu muoz iehz doch so läsen sin. mir 
machet niemen schaden wan min statekeit. 162, 27 ai [State] hat 
mir freude in miner jugetU mit ir vil schosner zuht gebrochen abe, 
daz ich unz an miiien tot nie mere si gelobe. 162, 22 sol nu die 
triuwe sin verlorn so endarf eht nicman wunder ncmen, hän ich un- 
derwüen einen eorn. 172, 37. narlman 205, 5 une lützel mir min 
State liebes tuet. 214, 37 dm not von mincn triuwen kumt. ichn weis 
ob si der sele iht frumt .- sin git dan Übe lönes me wan trüren den 
vil langen tac. mir tuot min state dicke we. 207, 35 f. Morungen 
128, 35—40 fahrt auB, dafs der Treue verloren ist: er ist verlorn 
swer nu niht wan mit triuwe» kan. Michel S. 48. 169. 180. Nr. 
622. Mafslose Liebe ale Leid Rugge 101, 15 — 38. — Morungen 
137, 27 erörtert die Frage, ob denn Liebe ein Verbrechen sei {vgl. 
Peire Vidal, Michel S. 66). EngelLart von Adelnburg 148,21 ich hdn 
doch gein ir dcheine schulde me, wan deich si mit triuwen meine, seht 
wie daz ir giiete ste. — Nr. 177. 

357. Morungen 133, 35 noch wäre zit das du, frotiwe, mir 
lönist: ich hän mit lohe anders törheit verjehen. Reinmar 161,2 ich 
wetz wol was mich hat betrogen: dd seit ich ir ze gar swas mir hides 
ie von ir geschach unde ergap mich ir ze sere. l Büchlein 93 sit 
ti rehte wart gewar, das min fröude also gar an ir einer gnäde stet, 
sider enruocht si wie'z mir get: daz ist ein starker wibes muot. Eneit 
299, 6 f. Ähnliche Vorwürfe hei den Troubadours. Michel S. 66 f. 
123. 138. 189. 

358. Reinmar 189, 92 ez bringet mich in swivel eteswenne, daz 
ich lones bite in also langer rnäze etc. (vgl. 163, 1). 189, 21 dd bi. 
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80 igt diu iorge min, des mnn se lange heitet, das enkumet mht teol 
« guotc; vgl. Miohel S. 185. — Nr. 348. 

369. Keinmar 194, 11 We, ich bin so gar verzaget. ' diä war 
ich solle trirnndtn . . . nu mag ich dietien (tndersw&. nein, ich enwil, 
min froide ist dd. 173, 3 icÄ w<En mich sin gelouben wü. nein, so 
verliir ich ahe vil. ist dar nlso, seht lorlch ein kindea «pil. 160, 26 
— 36 er wundert sich selbst, dal'g er »eiu Leid nicht aufgiebt : tcBte 
u danne ein kint, deiz sus iemer lebte nach wibe, dem sott ich wol 
tttiitn daz. möht ich mich doch hedetiktn bat und meme von ir gar den 
muot! neinä etc. 197, 15 kerne ich mi von dirre nüt, ich enbegun- 
des . . niemer me. voHge ichs lange, et ist min tot. ;d wcen ich miehs 
gdouben wil: ez titot le we. owe leider ich enmae. Vgl. Fenis 85, 
23—30. ÄhnlichoB hüufig bei den Troubadours Michel 134. 186. 
Über die Figur der Revocatio Burdach S. 71. 

360. Hausen 49, 85 toirt mir diu Minne unguot, so sol ir 
niemer man getroutoen. Vgl. Reinraar 201, 30 sol ein ander von ir 
lön cnphAn mtd ich da niht erworben hdn, so diene ich nimmer mibe 
mir t\f lieben toän. 

361. Der Lohn soll nicht [änger verschoben werden 1 Büchl. 
1573 f. 1846; Rugge 106,36 nu machet valscher Hute nit das guot 
gedinge wirt ein teil ze speete. nach rehte lieee ich minen strit, das 
mir ir minnc lönes gnäde teete. Reinmar 189, 21 da bi aö ist diu 
sorge min, des man se hinge bettet, daz enkumet niht tcol te guote- 
(B. de Ventadom, Michel S. 62). 188, 3 swai sis gelenget, daz ist 
schade, teil si mich iemer frü gesehen. 186, 1 — 18 Lange hat er um 
sie gelitten ; was nutzt es, wenn sie sich erbarint, wenn er alt ist. 
Enite in der Anrede an den Tod (Erec 5902): tiü toas toug ich dir 
hemdch, so beide alter unde leit mir schcme unde jugent verseit? nü 
waz ml ich dir danne? noch ta:me ich gttotem manne. 

362. Raimon de Toloza, Michel S, 123: ' Selbst wenn sie meine 
Todesqualen verlängern würde, so wäre doch mein Leben ihrem 
Diensto geweiht, während sie meinen Tod als ihren Nachteil er- 
kennen wird". 

362a. Lchfeld 2, 400. 

363- Monmgen will seine Not auf seinen Sohn vererben 
■ 26,10; Michel S. 55. — Rugge warnt die Frau, den Dienst nicht 
ungelohnt zu iasBon 104, 22. Nr. 265. 

364. Fenis 80, 17 min frouwe sol den gedingen nü län, das 
ich ir diette, tean ich mae ez midcn [die Strophe ist nicht ganz ver- 
ständlich]. Hartman 216, 29 — 217, 13 führt in einem hübschen 
Liedo aus, dafs er solche Frauen suchen wolJe, die ihm Gehör 
geben; vgl. Pcirol, Michel S. 190. Hausen giebt den midaiikbaren 
Dienst auf, ura Gott zu dienen 46, 39. 47, 83. Hartman 207, 11. 
218, 5, 
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3Ö5. Die latüinischeu Dichter des Mittelalters waren in der 
Schilderung des Naturlebens vorangegangen. Namentlich kehrt im 
Eingang ihrer Gedichte die Voretelhmg wieder, der Dichter habe 
sich in der Einsamkeit der Natnr befunden, als ihm seine Oedanken 
gekommen seien. Francke, Lat. Schulpoesie S. 66 f. Vgl. unseres 
Walthers Spruch 8, 4. Pas Lied 94, 11 erinnert durch die Ein- 
leitung sa die berühmte Apokalypse des Wnitherus Mapes (M. Flacias, 
Varia doctornm piorumque virorum de corrupto ecclesiae statu poe- 
mata. Basileao p. 133): 

a tattro torrida lawpade CytUkii 

fundente iacüla fervenlis radii 

frondoaas latrbraa nemoris adii 

explorans gratiam levis favonii 

aeativi media diei tempore, 

frondosa recubans lovis sub arhore, 

astantis video formam Pi/thagorae 

deus seit, nescio, ulrum in corpore. 
Die Seele wird dann, wie in Walther's Lied entrückt. 
365a. Vgl. Fridanli 5, 11-14. Bezz. Anm. 

366. Morungen 125, 28 fordert die Natur auf sich mit ihm 
zu freuen: luft und erde, tcaÜ uwl ouwe suln die sit der fremle min 
empfän. Vgl. Burdach S. 50. Michel S. 70. 227. (Natur zur Freude 
aufgefordert in den Psalmen 95, 11. 97, 7. 148. Ähnliches bei la- 
teinischen Dichtem. Francke, Lat. Scbulp. S. 60). 

367. Blumen als Boten des Sommers: Meinloh 14, 1 ich mcti 
boten des siimers; d(U wären bliuimen also röt. — Sie leiden Not: 
Rietenburg 19, 15. 

368. betwnttgen: Fenis 82, 83 da von di» heide betwungeniu 
lU. 83, 26 tmlt undebluomen die sint gar hetwitngen. Rugge 99,32 
und mutzen gar bettcungeu stein die hUwmen von rlem wintrr kalt. — 
Beinmar 19t, 30 swenn also jamerliche lit diu licidc brrit. 

369. Die Vögel freuen sich über den Sommer: Veld. 64, 17 
Eb tuont die vogde schin, das si die boume sekent gebluot. 62, 36 
do si an dem rise die bluonien gesägen bi den blaten springen, do 
wären si r'iche ir mancvalten tcise u. s. w. 64, 17. 07, 13 des vre- 
weten skh diu mgelkin wurde iemer sumer als e. Sie trauern im 
Winter; Rugge 106, 26 die vögele tnlrent id>er dl. — Sie empfangen 
den Sommer: Veld. 66, 28 als die vögele fretceUdie singende den 
snmer enpfän. 66, 2 des ist vil manic vogel blide, toan si fröuwent 
sieh ee stride die schatnen zit vil lool enpfän. — Sie verkünden den 
Sommer: Rcinmar 191, 32 dixt tiahtegnl uns schiere seit daz sich ge- 
scheiden hat der strU. — Sie harren des Tages; Morungen 126, 37; 
Tgl. Walther 58, 29. Anrede bei Eilh. 6612 f. Nr. 378. 
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370. Vgl. Morungtiu 133, 1 ßr die nahtegale woUe ich höhe 
singen dan. 

371. MF. 6, 7 I sieh verwandelöt diu tÜ. Rietenburg 19, 7 
Ott »ich vertoandell hat diu tit. Dietmar 37, 30 sich hat vetwavde- 
Idt diu lit. Ruggo 107, 13 diu lit hat sich verwandelöt: rät. Du, 
Participium auf -öt weist wohl auf eine alt überlieferte Wendung. 

871a. Über den Streit von Sommer und Winter s. Uhlands 
ebenso gelebrten als phantasiereiohen Aufsatz in den Abhandlungen 
über das Volkslied; S, 16 f. und Qrimni Mytb, 719 f. Die poetische 
Behandlung dieses Themas begegnet früh in der gelehrten latei- 
nischen Litteratur (s- Ebert, Geschichte der christlich-Iat. Litt. 
2, 67). Voile persönliche Auffassung des Winters zeigt der gelehrtftg 
Hartman 1 Dücbl. 821 f. sich, lip, mir ist eUs wi sam dem bluO'^ 
men un<JeTm me der in dem merzen uf gät, wan er niht ganzer helfe 
hat dannoch von der sumereit: er duldet manegen herten atrit ixm 
des winters gewalt: er tuot im dicke te hüt, unde sä er wäre schont^] 
ob in verbare des steteren wintert meisterschaft, so benimt erm a(n 
hraft, wid tribet in von Litern rehte der winter unde sine knehle, 
ist der rife und der loint eto. Die älteren Minnesänger zeigen keine 
KL'natnis und Vertrautjieit mit der persönlichen Auffassong der 
Jahreszeit, was auffallen müfste, wenn dieselbe in Volksliedern und 
-gebrauchen allgemein verbreitet gewesen wäre. Meinloh 14, 1 be- 
zeichnet die Blumen als Boten des Sommers ; dafs dies Bild aber 
keine volkstümliche Vorstellung war, scheint der erklärende Zusatz 
anzudeuten. Von einem Streit des Winters und Sommers spricht 
zuerst Walther 39, 10, aber noch in allgemeinen Aasdrücken, und 
in einem Liedohen, das vielleicht einem lateinischen Gedichte nach- 
gebildet ist. Den Änlafs die Vorzüge der beiden Jahreszeiten zu 
erörtern gab den älteren Dichtern die Liebe (s. Nr. 387). Die An- 
knüpfung an dieses Thema halten auch die altem ausführlichen 
Streitgediohte fest, ühland 3, 21 f. 

372. Veld. 62, 25 hat den April als Wonnemonat. 

373. Reinmar 167, 37. 191, 2&. MF. 6. 15. tntnnecU^ tage 
Rugge 108, ß. Hartman 217, 14. 

874. Uehte tage Fenia 83, 29. Reinmar 196,24. Hartman 217, Sa 
Diu zit ist verkläret wal Veld. 65, t3. sit uns die tage liehtent unde 
werdaU lanc 57, 10. deu die tage sien lanc und das weter wider 
kläre 69, 24. 

376. bluomen springent an der heide Veld. 58, 27. in dem abe- 
reilen so die bJuomen sjjringen 62, 25. Walther 76, 14. 33. — bluo- 
men unde gras Veld. 67,10 Reinmar 185, 2 Walther 39, 16. — Die 
Blumen dringen aus dem Grase Walther 45, 37. — bluomai wolge- 
tän Dietmar 33, 19. schöne siän Veld. 65, 31. 

376. Farbe und Olaiiz: des 8«»i<t« brchen Dietmar 39, 80. 
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der blttotnen schin Keinmar 188, 89. Veldeke 69, 18 btuomen, die 
man siht liehtcr varwe erhicichet garwe. ich sach vil liehU farwe hän 
die heide Rugge 99, 30. bhwmen rot Meinloh 14, 2. Rietent. 19, 15. 
ßugge 107, 14. Waltber 89, 19. Rciumar 193, 34 ich sach vil wun- 
yuelichen stdn die heide mit den bluomen rot. Walthsr 42,22. 122,33. 
Auffallend reich ist Johansdorf 90, 32 teile röte rasen, hläwe bluo- 
men, griUne gras, brüne gel und aber rät, dar zao des klewes hlat von 
dirre vartoe tounder under einer linde was. Walther 75, 25 diu weit 
was gelf, rot utide bld, griien in dem tcalde. 124, 37 diu werlt ist 
Uten sehoene, wit, grüen Wide rot. 

377. Veld. 65, 30 und der wall ist Joulies riche. Rugge 99, 30 
die heide und al den griienen walt. 108, 10 d^ grüene tcalt mit loube 
stät. MF. 6, 14 Der waü in griitner vartoe stät. Walther 122, 33 
diu heide rot, der gräene walt. Reinmar 184, 3 dö ich dae grüene 
loup ersach. Walther 7fi, 26. Über diu Linde Nr. 384. Baumblüte: 
Veldeke 62, 36 DU si an dem rise die bhtomen gesägen bi denbkiten 
springen. 64, 17 daz si die boume sthent gebluol. Rugge 111, 12. 
Walther 75, 19. 

378. Fenia 88, 86 f)ogd sane. Dietmar 33, 16 der Meinen 
vogelline sanc. Reinmar 189, 2 und och der vogetline sane. Vel- 
deke 62, 30 die vogeie siyigen. 66, 1 daz die vogel offenbare singetit. 
Rngge 108, 9 der vogeie hdn ich vil vemomen. 108, 14 ich hörte 
gerne ein mgellin, das hüebe wünncclichen sane. Reinmar 185, 1 
da entrastent kleiniu vogellin. 189, 2. Veld. 63, 4 si hitoben %r 
singen lüte ujul vraliche nider und hö. Morungen Hl, 13 der meie 
und al sin dcene die die vogeie singent. Veld. 58, 25 die vogeie sin- 
gent in dem tcalde. (Vgl. Dietmar 34, 5. Walther 94, 19J. MF. 3, 21 
diu kUinen vogeüin diu singent in dem tcalde. Dietmar 34, 3 üf der 
linden dbene da sane ein Meinez mgellin. 39, 20 ein vogellin so wol 
getan ist der linden an daz tici gegän. Johansdorf 90, 35 dar üfe 
{auf der Linde) sungen vogeie. Vgl. Nr. 369. Das Begalteu der Vögel 
erwähnt Veld. 62, 30. 

379. Den Morgentau erwähnt Veld. 58,31. Morungen 125,38. 
Gutenhurg 69, 22. 

380. Morungen 139, 19 Ich horte üf der Ittide lüte stimme und 
Büezen sanc . . nach der min gedanc sere rane unde awanc, die vant 
ich te tan-ze, dd si sanc. 

381. Reinmar (?) 204, 8 Mädchen beim liallepiel. 

382. Morungen 140, 33 da man brach blitome», da lit nu der 
sne {vgl. Walther 75,36). Reinmar 196, 22 "so moc icA wol sprechen 
" gen wir brechen bltiomen üf der heide ". Dietmar 39, 82 swae mir 
leides ist geschehen, sit ich den ersten bluomen undtr einer griienen 
linden floht. Vgl. 34, 8. Nr. 337. 

383. Morungen 139, 1 für die nahtegale wolte ich singen dan. 




412 



III. 384—392. 



Rietcnburg lö, 17 diu nahtegal ist gesweigd utid ir höher sanc ge- 
neiget. Dietmar 87, 32 gestcigtn sint die nahtegal, si hdnt gclän ir 
süaee singen. Rugge 99, 34 ouch hat diu liebe naMegal cergezien 
dae si schöne sane. Reinmar 191, 32 diu tiahtegal «ns schiere seit, 
daz sich gescheiden hat der strit. 1&3, 36 des hat diu nahtegal ir 
nOt wol überwunden diu si tKanc. — Morungen 127, 34 « ist site 
der nahtegul, swan si ir liep volendet, so geswiget sie. ühland 3, 89 f. 
— Veldeke hat statt der Nachtigall die Amsel: so vemiutcent offen- 
bare diu merlikine iren sane 69, 87. Darnach Gntenburg 77, 3ß. 

384. Chland 5, 124. Dietmar 33, 17 ez gruonet wol diu linde 
breit. Veldeke 62, 27 so louben die linden. 66, 7 ich bin worden gevear 
ni'fwcs lowbes an der linden. Bunte Blumen unter der Liude, darauf 
Vögel Johansdorf 90, 34 (Walther 43, 33); Dietmar 34,3. Veldeke 
62, 26. — Mn vogeUin . . ist der linden an daz etci geg&n Dietmar 
89, 20. — Kranzflechten unter der Linde 89, 33. — Im Winter: 
MF. 4, 1 Diu linde ist an dem ende ml järlanc sieht tinde blas. 
87, 19 das vogelsanc ist gesieunden, als ist der linden ir loup. Veld. 
64, 27 es luibcnt die kcUten nehtc getan das diu löuber an der linden 
Kinterliclte valwiu stän. — Buchen erwähnt Veld. 69, 28 (66, 12). 

385. diu liehte rose als Liebtingabtuine MF. 3, 19. Dietmar 
84, 8 ich sach die rösebluomen stän: die manent mich der gedankt 
vü die ich hin seiner frouwen hän. Veld. 60, 29 7h den fiten das 
die rasen erseigetU manic schane blat, so fluochet man den t>röudel6sen. 
Nr. 837. 403 f. Das Veilchen erwähnt Reinmar 188, 86 Der »W 
der ist wol getan. 

886. Veldeke 69, II aU diu sunne ir lichten schin gegen der 
teUe hat geneiget. 

387. Kalte Nächte Veld. 64, 26. Lange Nächte, den Liebenden 
willkommen : Dietmar 36, 20. 39, 85. 40, 8. Reinmar 166, 26. Hart- 
man 216,4. Walther 118,5. 

388. Rugge 99, 31 diu [Heide u od Wald] sint nä beide wordeti 
val. 106, 24 nü lange stät diu l^eidc val; si hat der sni gemachet 
hluomen eine. Reinmar 169, 11 was darumbe ralwent grüene heide. 
Dietmar 37, 34 und vaiwet obenan der walt. Fenis 82, 26 7c/» ikiiwe 
an dem walde, sin loup ist gawiget, das doch vil schöne stuont fra- 
liehen e. nu riset ez balde. S. auch Nr. 384. 

389. Veld. 69, 18 blmmen, die man siht lichter varwe erbleiehet 
garwe. — 

390. rifer Reinmar 203, 30 sit der kalte rife lac. — Über den 
Gedanken : ' wo früher Blumen stnnden liegt nun Schnee" s. Werner 
AfdA. 7, 126. Parx. 465, 26 er erkande ein stat, swie lege der sni 
da lichte bluonten stuonden e. 

391. Fenis 82, 30. 

392. Dietmar 34, 16 sit ich bluomen niht ensah noch etthorte 
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der togele satic. MF. 37, 19 So tce dir, sttmenjmnne! daz vogeUanc 
int geswunden. Veldeke 59, 13 M»j<i diu kleinen togeÜin ires sanges 
gint gestceiget. 62, 85 tcan si nwigen al den winter stille. Fenis 
82, 28 des sint gar gestceiget die vogel ir sanges: das machet der 
mi. S. auch 383. 

393. Wir übergehen hier die Bilder der Religion, s. S. 218 f. 

394. Cant. cant. 6, 9 quae est ista, quae progrtditur quasi au- 
rora cotnurgens, pulchra ut hma, electa ut sol. Eilbart 0462. 6514. 
Dietmar 40, 23 sist sckmne alsam der suntwn scbin. Morungen 123, 1 
die Tugenden der Frau sind wie die Maiensonne, die trübe Wolken 
verscheucht vgl. Ereo 1715 f. 138, 38 aie sieht ihn an reht ah der nun- 
nen schine. 144,27 einwolkeulöaer sunnenschtn. 130,37 s^cennaber si 
min ouge an siht, seht, so tagt es in dem harzen viin. 129, 20 sie 
leuchtet wie die Morgeasonne, 134, 36 sie steigt hoch wie die Mittags- 
sonne: ich lebte noch den lieben äbent gerne, das si iich lur nider 
mir ee tröste toolte län. 136,30 Die Hute verhüllt sie wie der Abend 
die Sonne; oder wie eine trübe Wolke 134, 4. — Ihr Blick ist 
Sonnenblick: der schin der von ir ougen gät, der tuot wich schöne 
Miiejen, alsam der heize sunne tuot die boume in detn tmtwe. Guten- 
burg 69, 19. Michel S. 201. Güte umfängt die Dame wie der 
Mondenschein die Erde, Morungen 122,4 bie glänzt wie der rolle 
Mond 136, 7. Ihr Leib leuchtet durch die Nacht wie Schnee und 
Mondschein 143, 22. Er empfängt von ihren Äugen sein Licht, wie 
der Mond von der Sonne 124, 36. Sie leuchtet wie der Mond vor 
den Sternen Kaiserchr. 360,9. Erec 1765. Hie ist der Morgenstern, 
Morungen 134, 86. Germ. 13, 294 f. Uhland 5, 151. Burdach S. 48. 
— {der sunnen gan ich dir, so schine mir der märte, Veld. 58, 21. 
da mlne minnc schinen min danne der mäiie schine bi der swmen 
6B, 4. Erec 7064. min lacften stät sä bi sunnen der mäne, Fenis 
84, 8.). Michel S. 205. Werner AfdA. 7, 144. 

395. Morutigen 139, 10 dai min muot stuont höhe sam diu 
sunne. 143,11 dö min lu-rce vände nd)en der sunnen stän. Rcinmar 
(?) 182,14 höhe alsam diu sunne stät dazhertemin. — Vgl. Morungen 
134, 26 ich itahe ein wip ob der sunnen mir erkorn. Nr. 230. 

390. Nr. 512. - Gutenburg 72. 2 ir ougenblicke . . die färhle ich 
als de^i doncrslac. Morungen 126, 24 Ihre Augen entzünden ihn wie 
Feuer den Zunder. 126, 26 ihre Abneigung wirkt wie Wasser auf 
Feuer ^Michel S. 206. Werner AfdA. 7, 139 f.). Dan Meer als 
Gegenstand des Schreckens Johansdorf 87, 87. Reiumar 182, 24. 
Hartman 213, 7. Walther 29, 5. 

397. Eis ist trügerisch; den\ volget ich UM üf dal is: der 
schade muos mir bdiben Uarlinan 213, 17. — Sohneeweifse Farbe, 
Morungen 143, 24. Michel S. 200. 

398. Gutenbnrg 69, 2B ir schfener grüne, ir miüer seqen, mit 
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eime senften ntgen, daz tuol mir eimn meien regen reht an dae 
heree nigen. 

399. Rugge 97, 39. Kolmaa 120. 2. 27. Morungen 136, 9. 

400. Andern ist die schöne Jahreszeit ein Bild der Fraa: 
Heinmar 170, 19 si ist min österlicher tac (vgl. Wallher 111, 26). 
Morungen 140, 15 si ist des lichten meiert schin und min österlicher 
tnc. 144, 27 et« lounnebrrnder siiezer meije, ein tpojkenldser sunnai' 
schiu; (vgl. A. de Mftroill, Michel S. 201: 'sie ist schöner als ein 
schnner Maientag, als die Sonne im März, als Schatten im Sonimcr, 
als Maienrose und Aprilregen'). Reinmar 168, 13 (in der Toten- 
klage um Herzog Leopold) 'den ich mir hete ze svmerlicher ougen- 
weide crkorn'. Gutenharg 69, 12 si ist min siimcncünne. Parz. 400, 10 
in dnhte er stehe den Meten in rehter zit von bluomen gar, swer nam 
des küneges vartoe war. Tit. 82, 2 er kds si für des meien blie, swer 
si sach, bi toidnaszen bluomen. S. die Stellensamrolung Werner's in 
dem AfdA. 7, 128. — Iwcin 8118 ditz tÄ< diu stunde die ich tool 
iemrr heizen mac miner vröitden uatertac. 

401. Das Herz als Anger: Gutenharg 69, 13 si se^et bluomen 
nnde kU in mines hirzen anger. 

402. Morungen 127,32 vergleicht die Frau wegen ihrer Hart- 
herzigkeit mit einem Baum: ja möMe ich sit b(U einen bäum mit 
miner bete stindrr wdfen nider geneigen (Werner AfdA. 7, 144); 
127, 12 mit dem Walde, der ein Echo giebt. 

403. Morungen 136, B doch wart ir varwe li^en wie und rosen 
rot. Kürenherc 8,21 'so erblüejet sich min tarwe als rose an dorne 
tuat'. Michel S. 200. Der bildliclie Gebrauch von Lilie und Rose 
stammt aas den Marienliedcrn. Grimm, goldne Schmiede S, XLII. 
röienvarwe Gregor 2373. Rosen und Lilienfarbe gemischt Erec 1700. 
Erec 335 ir lip schein durch ir salwe todt alsam diu lilje, da si st4t 
under swarzen dornen tciz. 

404. Morungen 130, 30 ir rosevarwer roter munt. 142, 10 ir 
vil rösevartoeti munde. — Thränen dem Tau verglichen Mo^rnngen 
125, 38 (Werner AfdA. 7, 143). 

405. Nr. II, 197. 

406. Rugge 102, 27 vergleicht den falschen Freund einem 
hunde der dur vahchen muot sich des fitzet daz er bUet der im niht 
entuot. Nr. 510. II, IB. 

407. des aren tugent, des letoen kraft vgl. Eneit 832, 11 ein 
adelar sines gttotea, ein lewe sines muoles. Der Adler als Windgott 
Veld. 66, 6. 

408. Rugge 104, 1. Bernger 113,15. Roinraar 180, 35. 

409. Andere vergleichen sich dem Schwan; Veld. 66, IS gt- 
schihct mir als deme ncan, der singet als er sterben sal, so tiliuse 
ich tc vil daran. Morungen 139. l.") ich ttwn sam der swan, der 
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»inget sio&nne er stirbet. Über die Sage vom Singen des sterbenden 
Schwanes s. Michel S. 97. Andere LitteratiT verzeichnet Werner 
AfdA. 7, 143. — Nachtigall und Schwalbe: eis ist site der nahtegal, 
»wan si ir liep volendet, so geswiget sie. dxtr dae volge ab ich der 
swal, diu lies durch liehe noch dur leide ir singen nie. Durch diese 
Stelle und die vom Schwan scheint veranlafst ein Vera des tugend- 
haften Schreibers MSH. 2, 151* mir ist sam der nahfegal, diu so 
vil vergehne singet, und ir rtoch ze leste bringet niht loan schaden ir 
»üeeer schal. — Sittich und Star lernten eher das Wort Liebe spre- 
chen als die Frau, Morungen 127,33. 132, 8. 36. — Falke als Bild 
des Ritters Kürenberc 8,33. MF. 37, 8. Als Bild zu hohen Werbens: 
Reinmar 180, 10 ich hin als ein wilder faJke erzogen, der durch sinen 
wilden muot als höhe gert. der ist ahO über mich geflogen unde 
muotet des er lUme wirt gewert. — wip unde vederspil diu tocrdent 
lihte eam Kürenberc 10, 17, Wolfram 9, 17 vergleicht die Frau 
wegen ihres festen Herzens mit dem müservalken und tereen. 

410. Morungen 126, 36 wie das Vöglein nach den» Tage, so 
schaut er nach dem Auge der Frau. — Vogelflug als Mafs der Lust: 
Horheim 113, 1 mir ist alle sit als ich fliegende var. Roinmar 166, 11 
min herze hebet sich se spil, ee froiden swinget sich min muot, als 
der falke enfluge tuot und der are ensweime. Anders Morungen 
125, 21 ich var als ich fliegen künne mit gedanken iemer umbe sie. 

411. Eberh. Fiild. 176, S. 154 (Waitz VG. 6, 72. 3.) angtiis 
more de manibus ditpsi. Heinrich von Melk, Prstl. 166 üs den handen 
si in slifent als der äl bi dem zagele. 

412. Prov. 6, 6. — Mit der Motte, die sich am Fener ver- 
brennt, vergleicht sich Fenia 82, 20. In Werners Aufzählung der 
Tiere, die bei den Minnesängern vorkommen (AfdA. 7, 143 A.) fehlt 
die Motte {fürsteUn) und anderes. 

413. Morungen 144, 27 ganzer lügende ein oAamas. Michel 
S, 204. Werner AfdA. 7, 144. — Johansdorf 9S. 4 sist oMer gHete 
ein gimme. 

414. Ecclic. 32, 7 gemmula carbunculi in ornamento auri. 
MF. 6, 14 du derest mine sinne, unde bist mir dar zuo holt als edele 
gesteine, sicä man dws leit in das goU. Burdach S. 144. — Der 
Mann wird in der Minne geläutert wie daa Gold in der Eaae, 
Rietenburg 19, 19. (Nr. 64 Vgl. Werner AfdA. 7, 145. Michel 
S. 207 f.). Die gehütete Frau ist wie begrabenes Gold, Morungen 
187, 8 (Werner s. o. 147). 

415. Horheim 113, 8. 

416. Bligger von Steinach 119, 13 vei^leioht die nnbesUindige 
Freigebigkeit mit dem spröden Glase. — Morungen 144, 34 si kan 
durch die herzen brechen sam diusunne durch das glas; gemäfs dem 
Bilde von der Empfängnis oder Gebart der Maria. Walther 4, 10. 
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417. Qnellen and Verbreitunp; der reli^pösen Anschanungen 
sind durch ParftUelstellen nicht b«legt; das Nötige wird die Atu- 
gfkbe briagcn. — Fasching, Beiträge rar Elrklärung der religiösen 
Dichtungen Walthers %on der Vogelw. Germ. 22, 429 — 437. 23, S4— 46. 

418. 23, 16. 73, 5. 85, 29. 101, 21. 67, 6. 82, 18. 73, 21. 
94, 36. 104, 29. 125, 4. 24, 35. durch got 11. 16. 12, 35. 10, 28. 
73, 34. 112, 35. got weiz 21, 14. 30, 9. 32, 20. 39,9. 58, 1. 61, 26. 
nu emcelU got 40, 12. des got niht gebe 29, 22. 

419. Erec 8122 keina stuachen glauben tr jphlae. ern molt Aer 
wfbe liaen engdten noch gtniezen. awas im getroumen mähte, dar ^ 
hat tr kein alUe; ern was kein weiersorgasre: er sack im als mare 
des morgens über den wcc varn die iuwein sam den müsam etc. Wi- 
galois 159, 38 f. Iwein 3647 stcer sich an troume ieret, der ist lool 
guneret. Ecclic, cap. 34. 

420. Fridanc 120, 19 an wnndcl niM mac geain, deist an der 
werlde sehnt. Bexzeub. A. 

421. Kolmas 120, 10 uns ist diu bitter galle in dem honege 
verborgen. P'ridauc 30, 25 diu xeerlt git vns aUen nach honege bitter 
gaütn; vgl. 55, 17. 

422. 'An den Münsterportalen zu Worms und zu Basel steht 
unter anderen Bildern auch das der Welt, ein schönes, süfs lächeln- 
des, üppig gekleidetes, königlicli gekröntes Weib ; aber der Rücken 
wimmelt ihr von Schlangen und Kröten und anderem Ungeziefer, 
und 08 /.üngeln Flammen daran empor'. Wackernagel, ZfdA. G, löS. 
Das Portal des Wonnser Domes soll aus dem XI. Jahrb. stammen ; 
Gödcke, Gnmdril's S. 1154. Die Verbreitung dieser allegorischen 
Vorstellung verfolgt Wackernagel a. 0. ; am bekanntesten ist Kon- 
rada von Wilrzburg Gedicht, der tcerlte lön (vgl. darüber Sachse, 
Der Welt Lohn von Konrad von W'ürüburg. Berlin 1857). Im 
16. Jahrb. wird von protestantischer Seile d.ia Bild auf die katho- 
lische Kirche angewandt (Sphinx Ucidfeldi); vgl. auch Hartman 
210, 11 und Darstellung der SEclde in der Krone p. 194 f. Den 
Ursprung der Vorstellung vermutet Wackemagel in dem Vergleich 
der Welt mit der häfslichcn und nur schön geschminkten Königin 
Jeaalml (4 reg. 9, 30): ee glicher u>is alz diu küngin Jesabel die Hut 
an sich eoh mit gemähter schani. Also tuot öch diu weit, diu hat 
niul luttiiirlichrr sciwni. si strichet aber väUch schcBni an. das ist 
eeryanclvch schwni vnd vra-.de vnd Itohfart. des libes gemach, guot. 
und ere. und alk diu uppekeit diu in der weit ist. dai ist nit aftder» 
won ein värwlin. daz hiut ist und morn nit. Mit den dingen eivhet 
si die Hut an sich. Albrechts des Kolben Predigtsamml. 88*; 
vgl. Prov, 5, 3. 4 Favus enim distiUaiis labia meretricis . . . HOvis- 
sima auiem illius amara quasi absifnthiiim. Ferner die Beschreibung 
des ontichristlichen Reiche« unter dem Bildais einer grofsen Hure, 
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Apok. c. 17, und hinsichtlich des Saugens {frd Wdt ich h&n te vü 
gesogen) den Ausdruck: Kinder der Welt. 

423. Die Hölle als Gasthaus, in dem der Teufel als Wirt haust 
Gr. Myth. 668. Germ. 26, 78 f. Lexer 1, 1239 s.v. heBmirt. Kolmas 
121, 7 wir Bubi durclt nihi etdäsen, wir bereiten den wirt rf<T uns 
hat geborget da her viangen tac. gelt im. Kirchhoffs Wendunmut 
II, 125 Was die weit nq/, eine knr£e definition. (lu dem Gedichte 
werden Sprüche Fridanks citiert 31, 16. 30, 35. 82, 25). 

424. Fridknc 31, 16 hiute liep, morne leit, deist der tcerlde «*«- 
stcetekeit. Bezzenb. A. Johansdorf 88, 30 diu werU ist unstcete. 
58, II äne sorge tiieman mac geleben einen ganzen tac. Eolmas 120,1 
mir ist von den kinden dd her mine tage entflogen mit den winden, 
dat ich von herzen klage. 

425. Fridanc 80, 23 wae tuot diu werlt gemeine gar? ai altet, 
haeset; nemt es war. Bezzcnb. A. 82, 19 ie laaer unde ie laser, ie 
baser unde ie bceser: »im stät ie der werUle sin; stts kam si lier, aus 
gät si hin, Bezzenb. A. 51, 11. 114, 1 tat iu dise zit gevallen tool, 
Sit noch ei7t hceser komen sol. Veldeko 65, 17 die ir [der Welt] vol- 
gent die vcQehent, das si böse ie lanc so nie; vgl. 61, 5, W. Gast 
6281 f. H, von Melk, Erec 381 f. 

426. Germania 22, 429. 

427. Rugge 97, 39 die kurse leben dat ist ein wint {vgl. 
Johansdorf 88, 19). Job 7, 7 memenlo quia ventus est vita mea. 
Kolmas 120, 6 ditz lebe» ist unstecte, nls ir hänt wol gestlien, wan 
et erlescl\«t der tot als ein lieht. 121, 9 ditte leben smiltet als ein 
tin. Ueinr. von Melk, Er. 455 f. 

428. Hiob 1, 21. Schulze, bibl. Sprichw. S. 24. 180. Winsbeke 
3. 10 A. Fridanc 17G, 26-177, 4. 

429. Fridanc 79, 7 daz nieman wtsheii erben mae noch kunst, 
das ist ein groztr »lac. Bezzenb. A. 176, 16 Edcle, ziiht, schane 
unde jugent, tri<r«, ricimt, ere und iugcnt, die wil der tot niht state 
tdn; uns kumt das wir verdienet hdn. — Nr. 481. 

480. Frid 31,18 swcr got und die werlt kan behalten, derst ein stclie 
man. Matth. 6,24 Nemo potest duobus dominis servire. non potestia deo 
senire et mammonae. I Job. 2, 15 Nolitc dUigere mundum wrgue ea, quae 
in mundo sunt; si quis diligit mundum, non est Caritas pntris ineo. 
Jacob 4, 4. 2 Büchlein 193 er bedarf unmuose tool swer zwei n herren 
dienen sol, die s6 gar under in beiden des muotes sint gescheiden als 
diu werlt unde got. swtr der beider gebot te reht^ sotde begdn, dcrti 
darf den sin niht ruowen län. Erec 7781 swä mite ein wip dienen 
sol, das si gote und der werlte wol von schulden muoe gevallen. Nr. 448. 
431. Frid. 31, 10 rfirre wirMe i-ürze diu ist gar der sile «er- 
fift; des vemet war. Bezzcnb. Anm. (vgl. 17, 18). Gregor 2487 wan 
devi lihc sanfte tuot, üaz'n ist der selc dchein guot. 

Wtlnikniis, WallliorH I.obcn. 27 
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482. Ruggre 99, 13 vil matteger nach der weite strebet, dem 
si mit baesem ende gebet. Frid. 30, 25. Veldeke 61, 1 Diu werdt iet 
der lihtcleit ahe rüeincdichen bald, harte kranc int ir geleite rWalther 
82, 10). "Winsbeke 2, 4 flu »ich der toerlte gougel an, wie si ir volger 
triegen kan und toat ir Ion ee jtmgeat ist . . ai wigt te löne swindiu 
I6t: der ir ee in Ken dienen wil, derst Ubea und der sile tot. Hartman 
210, 11 Diu werlt mich lachet triegent an und winket mir. nu hd» 
ich nh ein tumber man gevolget ir etc. Parz. 475, 16 du gist den 
liuten herseaer und riuicebcerea Jcumber mer dann der freud. wie etat 
din lön! aus endet aich dina nterea rfön. Titurel 17, 4 «t« nimet ditt 
werlt ein etide; unser aller aikeze an orte ie muoe stire»». 

43S. Johansdorf 88, 31 ich meine die da minnent vabcl^e rate: 
den mrt ze jungest achin wies an detn ende tuot. 

434. H. von Melk, Er. 657 sä läsent dich die sünde unt niht 
du aiu. AniD. — Eolmas 121, 10 es gät an den äbent liea libea; der 
morgen ist hin. wir a%dn una bezitc des besten beraten, begrift una 
diu naht mit der schulde, so wirt es ze späte. — MSII 2, 243»'». 

435. Die Schilderung der Paradieseafreuden als Pendant za Ge- 
richt und Hölle ist ein altes Thema ; Walthcr berührt es, aber er 
führt es uiuht aus, wie der von Kolinas 120, II f. 

43S. Ralandsl. 9L 191. B251 f. 3449. Gregor 1624. 3346. Iwein 
6649. 7227, 

437. Fridaao 6S, 20 ich achiUe niht, awaa ieman tuot, machet 
er das ende guot. Bezzenb. A. Winsbeke 60, 9 ez ist ein top ob allem 
lobe, der an dem etule rehte tuot. Kanzler MSH. 2, 397 (XVI, 5). 
MSH. 3, 89 b (14). 

438. 1 Job. 2, 4. 6. Jac. 2, 14 f. n. a. Fridanc 123, 12 swer 
wol reit und übele tmt, der hat niht gar getriuwen muot. 16 schieniu 
wort en helftitt niht, da der werke niht geachiht; vgl. 70, 16. 78, 11 
Bezzenb. Anro. W. Gast 10249. MSH. 3, 468t Sobuke. bibl. Sprichw. 
8. 184. 

439. Fridanc 163, 17 für aünde nie mht beezera wart da» über 
mer ein reiniu vart etc. Hartman, Gregor 427 belibet ir danne under 
wegen s& gevellrl iu der gotes segen. 

44ü. Die Kreuzfahrt ist Pflicht, Rugge 102, 13—26; nament- 
lich der Ritter 209, 37 (Walther 126, 1), W. Gast 11347. Wer sich 
versäumt ist acelden arm, Johansdorf 89, SI f. verachtet vor der 
Welt, insbesondere vor den Frauen : Rugge 98, 28. Hausen 48, 13 
Reinmar 181, 6. 

441. Gottes Schutz: Rugge 98, 24. Ehre und Gottes Huld: 
Reinmar 181,1. Hartman 210,10. Die Freuden des ewigen Lebens : 
Johansdorf 94, 15. Rugge 97, 13—26; besonders schön: Hartman 
210, 37. lange wernden hört: Rugge 96, 19. daz fröne himelriche 
96, 24. Rolandsl. 3905—3935. Sitz im Himmelreich 97, 19. 98, 9. 
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die lifhte hmelkrone 98, 7. ein kunincliche kröne in there marteräre 
köre Rolandsl. Wi. himeliscke kröne Eilh. 1244. Gregor 1224. Die 
Seelen ziehen mit Freudenschall in den Himmel: Johausdorf 87, 25 f. 
W. Gast 11394. 11&C4. Die AnBchauungen kehren in denselben Wen- 
dungen immer wieder; vgl. die encyclische Bulle Innocenz III, An- 
fang 1213 Quia maior (Innoc III. Rp. ed. Bosquet XVI, 26; Balaz, II, 
762). Rückert zum W. Gast S. 591 f. 

442. Über Reue vgl. Fridanc 35, 4—21. 2ß f. 37, 15. 20. 38, 

11. 39, 24. Gregor 725 diu wäre riutoe «;*» da bi diu aller Sünden 
machet vri. 2527 ja hdn i'cä einen tröst gelesen, das er die wären 
riuwe hat ee buoze über alle missetät. iuwer scle ist nie so ungesunt, 
toirt tu das ouge ee deheiner stunt von hereelicher riuwe nas, it iit 
genesen, geloubet das. 3499. Iwein 8107. 

443. DeDBßlben Zuhörerkreis setzt Tannbäusers TiBchzncht 
voraus. 

444. Fridanc 33, 12 Durch sünde, schatide und schaden lät 
manc toip und tnati gros missetät; toccren die dri vorhte niht, so ge- 
schiehe manic ungesdhiht. vgl. 94, 8. 129, 18. Winsboke 29 guot — 
got — weltlich ere. 

445. Opp. schade und schatule (laster). 

446. Frid. 87, 18 Erge hat dicke erworben, daz künege sint 
verdorben. Bezzenb. Aam. 

447. Wernher von Elmendorf v. 83: dri sacken Ineren an den 
rot, da bi alle tugent nA sldt: daz eine dm ist ere, dat ander frume, 
daz dritte toie man darzuo kume, daz man durcli hebe noih leide ere 
und frume ummcr niht gesclKide. Ich keane Wemhera Quelle nipht, 
Zusammenhang zwischen seinen Versen und Walther 8, 14, 83, 80 ff. 
ist kaum zu bezweifeln. 

448. Vgl. sile und ere 23, 6. durch got und iuicer selber &re 

12, 35. — 1 Büchlein 1345 et ist hedmthdlp ein gewin, got und diu 
werlt minnet in: stoer denselben list kan, der ist zer werlte ein sxUc 
man. Prov. 3, 4 et invenies gratiam coram deo et ftomimbus. Luc. 2. 52 
gratia apud deum et homines. Eilhart 3113 swet got von lureen 
minnet und nach den erin ringet, dem volgit seiden unhcil. Erec 9987 
daz got siner iren wielte und im die ails behielte. 10123 f. Parz. 
827, 19 swes leben sich so verendet, das got niht wirt ge^if endet der 
aele durch des libes schidde, und der doch der werkle hulde behalten 
kan mit werdekfit, daz ist ein nütziu arbeit. Winsbeke 51, 8 gotes 
Jon der werlte habedanc, der disiu zwei bekalten kan, den richet wol 
sin ackerganc. Frid. 31, 18 swer got und die werlt kan behalte}*, 
derst ein seelic man. 32, 3 der wcrlde ist nü eil maneger wert, des 
got ze tni<e nitit engert. H. von Melk, Er. 531—636. Heinzel zu 
V. 524. Wirnt von Grafeuberg (Wigal. v. 26) rät denen nachzu- 
eifern, den diu werlt des besten giht und die man dod* darunter siht 
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nach gotea I6ne dienen hie. Der Gegensatz, der hier angedeutot ist,' 
wird von Walther, dem ritterlichen. Sänger, nirgend» hervorgehoben. 
Vgl. Hergor 29, 3-1 ein man soi haben ere und sol iedoch der sele 
under wilen wesen guot, das in dehein sin übermuot verleite niht te 
verre; sicenne er Urlaubes ger, dan ci im an dem wege niht enwerre. 
Frid. 93, 28 ein »um sol guot und ere bejagen und doch got in ainem 
liersen tragen. Nr. 430. 

449. üeinrich von Melk, Eriuncr. 525 er muoM spät und fruo 
umb dise arme ere sorgen. Frid. 92, 3 Der werU i$t niht mere, rvan 
8trU umbe ere. 91, 13 gerne wäre menneglich in sinem leben eren rieh. 

450. Darauf beziehen sich die Sprüche Frid. 93, 18 — 21. guot 
durch ere geben oder empfangen s. su Walther 26, 28. — Über Äii«- 
ere s. Nr. 541. 

451. Fridnnc 63, 9 swä ein man sin ere hat, schämt er sich 
des, deist missetät; man siht sich vil der Hute schämen ir eren und ir 
be.itrn namen (d- h. Joder aoU »ich seiner Würde freuen. Aber un- 
mittelbar darauf der Erfaliruiigssatz: est lütxel namen äne scluimen 
wan hdrren unde frouwen namen; vgl. Walther 49, 1). W. Gast 
8860 nieman ist edel niwan der man der sin herze und sin gemüete 
hat geleert an rehte gücte. 3901 hie In möht ir merken wol das nie- 
men edel heizen sol niwan der der rehte ttwt (nach Boelhius DI, 6 
und der Diecipl. cleric. IV, 16. Rückert, Anm. S. 662). Ereo 4456 
«w ist ee mir unmare wer din vater wcere: so edelet dich din tugent 
8ö daz ich din bin te herren frö (vgl. aber v. 4521. 9348). Vgl. 
Waitz VG. 6, 405 Anm. 8. 

452. Titus 2, 7. 8. in omnibas te ipstnn praebe exemplum bo- 
norum opcrum . . ut is, qui ex adverso est, vereaiur, nihü habena 
mahim dicerc de nobis. Vgl. oben Nr. 435 f. 

453. pris, lop, mit lobe Icranen; schände, lasier, harnen. — Da 
Lob der Leute ist der Preis: hei, wie tool man des gedahte, awA 
man von im seite mtcre 65, 3. Üble Nachrede wird gefürchtet: da*] 
tw nieman niht gesprechm tnac 102, 37. Der Ruhm spielt eine grofse 
Rolle (s. Nr. 102). AUgemeinea Lob, Erec 2476; höchstes Lob, 
Erec 2680. 7777; volles Lob, Erec 2811. Weit verbreitetes Lob Eil- 
hart 103ß. 133Ö. Erec 2570, namentlich 10O5O. Unsterblicher Name 
Iwein 16. Mit scluiüe und mit eren leben werden synonym gebraucht: 
Eilhart 3091 daz he mit sdialle lebete und nach den erin strebte, vgl. 
840 und Erec 2379. — e. U, Nr. 4. 

454. Ecclea. 9. 19 Verha sapietilinm stihmissorum audienda^ 
esse potius quam clatnorem doininarttis cum stolidis suis. Sirach 
10, 26. 33. Innocenz DI de contemptu mundi I, 16 (Migne, Oper* 
Innocent. 4, 708 f.). 

455. Frid. 56, 25 man M daz guot an manegem man der tw 
gent nocJi ire nie gewan. 
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456. W. Gast 6299 Jcunit ze Twvc ein biderbc vian, den wil der 
herr niht sehen an: kamt aoer dar ein boesewiht, der kumt an ere 
wider niht. ob ein vrum man se hove wäre, kam danne dar ein 
touochet^pre otc. 6420 die wisn und biderben die sint hiute äne lop 
und dnc pris (folgeu hübsche Gleichnisse). 65P3 swenn ai (die vru- 
men) von schuole kamen sint so hat man da se hove ein rint boM 
danne si. swer richer ist der sol sin tiwerre saMer vrist. 

467. ^V, Gast 6347 icizset dat der vrum man ist der bcesen 
iule ioller vrist. ob si in sahen etewenn, si schriren ttüe über den 
etc. EiUiart 3090 f. — s. Nr. 501. 

458. Fridanc 32, 5 der tocrlde lop nü uieman hat, ican der 
übeliu werc bcgät. diu toerlt wil nü nieman lohen, ern ivcUe wüetcn 
unde toben, swer roubes, brandes, mordes gert, untriuKc, huores derst 
nä teert, diu werlt ist leider aö gemuot, si nimt für edle kleines guot. 

459. Spervogel 22, 5 swem das guot se hcreen gät, der ge- 
winnet niemer ire. Seneca epist. 115, 10 ex quo pccunia in honore 
esse cocpit, terus rerum honor occidit. 

460. Frid. 147, 23 swer den pfenninc Uep hat se rehte, deist 
niht missctdt. Winsbeke 29 Sun, du soU hohen und minncn guot; 
ad dat es dir iht Uge ohe. 

461. Fridano 91, 18 stoer Hute u*id ere welk hän, der sol sin 
guot niht Idn eergän. 

462. Fridanc 57, 10 swii Herren name ist äne guot, das machet 
dicke BKceren muot- 93, 12 mit unstatcn ere das müet die tohen sere. 

463. sucicet sinne. MF. 31, 2 nrmmt hanct den degtn. Iwoin 
6809. Prov. 14, 24 Corona sapicntium äivitiae eonan. Frid. 80, 4. 
Sprüche 24, 6 armuot verderbet mtse vil Frid. 42, 15. 67, li 
79, 9. Marnor MSH. 2, 244 ed. Strauch XIV, 97 Anm. Disc der, 
4, 9 Quidam loquetis cum füio suo, inquit: Quid malics tibi dari, an 
eentum, an sapientiam? — Cui filius: Horum quidlibef iiuUget alio. 
Hartman Gregor 436 f, 1493 f. Erec 2104 f. 2261 f. Iwein 2905. 

464. Ovid. a. a. 2, 437 luxuriant animi rebus plemmque se- 
cundis. Frid. 147, 5. 6. Bezzeiib. Anm. P. Syrus: Fortuna nimium 
quem fovet stultum facit. Fridanc 56, 11 swer richct an dem guote, 
der armet an dem maote. W.Gast 2949 werltUch richtuom ist armuot, 
er macftet ermer armen muot; vgl. 8127 f. Frid. 76, 23 als ich die 
werlt erkennefi kan, hob weiz ich keinen riehen man, das ich sin guot 
und einen muot woüe haben, swie er tuot; vgl. 87, 2, 89, 14 f. Wins- 
beke 29, 1. Gregor 1509 ja tuot et manegem schaden der der habe 
ist Überladen: der verlit sich durch gemach; das detn armen nie ge^ 
scluih, der da rchte ist gemuot; wände er urbort umbe guot den lip 
matiegen enden. Iweiu 3879. 

465. W. Gast 2875 nä merkt, das wise machet wise tmd stcerse 
>rs mit allem vlire, aver dasi daz %cir da heizen guot git niemen 
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tugendhaften muot. 2971 »6 mag ee gar niht guot sin, 6108 toan Ain 
gewin kumt dar da er verlmt tool heinen mac. 

466. Frid. 56, 13 daz guot ti\ac tool heizen guot, da man mitai 
rehte tuot. Bozz. Anm. 67, 24 Stuer guot behaltet, so erz Mt ze riJxtei 
deist niht missetät. Ecclic. 13, SO Bona est substantia, eui non est 
peecatum in conscientia. 

467. Thomasin im W. Gast 6033 lifst die Leute sprechen: 
hiete dirre das ee ioare an ime gestatet bas. got hat umndtrl 
getan dae er den vrut^ien u>il verldn an armuot unde der baesi 
ist rieh: dm solde got tuon niht. Fridanc 76, 19 mich dunket, «oft 
ein ieglieh man guot nach sinen tugenden h&n, so würde manie tthre 
hieht, manc kneht gewänne herren reht. Vgl. auch Eccl. 6, 2 vir, cui 
dedit ileus divitias et substantiam et honorem et nihil deeat animae 
auae ex omnibus quae desiderat : nee tribttit ei dein potertatem ut co- 
niedat ex eo . . hoc vanitas et miseria magna est. 

468. W. Gast 1571 stcer niht mit ereti mac hdn guot, der htre 
davon sinen mnot, trän guot an ere ist enwiht : ich woldes! also haben 
niht. vgl. 6632 f. 2836 da von so wolt ich dat der riche g<eb sin guot 
umb ungeliche better guot. waz wtBre dat? gotes huld, diu harne im bat. 

469. Ecclic. 10, 26. Frid. 91, 2 stcer gitekeit und erge hat, 
deist gruntvest aUer missetät. W. Gast 2865 diu helle und der 
arge man werdent nimer sat; von dan trifn ich dae ez rehte si dat 
einer si dem andern bi. suteVi man ist der lulle geltche, der mac niht 
haben gotcs riche. 7110 mit Bezug auf die Wucherer: 8i sint hie 
und dort tot; obeuao 8097 f. Wiusbeke 29, 5 giu)t dat ist gitekeit 
ein klobe. swem es ist lid>er denne got tmd werltlich ere, ich wecne er 
tobe, swen et ahö gevazzet vür, der änet sich der beider e, dann er 
daz eine gar verlür. Spervogel 22, 5 swem dat guot tc fterzen gdt, 
der gwinnet niemer ere. Fridauc 56, 15 niemer der ze herren ztmt, 
der sin guot ze herren nimt; swelh man ist des guotes kntht, der hat 
iemer sehalkes reht. W. Gast 2819 suter sinem guot niht herschen 
kan, der ist der pltenning dienestman. 

470. W. Gast 14231 swie ichs den herren wite tere, so wü iche 
doch den wizen nierc diez lobent: es ist komcti dar, dat man lobt ir 
geverte gar etc. Vgl. Druder Berthold, Grimm kl. Sehr. 5, 354. s. 
II, Nr. 4. 

471. Eccloa. 10, 19 pecuniae obediunt omttia. P. Sjtus: Pecunia 
una regimen est omnium rerum. Frid. 31, 6 ter loerlde mac nüit 
beBser sin, dan ein wort, dat heizet min. 147, 1 man minnet schale 
nä mire, dun got Up sile und ire. Bezz. Anm. 147, 17 Pfennincsalbe 
wunder tuof. Vgl. die versus de nummo in den Carm. Bor. LXXIII 
a. ZfdA. 6, 303. 

472. Frid. 57, 2 man fraget kleine an dirre tit wie erz guot 
gewinne, cht man^t git. Hugo von Trimberg registr. thesaurieant 
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tHiqid timentes egere, Üludqu« satiricum attendenks vtre: uncle ho' 
beas HCMO quaerit, sed oportet habare. (Juvenal 14, 207). 

473. Gotfrieds Tristan 12304 Minne aUer herzen künigin, diu 
frie, diu eine diu ist umb kauf gemeine. Frid. 08, 11. 17. W. Gast 
1221 ich lerte, awer guot minne hän tcolde, das ers mit gab niht 
leerven sohle; swcr timhe minne wirbt mit guot, der erkennet nibt des 
wibrs mtwt etc. 1338 f. zäblt Tboraasin die Gaben auf, die eine 
Frau nebmen darf: hantsdiuoh, Spiegel, vingerlin, viirspangel, schapd, 
blüemlin etc. 

474. Fridanc 75, 10 awer wibes gert, der teil eehant Hute, 
tduUe, bürge und Jant. utui name ein herre ein wip durch got, deu 
war m'i ander herren spät; vgl. 104, 18 der icehsel 7iieman misse- 
simt, swer guot für die schäme nimt. Bezzenb. Aum. Cato Dist. 4, 4 
dilige denarium, scd parce dilige formam. 

476. H. von Melk, Er. 403 der riche man ist edele unt ist der 
fursten gesedele, er ist wise unde starch, er ist sciuene und charch 
unt in den landen lobeaam: allenthalben ist verworfen der arm man. 
Frid. 7i, 7 in küneges rate nieman zimt, der guot fürs riches ere 
nimt; vgl. 1G5, 24. W. Gast 7015 f. 8. oben Nr. 456. 

476. Klagen über die Beste clilicbkeit der Richter sind sehr 
häufig; vgl. Wernher von Etmendorf 275. W, Gast 12.')87. Frid. 
72, 7. 8. Bezzenb. Anm. Rücksichtslose Rechtsprechung wird ge- 
rühmt: Kftiserchr. 179, 18. 180, 5. 181, 20. 

477. Vgl. oben S. 44. Discipl. der. 4,9; Fuit quidam sapiens, 
versificator egregius aed egenua et mendicua, semper de paupcrtate sua 
amicia conquerens, de qua etiam oeraua eompoatnt, talem aenaum ex- 
primentes : 

Tu, qui] partiris partes, momtra, Mea cur mihi desit ? 
CuJpandus non es, scd die viihi quem culpabo. 
Nam si consfellatio mihi dura, a te quoque id factum indtibitabile 
est. Sed inter me et ipsam tu orator et iudex ea. Tu dedisti mihi 
aapientiam sitie substantia: accipe partim sapientiac et da mihi par- 
tem peeuniae. Ne patiaris me illo itidigere, CMiwa donum erit mihi 
pudori. Vgl. Kaiserchr. 104, 28 f. Walther 20. 10. 122, 4. 43, 1. 

478. Prov. 22, 2 divea et pauper oboiaverunt sibi: utriusque 
Operator est dominus. Discipl. der. 4, 9 Huiua mundi dona diveraa 
sunt; quibusdnm enim datur renim possessio, quibusdain sapientia. — 
Frid. 40, 9. Ich sihe, daz mir aanße tuot, vil richeti tump und armen 
fruot. Bezz. Anm. 

479. Ecclic. 10, 33. Pauper gloriatur per diseiplinam et ti- 
morem suum, et est homo, qui lionorißcatur propter substantiam auam. 
Ecclic. 10,26 Noli deapicere homincm justum pattperem, et noli magni- 
fieare virum peccatorem divitan; vgl. W. Gast 7016. Wirnt wirft im 
Wigalois 149, 12 die Frage auf: mac icman äne guot gar al der 
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Uftrläe ffetueme ain? er beantwortet sie dahin, das toeräer üi Hm 
ainnic vian dem, der in erkennen kan, danne ein man, der alkn rät 
äne gange sinne itäi. 

480. Frid. 80, 16. 85, 9. Ober die Ehre der Einsicht s. W. 
Gast 6489. 6603; über ihren Wert 9742. Bezzenb. zu Frid. 40, 9. 

481. Frid. 79, 7 dae nietnan wiaheit erben mac noch kmist, da» 
ist ein ffrözer slac. s. oben Nr. 429. 

462. AUgetneiue Ausdrücke: giiete tugent toerddceit he früme- 
keit wert tiure guot biderbe. Opp. cakch toandei miaaeweiide Knndel- 
brere hasc löse. Ein Lob allgemeinster Art ist aalde atelic. Speziell 
von den Frauen wird gerühmt reine reinekeii. — fruot braucht Wal- 
tber nicht. 

483. Eugge 102, 87 der die ungetriuwen bäte, das ai niht in 
tcluener westc trüegen vaUchen muot, daz siüende im wo/. — Ovid. 
fast. 1, 419 fastus inest pulchris. Phaedr. fab. 3, 4, G formosos sape 
inoeni pessimos. Wernher von Elmendorf 901 : Sie auch daz dich dine 
aehdne eu der wtrlde niht /jtJiStK. Dar lüit hortich luvenälem (10, 
295 f.) daz si seiden in ein leol getragen schöne unde rcinikeit. Trist. 
17807 ez ist doch war ein wörtcUn ' schcene das ist hoene'. Iwein 
2785. Lexer Wb. 1, 134 s. v. hcene. Freidank 104,20. 116, 17 und 
Bezz.'s Anm. Bolandsl. 1956 f. er (Ganeluu) ervolte thaz aitsprochenti 
wort; jd ist gescriben thort: ' under scöneme scathe lüeet ; izne i«t 
niht allez golt tAo.' thä gliztt^ (folgt ein Gleichnis vom Baum). Frid- 
IIG, 17 vil manic schatte menscl^e gät daz doch ein bitter heree hat. 
Ißb, 15 f. mehrere Sprüche, mit kurzen Vergleichen 44, 13. 

484. EccUo. 25, 28 Ne reapicias in muUeria apeciem et ttonj 
concupiacas mulicrem in specie. Rugge 107, 27 ?/äcA frouwen »chom« 
nietnan sol ze vil gefrägen. sint si guot, er läiea ime givaütn tool und 
wizze das er relUe tuot. waz ob ein varwe wandel hat, der doch der 
muot vil hohe stät? W. Gast 1003 Ler tören netze ist wibes scltane, 
awer kumt drin, der hat sin hcene. dei- knmt drin der sinen rät an 
ein toip vü gar vertat durch ir schasne niht durch ir güetc. 1304 ein 
tccrscher man der aiht ein wip waz si gezierd hab an ir lip. er aiht 
niht wat si hab dar imte an giwter tttgrnde und an sinne, ad merket 
ein biderb man guot ir gebterde und ouch ir «iiwt etc. Noch audcro^ 
Stellen bei Dcke. zu Frid. 104, 16—20. 116, 17. 18. Michel S. 177. 

485. Über die spätere Behandlung dieses Themas s. Anm. 
zu 50, 6. 

486. Pon» de Capdoill stellt beutatz, valora (tugent), eiieindiü* 
{liebe = Anmut) neben einander; Michel S. 38. Die Quelle isbj 
vielleicht Proverb. 31, 30 fallax gratia et vana est pukhritudo, mu- 
lier timens dominum, ipsa laudabitur (daz ist diu, dtr ntan wthi- 
aehen sol). 

487. W. Gast 828 schoene ist an sin ein swacluz pltant. 869 
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adicene ist enwiht ddne st sin und auch euht bi (wird dann dca weiteren 
ausgcfülirt). 8. Bezzcnb. zu Frid. 100, 4. 104, 18 Kummer, zu Her- 
rand von Wildonie S. 218. Parz. 551, 27 geatriclun vancc üfet vel 
ist selten worden lohcs hei. swelch wipUch lierze ist st<cte ganz, ich 
wati diu treit den besten glam. 

488. P>idaiic 116, 3 die Hute han ich Äsen speheti, ichn Ican 
niht in ir herze aehett. W. Gast 4699. Nr. 164. 

489. Walther 100,22 minwiUe ist guot und klage diu werc etc. 
Frid. 8, 9 — 14. Got rihiet nach dem niuote sc iibele und ze guote. . der 
mUe ie vor den werken gät te guote un<l ouch ze missetät. Bezzenb. 
Anm. 110, 25 ein man sol guoten KiUen hän, mac er der werke nihi be- 
gän, giwt ici'Be vor in allen gät etc. 178, 22 (Gott spricht:) nioht ir 
der Kcrke nilu begän, ir solt doch guoten tcillen hän; vgl. auch 
130, 20. Erec 894 wand er [der reine willc] ist aller güete ein phant. 
Iwein 7B9. 269G. 4.'!20 und wisset das ich imer uiil den icillen für 
diu werc hän. W. Gast 4699 got eiht den muot bnz dan das der 
man getuot. si daz ein man ttio rchte wol, sin gctät doch heizen sol 
einlwedcr übel oder guot dar nach und im stät sin muot. Nr, 161. 

490. W. Gast 653 swer te fiove wil wol gebären, der sol sich 
däheime bcwam daz er uien tuo unhiifschlichen, wan ir stdt loizzen 
sicherlieJten, daz beidiu zuht und hüfscheit koment von der gewonhcit, 
Frid. 61, 13 sicer lop in stnem lande treit, deist diu grwste scelekeit; 
vgl. 62, 16. — Nr. 541. 

491. W. Gast 4856 ja hilfet kleine ein guot getät. ist er aver 
State deran, er ist ein tugenthafter man. {sttrie gehört zu alleu Tu- 
genden, unstcete charakterisiert die Untugend 1816 f. 2530. 4836. 
sie ist die Schwester der unmäse 9885. 12309.) — Nr. B14. 

492. 8. Nr. 437. 

493. Wiusheke 41, 6 «»i ieglich man hat iren vü der rchle in 
siner mdze lebet und übermizeet niht sin til (vgl. Waltlier 6G, 37). 
Frid. 114, 9 swer ichöne in siner maze kan gelebm, derst ein wise 
man; da bi mit spote maneger lebet, der uz der mäze sere strebt, 
Bczzoub. Anm Alexanderl. 3278 f. — Nr. 614». 

494. Lateinische Sprichwörter des 11. Jahrh. (Germ. 18, 310) 
v. 198 palmam militiae praefert animi moderator. 559 fortior est 
animum quam sit qui vicerit urbetn. Frid. 52, 14 so junc ist nie- 
man noch so alt, daz er sin selbes habe getoalt. 54, 4 stocr ba;sem 
muote widerstät, diu tugent vor allen lügenden gät. 113, 10—17 Büz- 
zeub. Anm. 

495. Frid. 94, 1 f. 177, 17. Prov. 20, 1. 31, 4. 

496. Ecclio. 28, 28 ori tuo facito ostia et seras. 22, 33. Prov. 
13, 3, Winsbckc 24, 1 sun, diX soU diner zungcn pßegen das si iht 
üz dem angcn var. schiuz rigel für und nim ir war. Frid. 52, 16 

sinea mundes Ität gewalt, der mae mit ereti werden alt. Eine 
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Reihe von Sprüchen über die Zunge Frid. 1B4, 8. Dezzenb. Atim. 
Iiubesondoro ziemte es sich nicht für den gebüdutun Mann zu schel- 
ten; Eroc 4200 u. a. 

497. 1 Joh. 4, 20; vgl. Proy. 14, 21. 81. 

498. Frid. 97, 16 ick teil mir selben holder atn dan miner besten 
friunde drin, [ich merle das ein ieglich man im selben tool des besten 
gnn]. Bczzenb. Anm. Erec 8576 toea soU »r mir nü lieber sin danne 
ir tu selben ait. 

499. Vgl. Rngge 105, 26 rehte vroide lobt ich ie und nide 
nietnan der «t hat. der so gcteendet sinen muot, das er dax beste gerne 
tuot . . üf miner haut wolt ich in tragen. Rcinmar 169, 23 guoten 
liuten leite ich mfne hende, tcold^'ns üf mir selben gän. 202, 97 sol 
ich des engelten dm ie hohe sluont min mtiot, unde hasse in selten, 
der das beste gerne tttot? 192, 16 tvande ich niemer rehten »la» pe* 
hassen teil, so er rehte tuot. 176, 22 flf. W. Gast 11 f. Iwein 
2491. 2516. 

500. Albrecht von Johansd. 95, 9. 

501. Dem Bösen ist fremde Ehre leid Eil hart 3090. Iwein 109. 
813. 2485. Frid. 60, 1 diu tndigen herten gcioinntnt manegcn smerten. 
34, 19 treit ieman sündeclichen has, der vert doch selten deste bas. 
Bczz. Anm. zu 60, 1. Carm. Bur. LXXIV a. S. 45: lustius invidia 
nihil est, qttae protinus ipsos Corripit auctorcs cxcruciatque sttoa. 
Iweia V. 137. a. Nr. 457. 

502. Veldeke 61, 9 des bin ich getrost ie mere, das mich die 
nidigen niden; darauf eine Verwünschungr wie bei Walther 69, 1. 
Bligger von Steinach 118, 16 er ist unwert stoer von ntde ist bchuoL 
Hoinmar 163, 10 ichn furhte unrehten spot niht al se sere und kan 
Kol lidcn bcEscn has. W. Gast 76 ba^cr Hute spot ist mir unmccre. 
han ich Gdwcins hulde wol, von reht min Key spotten sol Frid. 
90, 3 die bcesen nieman nidcn sol, den frumen gan ich nSdes tool. 
60, 13 nieman mae sc langer sit gros ere haben äne nit. 90, 19 nodt 
bester ist der bcesen has dan ir friuntschaft ; merket das. Eilhart 
3119 f. Erec 12ü9. Iwein 146 f. Francke, Lateinische Schulpoesie 
S. 17. Kr. 31. 457. 

60S. Matth. 5, 44 f. Wie Walther: Reimnar 169,7 ich hdn iemer 
einen sin, ertte icirt mir niemer Uep, dem ich nnmwre bin. Frid. 107,1 
swer übel toider iibel tuot, das ist mennescM icher muot. 97, 16. 62, 24. 
128, 4. (vgl. 174, 26). Bezzenb. Anm. — Nr. 672. 

504. Prov. i*4, 29 ne dieas quomodo fccit mihi, sie faeiam ei 
Scholze, BibJ. Sprichw. S. 68. Wie Walther: Hartman 216, 37 te 
frouwen habe ich einen sin, als si mir sint, ah bin ich in. Nr. 521. 

505. 8. Nr. 524. Über die Änderung im Verhalten Gottes s. 
W. Gast 4545 f. 

506. Ausdrücke: triutce, State. Gegenüber: lüne 35,12 Anm-, 
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«UM«, imkeh, utiffetriuwe, leeheUere. Über die bitdlioben AoBdriicke 
rgl. die Ausgabe. 

607. Nach Matth. 16, 2. ümgekuhrt hoifst in der Krone, in 
einer Stelle die Beziehung zu Waltber 29, 4. SO, zeigt, der Un- 
treue: ein morgenröl heiter. 

509. W. Gast 1377—1387 val«cher Utile rede, gehtcrde, tciü, diu 
driu hdnt tingrliekee eil. schilt wtUchcr Hute wesen mtioz schane ge- 
bärde tind rede etioz. ir übel tciUe der ist ir sirert daz niht wart 
Ungemaches gert. — valsch kert minn sunminne, tmde guot ze übelen 
dingen, und dae viiie ee iwartem mit al einem vKze, le bitter gaU 
kirt vaUch die süete und le ungnädn ir DcJwene grüeze, lüge ir geJtei», 
ir senße ist torn, ir lachen tceinn, ir linde dorn. 970 f. wird todr- 
heit namentlich den Frauen empfohlen. 

509. Fridanc 52, l»*" gwer sich niht liegens schämen wü, der 
volget Cime basen spil. 166, 26 f. eine Reihe von Sprüchen, die 
fiänstlich mit den Worten liegen triegen beginnen. W. Gast 2121 
der herr sol Icesen sin wort, wan liegen ist der heüe port. stcaz ein 
herre spricht jd ode niht, das sol gar sin schephen sclvrift. Die Wahr- 
haftigkeit wird besonders an dem jungen König Alexander gerühmt. 
Alexander!. 256—265. Eilhart, Trist. 154 f. Kaiscrchr. 65,4. 466, 11 f. 
Prov. 17, 7 MO« decet prineipan labium tnentiens. Winsbeke 52, 5 
ic»> sieret galt den edeln stein? also ttwnt icäriu Kort den lip. er ist 
niht fleisch ttne an das bein, dem also sUpfic ist der sin, swä er sin 
Ja geheizen hat, daz er sin Nein da schrenket in (zu Waltber 30, 18). 
8. Nr. 533. 

510. P. Syros: Malevolus animus abditos dentes habet. Bczzcnb. 
zu Fridsinc 137, 23. Rugge 102, 30 vergleicht den TreuloBcn einem 
Hunde, der durch valschen muot sich des vlizet dae er bizet, der im 
niht efituot. Fridanc 138, 9 manec hunt u>ol gebäret, der doch der 
)iu(< mret. 

611. 8. zu Walther 29, 12. Wemher von Elmendorf 180 er 
ist toia der die xungtn midet, die vor salbit und nach sni/Jet. Fri- 
danc 171, 27 ich hörte ie süezer rede gcnuoc, diu titer in dem zagel 
irvoe. vgl. 66, 16—18. W, Gast 966 man git vergift mit honic wol, 
ttoetin uns diu süeie triegen sol. sunge valschcr toibe honic ist, ir 
vriUe ist eiter, wiize Krist. vgl Nr. 4SI f. 

512. Krono 1731 ein vor ungewarnter hagcl. Gotfricds Tri- 
Btan 879, 19 tvan swä die hüsgenöse sint gantliUzet als der tube 
kirtt, und als da slangen kint gaagü, da aal man krimen nur den 
hagel und segenen für den gahen tot. 

613. Wolfram giebt im Eingang des Parzivals der Stwte die 
weifse Farbe, der Unsttcte die schwarze, dem Zwivel die bunte 
agelstern vance. 

514. Reinmar 162, 26 si jdunt, das State st ein tugent, der 
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andern frouwe; vgl. Nr. 491. 2 Büchlein 137 tcA hörte sagen mtcre 
daz Irivsc und State wäre aller saslden beste, ein müre und ein veste 
für aller hatidc kit und gar ein gewarhcit manne unde uiibc zc sele 
und ee libe. ich wirde's anders geioar, man min Icumber vil gar niwan 
von tninen swlden humet. iclin weizdber der selefrumt, er tuot dem 
libe starke we (vgl. Walthei- 96, 29 f.). Aber doDuoch (v. 413) «iir 
ist beuer das ich trage durch mme triuwe swmre tage dan mich ein 
ungetriuwer miiot friste. 

615. In Frauenstrophen: Dietmar 82, 6 ' genMcge jehent, daz 
grösiu staite si der beste frouwen tröst'. Rogensburg 16, 1 'ich bin 
mit rehtcr statdceit eim guoten riter utidertdn'. 16, 10 'den ich mir 
lange hän erweit ee rchter State in minen muot' . Dietmar 88, 11 
'ich teil im iemer staite sin\ Rugge 106, 17 'ich weig getriuwin 
miMf?» Up Tuxh nieman stcetcr danne mich'. Reinmar 177, 37 ' stielen 
wiben tiwt unstate we'. 200, 30. Als Preis der Geliebten: Dietmar 
86, 37 du gewünne nie unstaten wanc. Reinmar 154, 27 toi mir ir 
Heete kamen se guote, des gute ich ir mit semelichcm muote. 182, 22 
icol mich des, da£ ich si ic so stxte vant. — triuwe: Reinmar 
203, 16 'ich tuon im wibea triuwe schin . 195, 27 em unp an dar 
triuwe und crc Ht. — W. Gast 1455 diu dd ist der tagende rieh, 
swie vro si ai und swie schöne, treit si der stcetekeit kröne, sine 
getar ein bursewilU noclt ein valsdier biten niht. b. Nr. 169 f. 

510. Hartman 2rJ, 19 dae sttete herze an friunde wenken niene 
kan. Prov. 17, 17 omni tempore diligit qui amicus est et frater in 
angiistiiti comprobatur. Morungen 146, U. Bezzenberger zu Frid. 
97, 8. Kaiserchr. 121, 24 guoten friunt alten sol man wal gehallen, 
Gregor 1073 f. edle läge er friunt gewan, und verlos darunder 7tieman. 
— Ereo 4558 wd wart ie triuwe mhrc dan friunt bi friunde vinden 
sol die beide einander trüwcnt wol? 

517. Frid, 'M, 9 nieman wetz, wä er friunde hat, wan bös an 
Up und ere gat. 95, 18 gacisse friunt, versuochtiu awert diu sint ze 
naeten goldes wert. Bezzenb. Anm. Aloxanderl. 3458 ee grözer at' 
beile sal man got flen unde stdte fruntscaf lesen. Erec 4970. 

518. Eccjic. 9, 14 ne derelinquaa amicum antiquum: novus 
enim non erit similis Uli. Schulze, Bibl. Sprichw. S. 103. 

519. Discipl. cleric. XXIl, 4 Dixit phüosophus: honora minorem 
te et da aihi de tw), stcut vis quad maior te honoret et de suo tri- 
bual tibi. Eine schöne Betrachtung über ungleiche Freundschan im 
Ecclic. IS, 4—20. Darnach Frid. 40, 21 swer sich leinem riehen 
man gesrüf.l, der verliuset dran, arme unde riche suochent ir gelicJte. 
Bezzenb. Anm. 

520. Prov. 18, 24 vir amabilis ad societatem magis a/mietu 
erit quam frater. Iwein 2702 als euch die loisen loeUen, ezn habe 
deluiniu grazer kraft danne unsippiu selleschafl, gerate si ze guote; 
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und eint si in ir muote (fctriuwe un(tr in beiden, so eich gehruoäer 
scheiden. Frid. 95, IC gemacliet fnunt ze not bestät, da lihte ein 
tndc den andern lät. Bezz. Antn. Kanzler MSH. 2^ 398». Zin^erle 
Sprichwörter S. 40. 

521. Alex. 3814 man ne säl dtm untrüwen man neheine trAwe 
Icisteti. Fridanc 46. 21 sicer valsch sJeht utid hat gcslngen, der muos 
eim andern valsch vertragen. 44, 3 für untriutoe ist niht so guot, so 
der ungeiriuuieUche tuot. Nr. 504. 

522. W.Gast 2456 untriu hat sich gebreit so harte das nunie- 
man vindm mac triuKe und statte einn halben tac. wä ist nü statt 
bi unser lit? diu werlt hat enoelt strit, erge, lüge, spot, has, nit, 
zorn: die tugende sint nü gar verlorn, diu werlt ist vol unstxtekeit: 
tod ist tili triuwe und wärhcit? si ist nü allenthalben unwert, sv>ä 
man sich ietider umbekert (folgt die Anwendung auf einzelne Länder). 
Fridanc 16G25 liegen triegen swer die Jean, den loht man zeinetn wisen 
man; s. Nr. 509. Moruagen 128, .S5 ez ist niht das tiure ai, man 
habe ez ie diu wcrder wan gctrivweti man. der ist leider stceere bi; 
er ist verlorn swer nü niht wan mit triutcen kan. Ebenso B. de Ven- 
tadom, Michel S. 48. 169. Vgl. Nr. 62. 

623. vgl. Marcus IS, 12. 

624. Vgl. Frid. 26, 24 Eins dinges hän ich grözen nU, dae 
got geliche weter git Icristen, Juden, heidcn: der keinz ist üz gt- 
Mcheidtn. Ecclcs. 8, 11. — Bernart do VeiiLadorn spriclit den Wunsch 
ans, dafa die Verleumder und Verräter ein Horii an der Stirn 
trügen, um so die falsthan Buhler von den ■wahren Liebenden zu 
unterBohciden. Diez Leben S. 40. 

625. Kaiserohr. 164, 29 milte unde Jcüene. 179, 32 ein helt 
htone, milte genuoge. Eneit 332, 11. manheit und milte nebenein- 
ander Eilhart 3142 f. Iwein 1457. Parz. 9, 10. 1 Büclil. 627, wo 
CS aber mit Bezug auf die Tapferkeit cliarakteristisch heifst: siihtec- 
lichen ball. Parz. 344, 5 waz hilfet sin manlicher site? ein stein 
mvoter, lief ir mite ir värhelin, diu wert ouch sie, ine hörte man ge- 
prisen nie, was sin eilen dne fuoge. — Über die Freigebigkeit ala 
königliche Tugend s. Bezzonb. zu Frid. 87, 18. 

626. milte- Opp. gitckeit, arc, base. Von der milte handelt 
Thoraasin im 10. Buch des wälschon Gastes, v. 13573 mille heizt diu 
selbe tttgent und ist ein gtzierde der jugent unde ist des alters kröne, 
si macht die andern tugende schone unde lieht: das ist war, si ist 
der tugende Spiegel gar. 18694 si ist der tugende vrouwe (vgl. Rein- 
mar 162, 25 si jehent das Steete si ein tugent, der andern frouwe). 
13938. 

526a. Wipo ; Melius «t mtndicare qttam aliis nihß dare. Frid. 
87, 1 swer rehte milie wil begän, d^ muoz geltest durch tniüe Mn. 
Walthcr 104, 36 der grase wille der da ist, wie mac der teesen ver- 
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endet? Frid. 93, 16 ire kan nieman geenden, gaib er mit tüsetU henden. 
86, 10 tcA weie tcol daz ein milter man genuoc ee gebene nie gevoan. 
B. zu Wallhcr 25, 26. 

r>27. Matth. 5, 7 Beati miaericordea quoniam ipsi miserieor- 
diam consequentur. Frid. 39, 16. 17. Bezz. Anm. Frid. 87, 14. 

528. Prov. 16, 15 In hilaritate v*tilus rrgis vita, tt dementia 
eius quasi imher serotinus; cf. 19, 12. 

529. Salomo und Morolf (v. d. Hagen S. VIII): qui parce «e- 
minat, parce et metet. (2 Corinth. 9, 6) W. Gaat 14385. 14563. Prov. 
II, 24 alii dividunt propria et ditiorea fiunt. 

530. Hcrger vergleicht ihn mit einem fruchttragenden Baum 
MF. 29, IB. Markgraf Uciuriuh der Erlauchte von Meifscn Latte 
für ein Turnier bei Nordbauson einen Baum mit goldnen und sil- 
bertien Blättern errichten lassen. Wer die Lanze seines Gegners 
breche, erhalte ein silbernes, wer ihn aas dem Sattel hebe, ein 
goldnea Blatt. Vgl. Parz. 53, liJ doch künde Gahmitretes hant ncen- 
ken sölher gäbe eolt, ah ob die boume träegen galt. 

531. W. Gast 10031 diu milte get die mittern sträee. ai be- 
haltet Wide git nach mäee. Cato dist. 2, 17 ütere quaesitia modice, 
cum sumptus Imbundat: lahitur exiguo, quod partum est tfmpore 
longo. 

682. Frid. 114, 7 stoer kan bcliallcn unde geben te rchte, der 
soU iemer leben. W. Gast 14244 durch lügenhaftes Lob bringt man 
die Herren in die goukeUieit, daz ai eukunnen sterben noch leben, 
weder behalten noch geben. Diacipl. clcr. 22, 5 qui dat quibus dan- 
dum est, et retinet quibus retinertdum est; hie largus eat. Vgl. auch 
Frid. 114, 9—14. 19-22. Bezz. Anm. Wernher von Elmendorf 
V. 356 Din guot gib nUtt ze ruome, nodi ze vH wider dinem richtuome. 
Fridanc 77, 24 sicer nieman gctar ver3ihen, der muoz geben unde 
lihe7i. 135, 8. W. Gast 10027 nitmen arc wesen sol; man sol nich doch 
behüeten tcol daz man niht vencerf atn guot. 14161 ein iegUch man 
selten sol wd sin gäbe si geatatet wol . . awer bescheidenliehe geben 
wil, gebe niht ze lützel noch ze vil . . der git nach rehte zaller zit, 
der nach siner habe git. swelich man mir gdten wil, der muoz zun- 
rehte neme»« vil; er muoz swcrn unde liegen unde rauben unde Wiegen. 
Parz. 171, 7—12. 

58B. Nr. 509. Frid. 86, 16 so der tiuvd niht erwenden kan 
guotiu wcrc an guotem man, so kert er pumigen liat darzuo und 
rcetet daz era aö vil tuo, daz ers niht müge verendeft, aus kan er töten 
sehenden. Bezz. Anro. Frid. 169, 6 man muoz umh ere liegen und 
sol niht friunt betriegen. Bezz. Anm. Frid. 111, 14. 86, 10—19. 
93, 16 f. 91, 6. Ereo 2261 f. 

634. Wernher von Elmendorf v. 346: es sint aller achandrn 
meiste, daz man vü gelobe und lützel leiste und diu Hute mit sehoener 
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rede leite. Frid. 86, 18 diu miUe niht ze lobe Hat, der gU de« er 
niht eiihdt. Bezz. Anm. Frid. 111, 18. Discipl. clor. 6, 12 vcrecun- 
dia cave tiegandi ne inferat tibi necessitatem menliendi. W. Gast 2082 
ja mvhtestu ufol schämen dich, geheiatu, hästuz danne niht, swenne dir 
u gd)en gesehihl. 2121 der herr snl Icesen sin tcort, wan litgcn ist 
der heile fort. Pamphilus (Ovidii erot. et am. op. Franckfurt ItilO) 
S. 95 Est scelus immensum gi divea faüit egenum. 

536. Diso, oleric, p. U (VI, 12). 

636. D. h. die Tugend ist nicht eine einzelne That, sondern, 
Gesinnung. Vgl. Wähche Gast 13955. Nr. 491. 

fi37. Frid. 86, 22 ern wart nie rehte milte, den tniltc bevilte. 
vgl. 114, 13 fif. W. Gast 13G99 «wer sidt durch ruom twingt se (u- 
gent, si xcert selten vär die jugcnt. 

538. Discipl. der. 8, 4 sie cotttigit lU qui unum ültro dare no- 
luit ^i'fi^ue invitus dedit. P. Syms : Bis gratmn est, quod dato opus 
est, ultra si offeras. Vgl. Wernher von Eimendorf 333—345. Frid. 
87, 12 diu milte ist von tugcnde niht, diu ditrh fremrden rüt geschiht. 
111, 26 diu gäbe iti hohem werde Ut, die man ungebeten git. W.Gast 
13960 git man von mUtetn muote gar, die gäbe vür die wärJieit hezciciunt 
mute und vrämkeit, git man aver anders iht, die gäbe sint tcäriu 
zeichen niht der milte. Erec 9907 wan si vü gerne &ne bete vil tu- 
gentliche tete. Iwein 3S7. 2693. 

539. Frid. 86, 16 diu milte niht von herzen gät, »wer nach 
gäbe riuwe h&t. W. Gast 2087. Discipl. cleric. 6, 12 si dicere metuas 
linde poenileas, melius est non quam sie. Bech zu Erec 2734. 

640, W. Gast 14269 stver nach rehte geben wil, der sol sich 
sitmen niht ee vil. 14267 swclh man schiere geben wi/, der git mit 
Keinen dingen vil, wan er in der schäm erlät und der vnrhte die man 
bitende hat. 14407 f. Parz. 339, 30 er enpfiengs an aller slahte bete. 
Wernher von Elmeud. 349 manegem ist lieber, e er te lange beite, 
das man ime ze hant versage, dan er ein itele hoffenunge trage, swer 
dan git in rihte, der eicifaldiget sine gifte. Frid. 112, 1 diu gäbe 
ist zweier gäbe wert, der scJüere git e man ir gert. hetz. Anm. 112, 3 
»wer dicke sprichet beite, ich ujten er ahe leite. Salm. Mor. v. d. H. 
p. Vni ne dicas amico tuo: vade cras dabo tibi, cum statim possi» 
tibi dare (= Prov. 3, 28). 

541. Über hüsere hat Haupt in der ZfdA. 6, 390 eingehend 
gehandelt, hüsere nahm geradezu die Bedeutung ' dauernde Ehre' 
an, und so wurde ihr gastere als vergängliche Ehre gegenüber ge- 
stellt. MSH. 3, 438» (12): was solle ein viertegdich glänz, er enweere 
ai durch die wocJien ganz ? swer gerne werder vrouwcn hulde erwerben 
wil mit der gastere, daz ist nOU relUer minne lere; Überguide ver- 
kaufet dicke valsch vttr gell: das ist tmiriuwen schulde. — Nr. 490, 

543. Erec 1385 Imain, den froiden nieverdrös. Reinmar 168, 1 
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Sit aller cröiidm herre LiiUpoU in der erde lit (als Haupttngend des 
Fürsten in der Totenklage gerühmt); vgL der vröudcn herre Parz. 
474, 8. Fridanc 77, 18 diu Mjaez«" niergen diezent, loan dd si sire 
fiietent: swelh herre Hute ungerne siht, da ist otidi eren schaüea niht; 
vgl. 136, 6—9. IweLa 2850 das hÜ3 muon kosten harte vil: sujer ere 
te rehte habm toil. — Nacbbara und Fremde sollen den Mann loben, 
Pars. 12, 29. Der König Meliauz mahnt den Erzieher seines Sohnes 
(Parz. 345, 8): bit in das er die geste und die heinlichen Itabe wert: 
ttcenne es der himherhafte gert, dem bite in teilen $ine habe. — 
Nr. 559 f. 

543. Vgl. Erec 2987 in schalt diu werlt gar: sin hof vmrt 
aller vröuden bar unde stuotit nach schänden : in dorft xiz vreindm 
landen durch froude niemen suochen. 

544. Reinmar 171, 10 in ist liep dae man si steeteclichen bite 
und titot in doch so teol dae si versagent. Fridanc 100, 20—25 diu 
wip man iemer biten sol, oucJi stät in vemihen wol. vcrsihen ist d<r 
tcibe Site, doch ist in liep, daz man si bite. Bezzcnb. Anm. Parz. 
405, 22 euo der meide ei'ihte rieh sat der wol gebome gast, sfuser 
rede in niht gebrast bidenthalp mit triuicen. sie kuruien wol ge- 
niuwen, er sine bete, si ir versagen. Auf diese Weise machte die 
gute alte Zeit den Hof. 2 Büchl- 736—752 dais die Frauen den 
Männern ihre Liebe antragen, ziemt sich nicht: und sol mir immer 
da vone gescheiten deheiner slahle guot, dae einiu minen toiücn tuot, 
des muos ich si vil künte erbilen: uian daz ist nach den alten siten, 
daz ich vil käme erdienen muoz dar umbe siwclut man ir fuoi . . s6 
muoz si zallai siteti der bete toiderstriten. Gregor 707 swie vaste es 
si wider dem site, das dehein wip mannes bite etc. Erec 5888. Iwein 
2328. SetO. Wolframs Humor Bchilt das als zimperlich, Faiz 201,24 
dag si [diu wip] durch arbeitlichen muot ir zuht sus parrierent und 
sich dergcgen ziercnt! vor gesten sint se an kiuscltat siten: ir herze» 
Wille hat versniten swaz \nac an den gebärden sin. ir friunt si hein- 
lichen pin filegent mit ir zarte. 

646. Hartman 218, 27 sieht das als selbstverstÄudlioh an: ir 
minnesinger, ir ringet umbe liep daz iuwer niht emoil. Darum ist 
auch die Hute ganz unnütz; Yeldeko 64, 34—66, 35. — Reinmar 
179, 9—20. 

546. Veideke 57, 7 sü vil hete ich niht getan, dais ein wimc 
Hjser Straten durch mich ge unrelUe wolle stän (auf diesen Punkt ist 
du ganze folgende Frauenlied gerichtet). 65, 2 ich fidn al dn minne 
hegwmen, da mine minne schinen min, danne der mäne sehine bt der 
sunnen. Moningcn 122, 20 got Idze si mir vil lange gesmit, die ich 
an wipUcher tat twch ie vant. 133, 5 sist mit tagenden und mit 
loerdekeit so beliuot vor aller slahte unfräuwclicher tat. Hartman 
208, 86 ich weiz wol daz diu frouwc min niuwan nach eren ld>t. 
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Reimnar 169, 7 doch swer ich de», sist an der stat, das üier wibes 
tvgenden noch nie fuos getrat. 163, 81 ich weste %doI das nie man 
noch liep von ir geschah. 157, 36 noch bitte ich si dae si mir Hebet 
ende gebe, waz hilfet dae? ich weis tool dae siez niM entuot. 197, 
36. — Nr. 83. 

547. Meinloh 15, 5 ich rede es umbe das niht, dae mirz diu 
Saide habe gegeben deich ie mit ir geredete ode nähe bi sl gelegen, 
wan das min ougen sähen die rehten wärheit. 13, 20 ' nt) wissen oi 
geltche, das ich sin friundinne bin, äne nähe bi gdegen. das hdn ich 
weiegot niht getan'. Morungen 128, 28 swer mich rüemcTis si/wii 
teü, der sündet sich, ich hän sorgen vil gcpflegen unde frouwen selten 
bi gelegen; owe toan das ich si gerne sach und in ie das beste sprach, 
mir enwart ir nie niht me. Parz. 406, 2 " ich erbiuts iu durch mins 
bruoder bete, das es Ampßise Gamurete minetn ceheim nie bas erbüt; 
&ne bi ligen . Titurel 147, 2 diu Uindte dem BritAn ir herse, ge- 
danc und lip gap se dmien, gar sioojs si hete, aan bi ligende minne. 
— Reimnar 186, 32 ' guotes mannes rede Äoie ich vil vemomen, der 
werke bin ich vri, so mich iemer got behüete'. Veldeke 67, 17 durch 
ainen wülen, ob er wil, tuon ich ein und anders niht; desseltien mag 
in dünken vil, das nieman in so gerne siht'. Reinmar 196, 25 si 
enddhte an mich se keiner slunt, wan ab ein wip gedenket, an der 
triuwe und ere lit. Morungen 123, 38 »tiV wart niht wan ein schottwm 
von ir und der gruos, den st teilen muoz al der werlde sunder danc. 
Reinmar 187, 25 ' sfn spahiu rede in sol lütsel wider midi vervähen. 
ich muoe hären, was er saget, we was schät dae ieman, sit er niht 
erwerben fcan weder mich noch atulers niemen'. — Roinmar 189, 31 
Sit dae mich einiu mit gedanken froit an mancgen stunden. 179, 24 
trast noch vreude ich nie von ir gewan, wan so vil dae mir dermuot 
des höhe stät. MF. 6, 22 da ntoht anders niht geschehen, wan das 
si minnecliche sprach ' vriuut, du wis vil luich gemuot\ — Reinmar 
158, 14 was sprichet der von freuden, d^r dekeine hat? wil ich liegen, 
sost mir wunders vil geschehen. 189, 6 sprceche ich dae mir wol ge- 
lungen wäre, s6 verlüre ich beide sprechen unde singen. 160, 16 ich 
rüeme äne not mich der wihc mere danne ich solde . . sah mir wol 
erboten ein . . swae des war ist, dae muoe noch geschehen. 153, 21 
got gtbe dae ich erkenne noch in welhem lebennc er (der glQcklicb 
Liebende) si. 197, 23 mich wundert sere wie dem si der vrouwen 
dienet und dae endet an der sit; vgl. 165,23. 179, 12. 

648. Ruggc 101,7 mir ist »och lieber, das simüeee leben nach 
eren, als ich ir des gan, dan min diu werlt weer sunder streben. 
Gutenburg 72, 23 lä mich ir iemer einer sin, der diner eren hüete, 
aU ich ie tetc. Wolfram Vihi im Parz. 614, 27 Guwän zur Herzogin 
von Logroys sagen: ob ir iu mineti tumbe*i rät durch etdU niht ver- 
smähen lät, ich riet iu wiplich ite, utirf werdekeite lere: nun ist hie 
WUmkuiia, Vsltben Leb«D. Qß 
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nienian detine wir : froittce, tuot genäde an mir (Wolframscher Hamor). 
Roinmar überlegt, was er wiinBchen soll, dafi ihre höhe werdekeit 
geringer sei, oder dafs sie ihm uud allen Männern ungewährt lasse 
165, 37 f. Johansdorf 86, 27 versichert lieber auf der Kreuzfahrt 
umzukommen, als die Geliebte nicht in Ehren wieder zu finden. 
Im Parüival 136, 18 sagt Jeschute zu Orilus: Itcge ich von andern 
handm tot, dat iu niht j»ris gtneicte, swie schiere ich dtnne veicte, 
das Kcere mir ein süeziu tit, sit iuwer hasgen an mir lit. 

648a. Meinloh 11, 5 dat ich dich mm gesehen Mn dae emcirret 
dir md. Penis 86, Sl waz tcürre daz ai mich vemieme, das ir nimer 
miaaeoBme. Hartman 215, 18 dae schal ir niltt uttd igt mir iemer 
guot. Albr. von Johansdorf 93, 82 ' iuwer tüaun dcene woUen kren' 
ken mitten stielen lip\ 

549. Dietmar 35, 32— S6, 4. Johansdorf 93, 12. Hartman 
215, 9. Kaiaerchr. 372, 8. 

550. Vgl. Kürenbero 8, 21 and Nr. 232. Erec 1697 «4 fuorte 
si diu känegin gegen der mettigin. dtr icunseh was an ir ganre. (üs 
der rösen varwe undcr liljen wise güjsee, vnde das tesamne flüstt, 
und das der tnunt begarwc Kicre von rönen varwe, dem gelüste sich ir 
lip . . schäme tet ir imgemach etc. 1488. Iwein 6299. 

551. Hartman 205, 15 sit »inne ntachent seeMehafttn man und 
un.ttM steEte sieldc nie geumn. W. Gast 857 aehane, vriunt, geburt 
richtuom, minne »int umbtrilUet äne sinne, sin und hescheidenhcit 
nehmen bei ihn; dit-Belhe Stellung ein wie die stefe; z.B. 10076. 10122. 

552. Moruiigcn 145, 25 höliCJi wip von tugenditi utkl von 
sinne vgl. Venjienhamcns e la valora bei Arnaut de MaroiJl. Michel, 
S. 87. 41. Reinmar 181, 8 sinne und ire. Hartman 213.23 schcener 
sin. Rcinmar 153, 24 sinnie. Morungen 122, 25. Reinmar 153, 3 
toiae. — frunt Voldeko 60, 2r). Morungen 142, 23. W. Gast 869 totp 
sehcene an sin %tnd Cm lere, diu hat ir lip mit kleiner ere. diu sehcen 
vil lihle deti eren scheit, wirt si niht mit dem sinne bdcit. 

6&3. Vgl. Arnaut de Maroill (Michel S. 108): ' Ihr seid so vor- 
trefflich, dafs ihr wohl erkennet, dafs derjenige besser liebt, welcher 
schüchtern bittet, als der es auf dreiste Weise thut*. vgl. Morungen 
132, 11. Walthor 61. 20. 

564. Frid. 135, 12 f. ein man sol mit den liuten aeaen, mit 
vjolvcn nianen kan genesen. Reiumar 160, 10 « icirt ein man, der 
sinne hat vil lihte salic unde wert, der mit den liuten umbe gät der 
hcrte nilU wan eren gert. 

555. Morungen 146, 23 dine redegeaeüe», die aint awie wir 
wellen, gunter warte und guoler site, da bist du getiuret mite. 

556. Gutenburg 78, 30 strä man weste einen falsdüinften man, 
den Kulten gerne ailiti wip vcrmiden: so möhte man i?» an ir ere ge- 
«tän. W, Gast 1607 f. Dietmar von Eist 33, 31 " Man aol die bi- 
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derhen und« frumen eaüen xiten haibrn Uep\ Entsprechend verlangt 
die Frau: gerne sol ein ritter ziehen sieft re guoten ufibefi, dest min 
rät. baisiu wip, diu gol man fliehen: er igt tump, swer sich an si ver- 
lit\ Morongen U2, 26. s. Nr. 22. 24. 

667. Rom. 12, 16 gattdetc cum gaude^itibus, flete cum ßentibus. 
Fridanc 117,20 man sol bi fröuden wesen frö, bi triiren tAren, himt 
et so. Bezzenb. Anm. zu dieser Stelle und zu 108, 27. — Rieten- 
bnrg 19, 7 sit sich veneandelt hat diu tU, des vil manic herze ist 
vrö, 80 wurde ervaret mir der lip, täte ich selbe nihAdUü. Moruugen 
133, 27 sorge ist unwert, da die Hute sint frö. Michel S. 182. Bur- 
dach 112. 

668. P. Syrns: Placere muHts opus est difficüUmum. Frid- 
133, 6 swer den liuien nUm icelk lool gevaUfn, armen tinde riehen 
muoz er sieh geliehen, den Übeln und den guoten etc. Bezzenb. Anm. 
vgl. MF. 192, 18. 

669. Das Lob mit eOhten gemeit spendet auch Morungcn 
122, 2 seiner Dame. Michel S. 37. Haupt zu Keidbart 17, 2. Schon 
im Alex. 5127 under in ve wasnehein, si vfjhlege scöner hubischeit. 
n «6ren mit mihten u>ol gemeit unde lacheten unde wären frö unde 
sangen also dae i noch sint nehein man so siiee stimme ne vemam. 
Mejnloh 15, 12 in rehter mäse gemeit. Bei Toldeke 67, 14 rühmt 
sich die Frau ihrer unverwüstlichen Heiterkeit. Rugge 107, 17 
' aoU ich an vröuden nü vereagen, daz war ein sin der nieman wol 
getame'. Die Frau heifst höhgemuot. Reinmar 166, 6; sie lebt mit 
eühten tcünnecliche scluine 154, 19. mit froiden 178, 9. Johansdorf 
87, 11 sist wol gemuot und ist vil icol gebom. Eingehender apricht 
über den Anstand der Damen Thomasin im W. Gast 199 f. 

6C0. Ecolic. 80, 22 tristitiam non des animae tuae et non af- 
fligas temet ipsum in eon^ilio tuo. iucunditas cordis haec est vita 
hominis et thesaurus sine dcfcctione sanctitatis . . ■ tristitiam lange 
repeüe a te. Mutlos enim occidit tristitia et non est utilitas in tOa. ' 
Ecol. 3, 12. 6, 1 f. 8, 15. 9, 7. Arnaut de Maroill XV, 1 : ses joy 
HON es valors. Peire Rogier, Michel S. 86. 184. Erec 5066 swer te 
hooe wesen sol detn eimet vröude wol und da» er im sin reht tuo. 

661. Bei Dietmar 32,22 läfst die Frau dem Ritter sagen: daz 
er sich wol behüete und bite in schöne wesett gemeit, und läsen alles unge- 
müete. Veld. 61, 9 kehrt sich nicht an den Neid und will immer froh 
sein; vgl. 60, 9. Rugge 105, 24 man sol ein herze erkemten hie das 
saüen siten höhe stät. relUe vroide lobt ich ie etc. [die beiden fol- 
genden Strophen gehören dazuj. Sehr oft bei Heinniar. Die Frati 
erkundigt sich: 'ist er war und Idtt er schöne als si sagent und ich 
didi hcere jehen'? fromoe ich sach in, er ist frö, sin iierec stät, ob 
irz gebietet, M 177, 14. ' vert er wol und ist er frö, ich lebe iemer 
deste baz' 178. 3. Vgl. 151, 29. 199, 89. Er ruft zur P'reude auf 
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183, 3 und zieht der Freude nach 184, 38. 162, 34, oder gedenkt 
mit Sehnsucht der Zeit der Freude 182, 4. 186, 24. 184, 31. Er 
mischt ein Mittel gegen Traurigkeit (185, 13), und rühmt, sehr 
charakteristisch, in der Totenklage auf Herzog Leopold diesen ab 
aller vroidm herre, den ich nie lac geträrm saeh. et Mt diu tcerlt 
an ime verlorn, das t'r an manne nie so jeemerlicher xhade geschah 
168, 1. (Nr. 642). — Heiterkeit, Tugend und Ehre fallen in eins: 
Veld. 60, 17 er ist edel unde fruot, stoer mit eren han gemeren sine 
blitschaft, das ist gttot. 68, 10 werden blUehaft und dorpcit ent- 
gegen gesetzt. Dietmar 39, 11 braucht frttot im Sinne von froh, 
Kugge 102, 17 iinfruot = traurig; (W^ackernagcl, Kl. Sehr. 2, 341 A.). 
In einem Liede, dessen Verfasser unbekannt ist, heifst es MF. 4, 18: 
die guotfii, die da höhe sint gemuot. — Nr. 268. 

662. Fridanc S2, 15 daz heree teeinet manege stuiii, bö doA 
lachen muoz der munt. Bezzenb. Anm. Hartman, Iwein 441S nennt 
das lislvröude und trügevröide. Meinloh 12, 27 ich lebe stolzliche in 
der werlte ist nieman bas; ich tnlre mit getianken. Vgl. Folquet de 
Marseilln, Michel S. 98: 'während ihr die Augen lachen sehet, weint 
mein Herz* Beruger von Hurheim 115, 14 will schwören dafs niemand 
gröfseren Kummer hat: daz versteige ich ah idi teole kan und klage 
es den gedanken min. Bligger 118, 10 ich gelar nilU vor dm litUen 
gebären als ez mir stdt. Sehr häufig heht Rciumar den Widerspruch 
hervor. 170, 38 nun wa:n ieman grcczer ungelücke hat und man mich 
doch so frä darundir silU. 192, 4 mincm leide ist dicke so, data 
nieman tool voknden kau und gestän doch lihter vrö dann in der 
werlte ein ander man. 186, 27 $old ab ich mit sorgen iemer leben 
swenn ander Hute wteren frö? guoten tröst wil ich mir selbe gd>en 
und min gemüete tragen ho, als von rehte ein sielic man. 164, 34 nu 
mwos ich froide ncelen mich, durch das ich bi der werlte at. Vgl. ferner 
164, 8. 191,34. 153, 5. 175, 1. 188, 18-30. Michel S. 164. 1 Büchl. 
386 f. Erec 8251. Er geiH nach dem Lobe, das niht mannes kan 
sin leit sä schöne tragen 163, 9. Raimon de Toloza, Michel S. 188: 
'GrofBe Ehrp wird, glaube ich, dem %v Teil, welcher in Ruhe sein 
Leid zu ertragen weils oder in sohönor Weise das za verbergen 
versteht, so manches Mal, was ihm im Henten nicht gefallt' (s. Nr. 
268). Selbst unter dem Zeichen des Kreuzes wendet sein Sinn »ich 
der wettlichen Lust zu 181,13 — 182,3. — Vgl. Nr. 8 {tougenminne). 

563. Heinrich von Veldeke 60, 81 bezeichnet die Gegner der 
Minne geradezu als die vröudelöacn; vgl. Walther 48, 12. Heinrieb 
von Rugge 108, 22—109. 8 führt aus, dafs Geiz und Abneigung 
g^en edeln Minnedienst die Freudlosigkeit verschulden, — Nr. 74. 

664. Eccles. 11, 9 laetare ergo iuvenis in adolesccntia tua et in 
bona Sit cor tuum in diebus iuventutis tuae (ironisch). Frid. 61, 25 
din jttgent ie nach froiden strebt. 52, 6 singen springen sol diu ju- 
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gent. Atrni. zu Wallhcr 42, 34. Die verheirateten Männer ziobeu 
«ich zurück Vcldeke 65,19. Iwoin2812 er gihl er »üle ckm hiise leben. 

665. Ulrich von Liohtenstein fiGC, 4 mich nimt tounder das 
die jungen und die riehen trürent bi ir eit. 

566. Klagelieder über den Zustand der Gesellschaft bei Heinr. 
V. Ruggo 108, 22 nnd imlividueller bei Ileinr. v. Veld. GO, 31. Öfter 
bei Reinmar, 191. 34. 193, 22. 202, 25. 198, 28. 156. 27. 172, 23. 

667. Heinrich von Rugge 109, 5 nimmt sich der Frauen an: 
wan ist ir einiu nüit rehte gemuot, da bi vinde ich schiere dri oder 
tiere die laJU» zitcn aint höfsclk unde guot. Ebenau Dlrich von 
Singenberg HMS. 1, 290»», nnd Ulrich von Lichtenstein im Frauen-- 
buch. Vgl. Walther 90, 81. Nr. 676 f. 

568. Reinmar 203. 4. 

669. Veld. 61, 22 stper die nu aiht und jenee do aach, otoi was 
der mi klagen mac, Reinmar 198, 28 Wol im der nu vert verdarf ! 
der luit hiure Icit vcrMngä. der ie gerne umb erc Karp »m/i daran 
int umherläget, deine tuot vü manegee we, des sich jener getrwstet . . 
der dir ist verdorben e. Im 2. Büchl. 201 f. wird der Gedanke 
ausgeführt, dafs der Thor keine Sehnsucht kennt. Raimon de To- 
Iozb: Wer nicht durch eigne Erfahmng den Besitz eines grofsen 
Glückes kennen gelernt hat, kann leichter Schmerz ortragen ; denn 
mancher ist schon und gut, dem doch das Leid um so schmerz- 
licher ist, vronn er sich des Glückes erinnert'. Miehcl S. 184 ver- 
gleicht daTiu: Dante, Inf. C. 5, 121: Nessun maggior dohre che ri- 
cordarH del tnnfw fdice »clln miserin. Goethe in dem Gedicht 'An 
den Mond': Ich beitafs es doch einmal was so küstlich ist; das man, 
aeh, lu seitter Qual nimmer es vergifsti — 8, 180. Nr. 82. 

570. Reinmar 172, 23 als ich mich versinnen kan. so sluont 
nie diu werlt so triiric me. Nr. 566. 

671. Warnung 1765 f. (ZfdA. 1, 486 f.). Stricker, kl. Go- 
dicbte (Hahn) XIL 

672. Gregor 1071 f. — Nr. 508. 

673. Fenis 81, 24 *» etdcan mir doch das niemer geleiden, ich 
endiene ir gerne und durch si guoten wShsh. Adelnburc 148, 13 ich 
ttfü iemer durch itich erm elliu wip. Reinmar 1C3, 29. 183, 30. Alex. 
2760 das ich dinem wibe habe getan ze gute, da genös si mitur niüter, 
wand ih durch ir liebe allen wiben gerne diene. Erec 957 ere an mir 
eUu wip. Uhland 5, 165. Michel S. 115. Burdach S. 149: Dies 
eUiu wip eren war geradezu ein Stichwort der höfischen Kreise'. 

674. Hausen 47, 1 so friesch nie man dach ir iht spräche toane 
guot, noch min munt von frotiwen niemer tuot. Momngen 131, 17 
'owe waa wizents einem man, der nie frouwen leit noch arc gesprach 
und in aller eren gan'. 128, 33. Bemger von HorUoim 115,22 min 
herze deiat in bi gewesen und das min munt in iemcr apriehet guot. 
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Rugge 104, 18 ateä ich »i [eine tugendhafte Fraa] «eiz, dar sprich« 
ich ffuot. 110, 1 und lobe doch, wan ich nu sol, gwd guotiu wip 
beacheidenlichi tuont. 108, 36—109, 6 tadelt er die, welche den 
Frauen ihr „Recht" entziehen d. h. ihnen nicht dienen «rollen, wan 
ist tr einiu nilU rehte germtot, da bi »inde ich schiere wol ^Sri oder 
viere die zaüen gftm sint höfsch unde guot. Reinmar 171, 15 «wer 
ir htdde vette hdn, der leese in bi und spreche in uoL 183, 27 Wir 
auln aüe frouwen eren umbe ir giiete und iemer sprechen wol unde ir 
fröide gerne meren: nieman erte si te rehte ie vol. 163, 27 in wart 
nie man so rehte unmare, der ir top gerner hörte. Hartman 206, 19 
sioes vroide an guoten toiben stdt, der sol in sprechen tcol und wescn 
undertdn. 214, 1. Iwein 1887. übland 6, 172 f. Hartman bezeichnet 
schon im Erec 1594 das Lob der Frauen als ein beliebtes Thema: 
auch hat sich so manec muiit an Kibes lobe gefliuen, das ich niht 
möhte ufizzen tcelhen lop ich ir vurtde, t^n si vor dirre stunde bat 
gesprochen wiben. Vgl. Nr. 269. 271. 

575. Alex. 6066 du ne »alt den frouwen neheine wis drouwen 
noh alän noh scheiden. Heinrich von Melk, Er. 341 von den frouwen 
Silin wir nitu übel sagen. Frid. 103, 25 steer wiben spriehet vatsdUu 
wort, der hat früuden niht bekort. 106, 2. Veldeko 61, 26 die man 
ensint nu niuwet fruot, wan si die orouieen scheiden . . . swer das 
sehnt, der missetuot, da er sich bi generen muot. vgl. im lateinischen 
Salomon und Morolf (p. X v. d. Hagen) : De müliere nascitttr omnis 
liomo et qui ergo dehonestat muliehrem sexiim est nimium. vitupe- 
randus; im deutschen Gedicht v. 1138 S. Dietz, Leben und Werke 
S. 60. — Ereo 5770 dd von mxieze er unsalic sin, swer den wiben 
leide tuot, waTut ez'n ist manlich noch guot. — Matfre Ermengaa 
tadelt die maldizen (Schmäher) in seinem Breviari d'amor. Michel 
S. 66. — Lehfeld 2, 399. — Nr. 75. 

576. Rciamar 202, 3 erklärt die Frauen für gut, fügt aber 
hinzu: teil hcere sagen, das si niht alle haben einen muot. Salomon 
und Morolf, Spruchgedicht v. 453 (v. d. Hagen 8. 60j Der man mag 
an «innen rasen, wer gude wibe glichet bösen. Frid. 103, 2 Deist 
war, diu wip sint ungelich: manic tvip ist eren rieh, ir tugende man 
wol scheiden mac . . sol der lop gelicJte sin, das ist äne den wiüen 
min. (vgl. 101, 15. 90, 1). — vgl. Parz. 114, 5. 116, 14. 353, 16. 
337, 6, Morungen 142, 26—32. B. de Ventadom schilt sie alle, 
Michel S. 47 f. vgl. Nr. 567. 

577. Frid. 102, 26 der man sin laster eine treit, das ist der 
manne saiekeit: und wirt ein wip te schalle, sä schiltet man si aüe. 
W. Gast 1635 man gdoubet eaüer eit von den wiben ftarte wit das 
man seit; wan diu eine tuot daz wirret dan gemeine. Frid. 103, 7 daz 
twochiu wip hänt wibes namcn, des milezen sich diu guoten »chamen. 

578. Mor. 124, 16 mäht du trcuten mich durch wibes güete 
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u. a. (guot und güete oft in allgcmeiaer Bedeutung, ohnii die Eia- 
«ckränkung auf freuadlichca Eulgegenkonirneii). — senfte unde loa 
Mor, 122, 26. diu guote vil sanftt (/enitiote 141, 24, provenz. franqu'a 
doussa, dous'e bona. Michel, Heinrich von Morungon S. 40. Im 
W. Gast 978 wird die Demut vor allen den Frauen empfohlen : ein 
rÜer und ein vrouwe sol diemiiete sin ; doch stet diemikte den vrowcen 
boM, vmn ir giiete sol sin geziert mit der tugent beidiu an alter und 
an jugent. Der Minnedienst Hefa diese Batürliche Forderung nicht 
aufkommen. Nr, 6B0. 

579. Reinniar 159, 38 ab ir rcdenäetn munde. Nr, 138. 

58ü. Reinmar 161, 15 nie getiam icti vrouwcn war, ich totere 
in JkU, die mir ze man wären, a. ob. Nr. 364. 503, 

581. Dietmar von Eist 33, 33 stcer sich geriiemet al ze vil, der 
enkan der besten mäze niht. Hausen 56, 2 führt unter andern Tu- 
genden an; und ouch sin süezer munt des nwtnes nie gepflac da 
»o» betrüebet iender tcurde ein stelic toip\ Rugge 104, 24 der bvesen 
htilde nieman hat toan der sich gerne rüemen tüil. swea muot ee 
vaUchen dingen etat, den kroenent si und loben in vil. Reinmar 
163, 23 mich hoahet dar mich lange hcehen sol, das ich nie wip mit rede 
verlos etc. — Nr. 8. 60. — W. Gast 225 f. ruom ist diu meiste schal- 
keit ; spot von ruom nimmer gescheit, der ruomcer ist aller scJuime vri, 
die lüge sint im nähen bi. Mit besonderer Beziehung auf die Minne ; 
257 f. Eigenlob verpönt Iwoia 1040. 2496. 

582. Daa Thema behandelt schon Heinrich von Veldoke; die 
Dame beschwert sich, dal's er zu lose Minne bogehrt habe : wie mohte 
ich dat für guot etttstän, (f<d M mi dorpeliche bäte dat ha mi muoste 
al umbevän 57,30. Auch Reinmars Dame hat dem Begubrlieheu 
seinen Gesang verboten, und trägt Bedenken dos Verbot zurück- 
ninehmen 177, 27. 187, 9, — Nr, 83. r.46 f. 

583. Eth. Nie. H, 2; vgl. auch die alten Sprüche /jfxQov npi. 
arav und ,«ijJ^v nyuv. Wipo 60r Proverbium ne quid nimis Inudatur 
imprimis. 

584. Genn. 8, 97 f. 

685. Frid. 114, 5 (x enwirt ouch nicmer guot, stcas man äne 
mäte tuot. Bezzenb. Anm. Frid. ül, 19. Rinkenberc MSU. l,S39b. 
Winsbeke 31, 5 merke das diu mäte git vil eren unde werdekeit. 
Gregor 1869 ritter schaß daz ist ein leben, der im die mdee kan ge- 
geben, sone mac nieman baz getteseti, — Die Mafsc widersteht der 
Hoffahrt s. Nr. 493, sie regelt den Aufwand, s. Nr. 531, sie bändigt 
den tierischen Trieb, s. S. 180 f., sie berührt sieh mit der Selbst- 
beberrschung, s. Nr. 494. 

586. Mhd. Wb. 2. 1, 206. 

587. Gregor 1075 sine vräude und sin klagen künde er ze 
rottet mdee tragen. 
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688. Reininar 203, 31 (vgl. 176, 26): mich enhatzet nieman, ob 
ich bin gemdt. weiz got, tuot as ieman, deüt unstelakeit, irand ich 
schaden niht enkan. Vf. Gast 659 sioeJh kint «chimpht, der schimpfte 
also das man dervon nien werde unvrö etc. 

669. W. Gut 296 f. »chaUen und geuden aint Mir stotcr«: manT 
seit des phlegm taverntsre ; ja pTüegenta leider auch diu kint, die in 
ffuoten hoven sint etc. 

690. Bßi Dietmar 32, 22 läfst die Frau den scheidenden Ge- 
liebten Bufl'orderii, das er sich icol behilete, und bite in aehüne v>e$en 
gemeit und Mzen alkz ungemilete. Panc. 93, 3 ob m- manlieit kunnet 
tragen ad sult ir Jeit te mäicn klagen- 334, 26. 489, 3 du soU in rehten 
muten klagen und klagen läten. Morangen 131, b ' do er mich trären 
täten hat und hice mich in ftviden sfn. Albrecht von Johansdorf 
87,21 n& min herzevrouwe, nu entriire niht sere: daz wil ich iemar^ 
teime liebe lidu. Kaiserchr. 83, 12 frouwe »w neclagt dii niht serej^ 
attee toeinen ist verboten von dem cdmehligen gote. Schönbach, Marieu- 
klagen S. 41 frauctizucht solt dii pflegen und in mäfaiglicher klag 
M>en. Kindheit Jesu, Hahn S. 86,21 f, Eoclic. 38, 1 7 f. — Reininar 
rühmt sich nicht selten, dafs er sein Leid so mafsvoU trage: mit 
besehe iderüicher klage und gar an arge site 162, 38. des einen und 
dtheines me wil ich ein meister sin, die wile ich lebe, daz lop wü 
ich daz mir beste und mir die kunst diu werlt gemeine gebe, das nHU 
mannes kan sin leit so sduine tragen 163, 6 (vgl. Pons de Capdoill, 
Michel ä. 94). in disen basen ungetriutcen tagen ist min gemach niht 
guot gewesen; vtan das ich leit mit zuJden kan getragen, ichn könde 
niemer sin genesen 164, 30. Gntenburg 73, 84 bogründet darauf 
seinen Anspruch auf Lühn: utul daz ich icmer me min not und 
disen pin, den ich int lange dol, mit zühten schötie trage ; vgl. 70, 23. 
Fcnis 84, S2 deme der wol bUen kan, das er mit zählen mac ver- 
tragen sin leit und nach gen&den Uagen: der wirt vil lihte ein aa 
man. Vgl. Burdach S. 26. — Nr. 239. 

591. Schultz, HöfisoheB Leben 1, 165. 

692. Das hebt Meinloh an seiner Dame hervor: ichn sach mit 
mitun origett nie baz gebärett ein wip 12, 33. ichn sach nie eine frou- 
tcen, diu irlip schöner künde hän 15, 13. Reinmar 170, 10 ein vrouux, 
diu sich schone künde tragen. 167, 3 ich wil ir güete und ir gebärd« 
minnen. Morangen 122, 2 schcene gebärde. 128, 26 guot ge 
Michel S. 37. W. Gast 200 f. 405 f. 1 Büchl. 629 f. stnen lip habe 
er schöne nach der minne löne. 

693. Vgl. die Schilderung Hartmans im Iwein v. 2813 von 
dem „verlegenen" Ritter: er geloubct sich der beider vreuden unde 
cleider die nach riterlichen siten sint gestalt odegesttiten: er treit den 
lip stoäre; mit str&bemhm häre, barscheitkel unde barvuoM v. 2193. 

694. Fridanc 90, 23 man sol hdn mit dcti besten pfliht, die 
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hcesfn heeren und vohfen niht. 118, 9 nitman frnmtr mische «t'efc M 
bceaen liutcn, daz rät ich. Bezzenb. Anm. 

595. W.Gast 613 ein itglich edel kint mac «tc/« seO>CH »leiitcm 
<ük tac. sehettde, hoerende, ob er wü, und gcdcnkent lernt man vil. ef 
td oueh haben den muot, merke loas der beste tuot, min die trumcH 
UtUe sint utul suin sin Spiegel dem hint. das Hnt an im ersehen sol 
«NU ate Tihel ode tool. Frid, 84, 16* ■ 

696. Frid, 53, 16 ercn bcseme das ist schäm. Bezzenb. Anm. 

697. Prov. 13, 24. Eccl. 30. 1. Kaiserchr. 43, 21 nii vememel 
l min lere: svter dem besem entiibet, den aun hasset uwde nidet. suht 
und vorhte ist guot. Schulze, Bibl. Sprichw. S. 52. 120. Bezzenb. za 
Fridanc 68, 16. 

698. Scheret D. St. l, 67. 

590. facifieus als Attribut de« deutschen Königs, Waita VQ. 
6, 114. rector et defensor, voget und riht<ere ebd. S. 164. 419 f. 
Gregor 2086 er was guol rihttcre, von siner milU mare. 

600. Winkolraann 2, 136 Anm. 2. 1, 471 Anm. 3. 

601. Winkelmann 2, 166 Anm. 1. — Man erinnert sich der 
hoben Befriedigung, mit welcher der Dichter der KaiBcrchronik 
(Diemer 464, 1) den Frieden zu Kaiser Ludwigs Zeiten schildert: 

mit rate also wislieften 

rihle der chunic dö das ri/Ae. 

er gchöt einen gotes fride. 

nach dem scdchroube erteiUe man die Wide, 

ndcft dem morde das rat, 

hei weih fride dö wart! 

dem roitb/cre den gaigen, 

dem diebe an diu ougen, 

dem fridebreechel an die hant, 

den hals umhe den l>rant. 
Vgl. 184, 25 f. Anderseits wird oft genug Milde und Freundlich- 
keit vom König verlangt, ti. über das Königsideal Waitz Y6. 6, 37S f. 
167 f. Gregor 3627. 

602. Frid. 87, 18 erge hat dicke erworben, das kilnege »int twr- 
dorben. Kaiserchr. 898, 1 f. 

603. Frid. 159, 2ö wirt des haiscrs kraft rehte erkant, die 
müesen fürhten alliit lant. Waitz VG. 6, 118 f. 

604. Über die Herkunft dieses Pentameters gab mir H. Usener 
folgende Notiz: ' Das Epigramm 

Noete pJuit tota: redeunt spectaeula mane, 
divittum imperium cum Jove Caesar habet 
ist mit der ganzen Geschiohtc des Bathyllus, der sich dasselbe au- 
mafste, und Virgilius Rache durch das Sic voa lun robis in dem An- 
hang zu Donats vita Yirgili überliefert (Reifferscheid, Suetoni rell. 




p. 66 f. Aum.), aafsordem aber auch in hslichen Saminlnngcn la- 
toinischcr poematia enthalten, wie im cod. Voss., daher schon in 
den Sammlungen von Pithocus, Soaliger und in Burmanns Anth. 
lat. 2, 68 (t. I p. 224). Im Yobb. soll ein Autor nicht genannt 
werden (nach Don. Vergil) ; auch Valerianus bei Cassiod. Sen. de 
urthogr. c. 3 p. 2388, der den Pentameter anführt, sagt nur: ' ut 
est iüud: divisutn — habes' [habes gebe ich nach einer alten von 
mir verglichenen Bemer hs.]'. 

Die Anwendung, welche Walther von dem Cital macht, ge- 
stattet vielleicht einen Bück in die Unterhaltungen und Erwägungen, 
die damals in Ottos nächster Umgebung gepflogen wurden. Kurz 
zuvor nämlich, im Herbst 1211 hatte Gervasius von Tilbury dem 
Kaiser seine Otia imperialia gewidmet, ein ünterhaltungsbuch, das 
dem Kaiser in den Tagen der Bedrängnis Trost gewähren, zugleich 
aber ihn auf seine Pflichten gegen die Kirche hinweisen sollte. Ger- 
vasius nimmt öfters die Gelegenheit wahr, das Verhältnis von Papst- 
und Kaisertum ku erörtern (Winkolmann 1, 289 f.), nnd in der 
einleitenden Betrachtung hat auch jener Pentameter seine Stelle ge- 
funden. Duo suni, Imperator Auffitste, quibus hie mundus regitur, 
sacerdotium et reijnum. Sacerdoi orat, rex imperat. Sacerdos paxata 
et debita dimittit, Rex errata punit. Sacerdos animas ligat et solvit, 
Sex Corpora eruciat et occidit. üterque divinae legis exeeutor «imhn 
iustitiae debüum cuique trihuit^ malos eoercendo ctbotwaremtmeromdo, 
Quippe divisum Imperium cum JoveCaesar haben» terrena mO' 
deratur et lutea figmenta iudicat, haec probatu, ista eonlertna. Es 
ist merkwürdig, dafa Gervasius den Vers anführt, ohne dtigegcn zu 
polemisieren, denn seinen Anschauungen entsprach er nicht. Be- 
dachtsamer verfährt der Verf. der Cnut Regia gosta II, 19: paeem 
et unanimitatem omnibus suis tndixit, ut de eo iüud Maronicum dici 
passet, nisi extra catholicam fidem fuisset: Nocte phtit tota 
etc. Übrigens läfst sieb auch hier ein biblisches Wort (Psalm 114,16) 
zur Seite stellen: caelum codi Domitw, terram autem dedit fUüs /k>- 
minum, Worte die nach dem Bericht des Caesarius von Heisterbach 
der Landgraf Ludwig der Eiserne wie ein Sprichwort im Munde 
fährte, um damit seine Bedrückungen der Kirche zu rechtfertigen. 
Knochenhauer S. 177 f. 

605. Nach Daniel 4, 22; vgl. Waitz VG. 6, 119 £. 

606. Auch die Contin. Admunt. 568 nennt Speer, Kreuz und 
Krone als die wertvollsten Insignien: Philippus crucem coronam et 
lanceam ceteraque insignia imperialis eapeUae, quae regalia dicwvtur, 
pivente adhuc imperatore de Apulia addttxerat. Gewöhnlich werden 
Krone und Scepter genannt. Waitz, VO. 6, 227. Die Lanze, die 
mit Nageln ans dem Kreuz Christi versehen war und die sich schon 
im Besitz Coustantina befunden haben sollte, erhielt Heinrich 1. von 
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König Rndolf von Burffund. Waitz, ii. 0. 238. Menge, Kaiserturn 
und Kaiser bei don MS. 26. [iJber die Lanze des hl. Moriz und 
übor dio dcB Longinus. die mit der RoichslanüC vorweobaclt wurden 
8. Waitz 235. Menge 26 f. Anm.J. Das bl. Kreuz war nadi der 
Tradition von Helena, der Mutter Constantins, aufgrefunden, und 
wurde mit der Lanze dem künftigen Kaiser bei der Krönung in Rom 
Torangetragen. Waitz 6, 236. — Über die Krone, die mit Con- 
itantin nichts zu schaffen hat, s. Waitz 6, 227 f. Walther nahm 
an, dafs die Abzeichen der Kaiserwürde von Constantin dem Papste 
übergeben, und von ilicsem dem deutschen Könige verliehen seien. 

607. Waitz VG. 6. 405 f. 

608. Über den Weisen s. Bartaoh, Herz. Ernst XCU. CLX f. 
über den Wert der Insignien Waitz VO, 6, 183. Über die Heilig- 
keit der Krone, dcrs. S. 228 f. 

609. Über die Gründe für und wider diese Auffassung s. Waitz 
VG. 6, 400 f. 

610. Döllinger, Papstfabeln (München 1863) S. 81 f. 86, 

611. Sermo de 8, Sylvestro; Opern, Venetüs 1576. I, &7. 

612. Mit dieser Unterscheidung tritt Walther den Beliauptungeu 
■dos Gervasiua gegenüber, der in der Vorrede (p. 882) über Con- 
stantin schreibt: licet vicario Christi Petra in tempore eiusque sueees- 
toribus «tu Segii in Ocddente constituisset, diadcmate Caesaris cele- 
risque insignibus Sylvestro eoüatis ad ffloriam: non tarnen imperii 
nomen aut imperium ipsutn transire vohiit Imperator in Sylventrum: 
quod sibi et succeamribus suis consertavit intactum sola sede mutata 
non diff)iitate. Das ins Regia lehnt Walther ab, und damit auch 
die Ansicht des Gervasius (II, 19): nee cedit imperium, cui J'eutonia, 
aed cui cedendum decrevit papa; er tritt für das Wahlrocht der 
Fürsten ein. Anfangs scheint der Dichter den Auseinandersetzungen 
der gelehrten Juristen weniger frei gegenüber gestanden zu haben; 
denn in dem Tone, mit welchem er Otto bewillkommte, weist er 
den Kaiser, grade wie Gervasiua II, 18 und sehr zur Unzeit, auf 
kriegerische Unternehmungen gegen den Orient. Dieser Vorschlag 
des GervasiuB war in seiner Anschauung vom Imperium begründet. 
Im Oocidenf war die höchste Gewalt dem Papste zu teil geworden; 
dagegen im Orient hatte sich das alte Imperium vererbt, dort sollte 
Ütto sieh die höchste und unabhängige Würde erstreiten. Otto selbst 
hat sich schwerlich einen .Augenblick durch diese phantastischen 
Tüfteleien blenden lassen, und so gab sie auch der Dichter auf, Er 
vertrat nun die Ansicht, welche Freunde des Kaisertums längst ge- 
habt hatten. Otto von Freising (chronic IV, 3) erzählt, wie man 
auf die Übertragung der Insignien die päpstliche Königsgewalt ge- 
gründet habe. Verum imperii /"awtorcs, fahrt er fort, Constantinum 
non regnum Bomanis pontificibus hoc modo tradidisae aed ipaoa tam- 
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quam summi dei aaccrdotea ob domini rcverentiam in patres omhm- 
pgisie nb eiique se d successores suos htnedtcendos et fMtraciuio ara- 
tionum fulciendos contendunt. — Walthcr hat diesen energischen 
Spruch vermutlich gesungen, sehr bald nachdem die Wahl Frie- 
drichs, die am 5. Dec. 1212 in Frankfurt voUaogen wurde, an 
Ottos Hofe bekannt geworden war. Auch Otto befand sich um 
diese Zeit am Rhein, das Weihnachtsfest feierte er in Bonn. Lach- 
mauD und Simrock wollten den Sprach in das Jahr 1198 setzen, 
und 60 neuerdings Nagele Germ. 24, 157. 166 ; aber auf die Doppel- 
wahl des Jahres 1198 passen die Ausdrücke nicht, welche Walther 
V. 21 f. braucht; s. Abels Erörterungen in der ZfdA. 9, 144 und 
Paul, PBb. 8, 167 f. 

613. Vgl. Nr. 265. — Walte VG. 6, 78 führt unter andern 
Stellen an : Paul Bcrnr. c. 97. S. 632 Nonne qtUlibet miks domino 
8\to fidditatis iuramenlo subieitur eo pacta ut et iüe non denegct quoJ 
dominus niiliti debet. Si ergo domintta miUti debitum reddere eoH- 
temnit, numquUl non libere miles eum pro domino deinceps recusat 
habere? Liberrtwe, inquam. Nee quilihet huit^smodi militetn in/idfli- 
tatia vel perinrii merito accusabit, cum totum adimpleverit quod jtro- 
miait et domino suo, inquam, tamdiu militatido, quamdiu iOe fecü 
aibi quod dominus militi debeat. ^ 

613a. Heinr. v. Melk, Er. 283 stoä er sicJi des nutseä nicht 
versieht, ddieiner dem andern vergiht deheiner chunneschefte. 

614. Das Wort friunt hat au diesen Stellen nicht die Bedeu- 
tung des nhd. Freund; es geht nicht nur auf die vertraute Ver- 
bindung Gleichgestellter, sondern es bezeichnet, entsprechend dem 
lateinischen familiari», den, der sich freiwillig einem Höherun zuge- 
sellt und von diesem in seine famäia, sein Gesinde, aufgenommen 
ist. Walthcr behandelt in diesen Sprüchen seine persönlichen An- 
gotegcnheiten ; es sind Mahn- und Scheltlleder. 

614a. Frid. 114,9 swcr schöne iti aincr mdze kan gdeben, dcrt 
ein wUe man. Be^zenb. Anm. (die folgenden Verse «eigen, dafs 
Dichter, ebenso wie Walther, alhm glänzendes Auftreten im Ai; 
bat). Winsboko 41, 1 Sun, ich hdn lange her vcrtiomen^ swer über ' 
sich mit höchvart tail, das im ain kben mac darztu) kamen daz sich 
verveUet gar sin spil. MSH. 3, 468'-. — Nr. 498. 

ßl5. Frid. 73, 8 der fürsten ebefthire starl noch des richei 
vgL 76, 5. W. Gast 10986 f. 

616. Vgl. dos Gedicht vom Recht (hrsg. von Karajan, 1846). 
Frid. 106, 21 s«ier sivte rtkle tmreht tuot, da wirt daj ende selten 
guot. Die Wendung kehrt auch sonst fast wörtlich wieder; s. Bezzenb. 
Anm., wo jedoch Walthcr 83. 39 mit unrecht verglichen wird. Vgl. 
auch Frid. 3, 1 got hat allen dingen gegebe» die mä2e, wie si sulen 
kben. W. Gast 2611 f. 2667. 3097 f. Anm, zu Walther 80, 20, 
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617. Vgl. die Klagen, welche über Heinrich IV. laut werden 
(Waitz, VG. 6, 292. 309. 821): Ann. Altah. 1072 S. 823 potentes 
quoque rtx ceperat contcvinere, inferiores vero divüiin et facultatibus 
extollere, et eorum consUio qitae agenda eranl amminCslrabat, opti- 
matum vero raro quemquam secrttia suis admitiebat- Lambert 1073. 
S. 196 haec enim iUi gen» erat aeceptissima et eorum plerosque ob- 
seuris et pene nullis maioribus ortcs amplissimis Juynoribus extu- 
lerat et primos in palatio fecerat, et ad eorum nutum cuncta regni 
negoeia dispotiebantnr. Kaiserohr. 466, 16 dö hiez man ce siner kerne- 
näten die aUer wiscsten gän; dö muosen dd vor bcstän die smrnhe ge- 
bornen. Frid. 77, 8 swer die loerden nider dritcket und die swaclie» 
für sacket, von swelbem herren das geschiht, dern gert keiner eren 
mht. Vgl. auch Eilhart 8168. Hartman, Gregor 1106 f. 

618. Deut. 1, 17 niiHa erit distantia personanim, üa parvuni 
audietis ut magnum nee accipietis cttiuaquam personam. Prov. 24, 23 
cognoseere personam in iudicio non est bonum. Bexzenb. zu Frid. 
77, 8. Diesen doktrinären Standpunkt vertritt der W. Gast 13034 f. 
vgl. Kaiserohr. 465, 23. 

619. Frid. 74, 5 der keiser sterben muot ais ich, dem mac ich 
toot genözen mich. Bezzenb. Anm. Eccl. 10, 12 sie et rex hodie est, 
et cras marietur. W. Gast 12041 f. H. von Melk, Er. 6B9 f. 

620. Bezzenb. zu Frid. 136, 10 f, 621. s. Nr. 461. 

622. Erec 6694 ouire dirre geschiht I stiln wir nü ee fuoze gän? 
dag JMben wir selten me getan. Iwein 1766 vUer' ich verstolne te 
tüezcn VOM hinnen, des miiese ich wol gaoinnen laster unde unere. 
Vgl. Morolf 113, 2. Ecke 34, 5. 

623. Wido I, 3. S. 156 über Heinrichs IV. Regierung (Waitz 
VG. 292 Anm. 2): nobilium et maiorum contra regiam cotisueludinem 
familiäres horr^at; relictis senibus gravibusqite perxonis, levibtts de- 
lectahatur et piuris tarn sensu quam annis. Thomusiu im W. Gaat 
13059 vertritt auch in diesem Punkte die modernen Anschauungen : 
der arme gab dicke guoten rät, swenn in der riche nien enh&t . . . 
ein alt man, der sin haben sol, der ist an si'nrte dicke ein kint; so 
wizset, der jungen sint sumeliche harte tois. 

624. Vgl. 7,. B. Winkelmann 2, 329. 365 f. 381 (aber auch 
1, 336. 2, 337). „Deutsche Treue", sagt derselbe 2, 381, „weilte 
fast allein noch in städtischen Mauern"; mir scheint diese Aus- 
zeichnung unbcgriindet, 

625. In dem lateinischen Osterspiol vom Antichrist, einer 
Bearbeitung der Pilatuslcgende und namentlich im Grafen Rudolf; 
Scherer QF. 12, 107, 128. 136; vgl. auch die hesohcideno Andeutung 
im Moriz von Craon v. 25G f. 

626. Wie in der Kaiserchronik die Ritter sich von schönen 
Frauen unterhalten, so schildert Heinricli von Melk im Prst. Leb. 
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99 — 107, wie zwei Pfaffen sich begucben, auf weichem Polster dem 
Becher zuaprechen und darnach von Liebe reden; der Dichter ver- 
gleicht sie mit harfenden Eseln; ihr Grundsatz sei mit tool getanen 
wiben sol uieman sptUri wan pfaff'en. vgl. auch v. 628 f. Durch 
Liebesgeschichtcn, die sie den Frauen und Mädchen zusendeten, 
fingen sie Horz und Sinn (eb. 670 und Anm.). Vgl. die Tegemsecr 
Liebesbriefe im MF. S. 221 f. H. v. Melk, Prl. 669 (Heinzel, Einl, 
S. 29). Scherer D. St. 2, 6. Henrici S. 67. 24. — Die Kleriker im 
Bewufstseiu ihrer feineren Bildung und gefälligeren Unterhaltung 
sahi-n mit Stolz auf die plumperen Laien herab (Carm. Bur. 124, 4. 
101, 3), und öfter als einmal wurde in der Litteratur die Frage er- 
örtert, ob die Liebe eines Ritters oder eines Pfaffen mehr Wonne 
gewähre: Carm. Bur. S. ISH. ZfdA. 7, 160 f. 21, 66. Heinzelin von 
Koiisbtnz. 

(j27. l Timoth. 5, 17 qui bene praesunt presbyteri, duplici ho- 
nore digui habeantur, maxime qui laborant in verho et doctrina. II. 
V. Melk, Prstl. .'525 ttir wellen die leim gerne leren, das nicht nö gunt 
ist ze ercn s6 der hrLHer, ol> er rec)U lebt unt deft namen mit werch 
rechte pldtgt: wir hären den wiasagen liren, er si ein enget unser» 
Herren. Frid. 16,23 wir fiuln die pfaff'en eren, sikunnens beste leren. 
Winsb. 6, 1 Sun, geistlich Üben in eren hal>e: das leirt dir gitot und 
iit ein sin. König Tirol UMS. 1, h^ Str. 11. 12. 

628. Wiusbeke 7, 1 sun, es was ie der leien Site, dat si den 
pf äffen trufigeti hol: da nündent si sich aere mite. Eine hübsche Er- 
örterung über das Verhältnis bietet der W. Gast 12711 f. twischen 
Pfaffen und leien ist nit und ouch tom taUsr wist, ir ieglieher wanei 
daz, das dem andern si bat, der pfaff'e siht, .das der ritter hat sin 
stAcme wip . . sü pfUit der phuffcn semfte Idten deti ritem ouch nit 
geben etc. 11091 warnt Thomasin insbesondere den Papst zu sohclten : 
got hat uns einen meistcr geben der rihten solde unser lebert : den 
scMte wir ealler eit nitean durch haz ode dur nit. das ist der höhest, 
dae gelouhct, nach got der kristeniteit houbet etc. (es ist die Ein- 
leitung zu der Stelle, wo Thomaain Walthers Sprüche tadelt). 

629. Heinr. von Melk, Er. 225 swaz wir die wandetbtere 
sehen bigä», den verwtette wir uns üf die andern alle. Frid. IG, R 
pfaffen *iame int eren rieh, doch muos ir lop sm ungdich: tuot einer 
iüicl der ander wol, ir lop man iesä scheiden S(^ si suln einander 
bi gestdn ee rehte, das ist wöl getan. 

ß29a. 8. die litterarischen Nachweise Heinzels, in der Ein- 
leitung KU Heinrich von Melk S. 46 f. 

630. Frid. 148, 4 alles Schatzes flüzee gänt te Börne, da* si dA 
bestäntf und doch niemer wirdet wl; das ist ein unseelic hol. Beezc-nb. 
Anm, 152, 16 Das netze kam te Börne nie, dd mite sant Peter »ischt 
vie; daz nette ist ml versmdhet. rwmesch netze vähet silber, polt. 
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bürge und lant; daz xca» sant Peter uitlbtkant. H. v. Melk, Er. 398 
— 402. Heinzel Anra. 

631. Frid. 163, 9 der rcemesch hof engert nM me. wan dai 
diu werU mit werren ste, irn ruochet, icer diu schdf beschirt, das cht 
im diu woüe wirt. Bezzenb. Anm. 

632. Frid. 16, 6 goh's lieham, bihte unde touf, die »int erlaubet 
äne kouf. Dazu vergleicht Bezzenb.: Heinrich von Melk, Er. 74 
Itiht« uni bivHde, minse unt salmen das bringent si alirnthalben tt et- 
lichtmi choufe. ee si der chrisem oiler diu toufe od atuier stcat «' 
guten begäti, das Idnt si nieme» vergeben stdn, wan als diu miete er- 
werben mac. Cartn. Bur. LXXI, 3 veneunt altaria, vcnit eucJiaristia 
cum Sit nugatoria gratia venalis. Gügen den Ablafa eifert auch 
Fridauk 151, 7—14. 149, 27—150, 13. 150, 20 f. Hemm-h von Melk, 
Er. 116 f. Prl. 673 f. 712. Heinzel zu Er. 74. 86. 113. Über den 
Schatz guter Werke, der amlcMi frommt: Frid. 23, 19—24, 5. 

6a3. Act. apost. S, 20. Carm. Bur. LXXIJ. LXXXHI. Hein- 
rich von Melk, Er. 60—70. 

634. Vgl. Joh. 10, 12. Frid. 137, 11 Bezzenb. Anm. 152, 22. 
153, 9. 

635. W. Gast 8678 der pfaffe wil des riters stoert nuo haben 
ee sinem sinne, daz er si sterker an gewinne, sin sin der genuogt im 
nihl da mit er abe den liulen bricht: er wil dareuo haben gewalt, 
diU er also mit manievalt kerge und aterk Jcotn hin zemguot, wlgende 
sinem gireschen muot. Von frrofaeni, Interesse sind dann die fnlgen- 
deii Verse, welche zeigen, wie wenig und warum die Gelehrten Au»- 
breitiing der Bildung nicht wünHuhtcii: der leic dtinkt sich, auch nüU 
wert, em habe zua sinem swcrl ditt hitoeh, loiir) der schrift sin wil er 
auch haben an gewin. er heizet im schriben harte wol dae wuocher 
das man im geben sol. 

63li. Matth. 23, 8 über dio Pharisäer: omnia ergo quaecunque 
dixerint vohis sernate et facite: seaindum opera vero corum noiite 
facere: dicunt enim et non faciunt. Schulze, bibl. Spriohw. S. 166. 
WinalHike 6, 6 enrtioche wie die pfaffen leben: sint guot ir wort ir 
werc ee krump. sä volge dd ir tfforten nach, ir werken nikt, od du 
bist tump. Wackernagel zu Simrock 2, 145. Peiro Cardinal iDietz, 
Leben 459): ' Dio von der Geistlichkeit fodern Gehorsam j sie wollen 
den Glauben, dach dürfen dio Werke nicht dabei sein; man sieht 
aie nicht leicht sündigen, aufser bei Nacht und Tag. Sie hegen 
keine Bosheit, begehen keine Simonie, sie sind milde Geber und 
gerechte Sammler". Frid. C9, 21 die uns guot bilde solten gtiien, 
die velschnit gnuoge ir selber leben; 71, 9 genuoge guote lere gebent, 
die selbe umiätzelicbe lebent. 152, 6 die lieilegen sol man suochcn da 
[in Sinn], guot biide suociiet anders wü, 69, 25 swes leben ist wandd- 
beere, des lere ist lihte unmeere. 82, 8 wvriu wort und tunibiu werc, 
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diu habent die von Otmchttherc. Winsbekin 10, 1. 9, 1. Beezenb. zu 
Frid. 82, 8. 70, 2. H. v. Melk. Prall. 563 f. Vom Recht 12, 26 f. 

637. Frid. 168, 19 liegtn triegen rüemmt eich, ai erkenne der 
bätest b(U dann ich. 152, 4 Rwne ist ein gdeite aller trügenheite. 

638. neinrich von Melk Er. 15S— 180. Prstl. 63 f. 253 f. 650 f. 

639. Heinrich von Melk, Er. 256 steä ein blinder dem andern 
gtt geleite, dd vallent si hede in die gruobe. diu gruob ist diu heUc. 
swer nn die blinden vrizeen toeSe, daz sint du« bcuen lerare die die 
verioorhtcn hcerttre mit in leitcnt in den ewigen val. Prl. 12 die uns 
da Urent, die sint blint: ir ougen, diu sint dne Veht etc. 127 — 135. 
Heinsel zu Er. 36. Prl. 564. 558. W. Gast 84.<J2 die ima solden 
tragen daz litftt vor, die gent gerne b{ der vinster. diu testee hant ist 
worden winstcr. diu leniber sint zt wolven worden, unser deheiner be- 
ludt sinn orden: der phaffe beicist niht ah er soi, der leievolget niht 
ze ipol. einr ist unwise, der ander tör: einr veüet hindn, der ander 
vor. nienten ir deheinett hebet, ein ieglteher ze vaUe strebet. Diephaffen 
(lent hin ter helk, die leien die sint aisd andk etc. 8661 f. 

IV. 

1. Der St. OalÜBclie Mönch Tutilo, der selbst ein guter Sänger 
war und in der Inalrnmentaliniiaik Reine Oenossen übertraf, durfte 
mit Erlaubnis des Abtes auch Edclkunben unterweisen. MG. 8. n, 94. 

2. Burdach S. 179; vgl. AfdiV. 7, 266 f. — Über Spielleute 
als Lehrer der Ritter a. Scherer, DSt. 1, 12 [294]. QF. 12, 24. 
Liehtenatein, Eilhart CLXII. 

3. Einige Gedichte Walthers zeigen Beziehung zu Liedern 
der Carmina Burana: 89, 1 zu CB. Nr. 98; 51, IS zu CB. Nr. 114. 
181; 39, 11 zu CB. 125». Ob die lateinischen Gedichte für Walther 
Muster gewesen sind, oder umgekehrt, darüber gehen die Ansichten 
aus einander. Martin (ZfdA. 20, 46 f.) suchte die Priorität der 
Carm. Bur. zu erweisen, Burdach S. 166 glaubt ihn widerlegt zu 
haben. Ich bin der Ansicht, dafs für 89, 1 das lateinische Lied 
das Original ist, wahrscheinlich auch für 51, 13, nicht aber für 
39, 11. Die Sache ist Jedenfalls nicht so sicher, um die Frage nach 
Walthers Bildung entscheiden zu können. — Vgl. auch III Nr. 3(15, 
und die Anni. zu Walther 115, 30. 

4. Es verdient hervorgehoben zu werden, dafs Menzel, so ver- 
stiegen seine Anschauung von Walthers Leben im ganzen ist, in 
diesem Punkte den rechten Sinn bewahrte. S. 86: 'Aus einzelnen 
Aufserungen in Walthera Minneliederu bestimmte historische und 
chronologiBcho Bezüge horauaklügeln zu wollen, scheint mir nicht 
rataam. Ist ea an sich unmöglich, bei Walthera Minnodichtungen 
tu entscheiden, ob und in wie weit sie bestimmten persönlichen 
Herzenserlebnissen oder freier Phantasie und genialer Fiction er- 
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wachsen sind, so scheinen dio Versuche Weiskes, W ackdrnagels und 
Riegers, die Minnelicder unseres Dichters in eine chronologische 
Ordnung^ zu bringen und biographische Folg-erungeu aus ihnen zu 
ziehen, zum mindesten bedenklich'; vgl. auch S. 231 f. 

5. Das Lied C 77 — 81 = Lchtn. 94, II rechnen wir nicht zu 
diesem Cyklns, weil e» einen ganz andern Charakter zeigt. Be- 
merkenswert aber ist, dafs es, wenn es überhaupt in diesen Cyklus 
eingereiht werden eolUe, für die überlieferte SiollQ am besten paTst. 
Im zweiten Liede naht der Sommer, im vierten geht er zu Ende; 
dazwischen sieht die Erzählung vun dem sommerlichen Spaziergang 
und dem seligen Traum unter der schattigen Linde. Es ist mög- 
lich, dafs Walther später das humoriBtische Lied für diese Stelle 
dichtete, um dem alten g^r zu unwitzigon Vortrag einigen Reiz zu 
verleihen. — Aber wie verhält es sich mit dem Liede 90, lö ? Wir 
haben diesen Ktagegesang, der in der Hs. unserem Vortrage un- 
mittelbar vorhergeht, nicht zu demselben gezogen. Die glückliche 
muntere Wendung in der ersten Strophe: tcter a niht unhövescheit, 
so wolte ich schrien: ' se gelücke, se , und dio kühne Kritik der Ge- 
sellschaft weckten Zweifel. Aber anderseits kann man die zer- 
fliefsende Gedankeiicntwickehiug in der dritten und vierten Stroiihe, 
die unbeholfene Wiederholung der Wörtchen dö 90, 33 f. und so 

91, 2, sowie die Behandlung des Auftaktes als Spuren der unent- 
'wickelten Kunst ansehen. Und da der Inhalt des Liedes sich zur 
Einleitung eines Vortrages wohl eignet, scheint es geraten, ihm die 
Stellung zu käsen, die es in der Überliefeining einnimmt. 

6. ZfdA. IS, 279 f. 

7. Von diesen Liedern setzt Burdach 95, 17. 96, 29 in die 
Zeit, da Walther noch völlig abhängig ist von Reimar. 92, 9. Ü3, 20. 

99, € setzt er in die Zeit des Übergangs, 91, 17 hält er mit andern 
für unecht. 

8. fröwe 91, 19. fröide 91, 21. 28. 31. 37. 92, 2. 12. früuvKt 

92, 13 gefröuwet 92,33. frvide 37. 38. 93, 1. gefröuicen 93,22. fröi- 
dm 93, 26, 27. 95. 23. 25. fYÖ 95. 27. fröide 96, 12. 16, 18. 97, 12. 
16. fröit 97, 29. fröide 97, 30. 36. 38. 98, 1, ?, 4. frö 6. fröidcn 
6. 15. 99, 8. 13. 14. frö 100, 4. — stelic man 92, 6. 93, 15. seclde 

93, 16. salic man 95, 28. seekie 95, 29. swlic man, stelic tp'tp 95, 38. 
scbUc 96, 3. 4. scelic wip 96, 7. 24. salic frouwe 07, 9. *. wip 97, 21. 
sesUe 97, 29. a. toip 98, 21, s. man 99, 34. s. wip 100, 10. aalic 

100, 18. H. von Morungen wiederholt so in seinem ersten Liede 
wünne. Die Troubadours mit ihrem wiederholten joys gaben das 
Muster, s. Michel S. 77. 9. 92, 

9 Vgl. auch Walther 97, 32 du soll mich des ffcnieien län. 
Erec 8413 ir mit midi des genietcn Uin; derselbe Vers 4133, auch 
8UÜ ir mich gcniezen Mn 4552. des soUu mich geniese» län 581tf. 
W i I m s □ n B . WaltlicFB Leben , 29 



460 



IV, 10-16. 



10. Bardach S. 142 will diese beiden Strophen in viel spätere 
Zeit setzen als die beiden vorhergehenden; aber die Körner zeigen, 
dafs sie zusammengehören. 

11. 8. Burdach S. 71. 

12. Kaiserchr. D. 80, IG got hetc wol ZM intt getan. Erec 
8526 got hat tcol tt mir getan. Parz. 783, 10 so hat got trol zuo mir 
getan. Wigalois 210, 27 got hAt wol tuo uns getan. IlauBen 61, 16 
80 hat got wol re mir getan. 

13. Burdach hat auf S. 101 f. die Lieder Walthers nach Ge- 
danken und Form genau mit Reinmar verglichen. Wir verweisen 
darauf. 

14. Denselben Gegensatz gegen die Minnepoesie gewisser Leute 
kehrt Walther auch 48, 1 — 11 hervor; er will vor allem den Ge- 
sang als ge-selüge Unterhaltung zur Anerkennung bringen. 

16. Auf dieser Voraussetzung beruhen Burdachs Unter- 
suchungen; S. 6. 

16. Den Angriff Walthers in dem Tone 71, 19 erwidert Rein- 
mar in dem Liede 170, 36. Walther hatte die letzte Strophe seines 
Tones mit den Worten geschlosseo: 

«wcu ich darumbe stetere trage, 

da enipriche ich nietner übel suo, 
wan ad vil daz iehz klage. 
Er will sein Leid geduldig auf sich nehmen; aber er will es wenig- 
stens klagen dürfen. Für Reinmar war selbst das schon zu viel: 

ich soUe tu klagen die meinten not, 

nimcan das ich mn Kibetx übel niht reden kan ; 
er rettet für sich den Anspruch der höfischere Mann zu sein, schon 
die Klage ist ein Unrecht gegen die Dame. 

In demselben Liede wendet er sich gegen eine andere Äus- 
serung Walthera. (Lehfeld, PBb. 2, 881 A. Burdach S. 161.) Dieser 
hatte 54, 4 die Besorgnis ausgesprochen: owi was lob ich tumber 
man? mach ich mir si zc her, vil lihte tcirt mins mundes lop mins 
herzen ser. Der artige Reinmar erkläi-t 171, 8: 

bezzer ist ein Iterzcser 

dann ich ton u>iben migserede. 

ich tuon sin nilU : si eint von allem rehte hir. 
Dafs Reinmar dieses Lied Walthera ergriff, war wieder durch 
Walther provoziert. In der Strophe 111, 32 hatte er über den ge- 
raubten Knfs gewitzelt, von dem Reinmar 169, 37 gesungen hatte; 
in dem Liede 53, 35 hatte er dann zeigen wollen, wie msn mit 
fnoge um Damengunst werbe, indem er das von den Troubadours 
entlehnte Thema, nicht eben glücklich, modifizierte, und an die 
Stelle des geraubten Kusses den entliehenen setzte. Reinmar seiner- 
seits fand nun in den angeführten Worten 54, 4 f. eine neue Un- 
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fuogc Walthers. Auch wegen der ersten Strophe des Tones 169, 1 
hatte Walther Reinniar angegrilfen (111, 23), und dos uugemessene 
Lob, mit dem dieser seine Dame über alle andern erhoben hatte, 
zurückgewiesen. Reinmar verteidigt Hioh vielleicht 197, 3 (E. Schmidt 
S, 72. Lehfeld PBb. 2, 381 A. Burdach S. 160) : 

Wat unmdte ist dax, oh ich des hän getioorn 
dat si mir liAer ai dan elUu tcip. 
In einer andern Strophe desselboa Tones, die die Herausgeber des 
MF. in die Anmerkung gesetzt haben, geht er dann wieder von der 
TerteidiguDg zum Angriff über. M'^alther hatte nämlich geklagt, 
dafs die Dame seine Rede nicht erhöre: diu lat mich aller rede be- 
ginne», ich kan ab endes niht gewinnen (121, 2), entsprechend sagt 
Reinmar (S. 310, 4) ä« swiget alles und lät reden mich. Aber während 
Walther dann die Hoffnung äufsert: nü müise mir gescJiehen als ich 
gdoiibe an ir (11, 23), wünscht Reinmar, um die Ehre der Dame 
besorgt (810, 6): nii müeee mir geschehen als ich ir gunne und 
min geloube si. 

Auch Walthers Klage über verlorene Mühe und Zeit (53, 1 f.) 
wollte Reinmar (158, 35) vielleicht übertrumpfen, wofür dami Wal- 
tlier eich rächt, indem er eine überznrte Wendung, die Reinmar in 
demselben Liede braucht, in einem derben Liede humoristisch ver- 
verwertet (s. oben S. 279). 

17. vgl. Paul B, 178. 

18. Ich erwähne hier nur die Rede Reinmars, auf die sich 
Walther 82, 34 bezieht. Burdach S. 209 sucht nachzuweisen, dafs 
die Strophe Reinmars 165, 28, deren Anfang Walther citiert, als 
selbständiges Lied aufzufassen sei; auch 165, 37 sei eine einen 
augenblicklichen Einfall wiedergebende Gelegenheitsstrophe. Das ist 
keineswegs so. Die beiden in ABC neben einander überlieferten 
Töne 105, 10 und \CS, 16 bilden zusammen ein Gan^tes; diesen 
ganzen Vortrag, nicht die einxelne Strophe 166, 28 bezeichnet Wal- 
ther als rede. Die Einleitung bilden 8tr. 165, 10. 19. 166, 7 (dafa 
diese let;:tere auf IGß, 27 folgen raui's, hat Burdach erkannt) : Der 
Sänger geht von seinem Verhältnis zum Publikum aus. Niemand 
möge ihn nach Neuigkeiten fragen; er sei nicht froh. Die Freunde 
verdriefse seine Klage, er leide tjchaden und Spott, und könne nicht 
froh werden, wenn ihm nicht Liebe gewährt werde. Die Hoch- 
gemuten behaupteten, er liebe nicht so heftig, wie er sieh stelle. 
Dieser Zweifel gereiche ihnen selbst zur Unehre. Er liebe die Frau 
wie sein eigen Leben; was solle er nun anfangen, da sie ihm keine 
Gnade erweise. Wer Zweifel hege an seiner Aufrichtigkeit, der 
möge seinem Gesang hübsch zuhören 

unde merke wa ich ie spreche ein wort, 
esn tige e i'e gespreche herzen bi. — 
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Nan beginnt der eigentliche Vortr&g 165, 28, desucn Anfang Wal- 
ther citiert: 8d wol dir wip, wie reine ein nam! Ein Preislied auf 
die Fraucu im allg'cmeinen. Der Schlufs der Strophe spricht schnu 
die Bitte um Liebe aus 2 Str. (166, 37) Refleicion; Soll er wün- 
schen, dafs sie ihre weibliche Ehre mindere, oder dafs.sie sie bo<, 
baupte und ihm Liebe versage; beidos thut ihm weh: 
ine wirde ir Uisters niemer vro: 
verget si mich, dag klage tc/t ienicr me. 
Daran knüpft der neue Ton 166, 16: Der lange süeee kwmber 
min an miner hereeliebeti vrouweti dcrst emiuwet. Er wandert sich 
über sich selbst, dafs er ohne Lohn so treu ausharrt. 2 Str. (IGfi, 25) 
Aufruf an die Freunde. Keiner hilft ihm; er inufs wohl derübeivj 
Zeugung Ruitin geben, dafs er hoffnuugalos liebl. 3 Str. (IGG, 34) 
Gegensatz. Und douh kann er es nicht glauben ; er will immer auf 
ihre Gnade hoffen, und wenn andere sich des Liebcsgenusses freuen, 
so will er ihre Güte und Schönheit rainnen. i. Str. (165, 4) Wün- 
schen und Wähneu. Da sie ihn nicht lieb hat, su soll sie doch 
einmal so thun als ob sie ihn liebte 

und lege mich ir nähe W 

und bietes eine Klh mir als ee von herzen si: 

gevaOe ez dannc un$ beiden, sd si sttete; 

Verliese ab ich ir hulde da, 

so si verhorn als che sici nie gettete. 
Mit diesem witzigen Einfall, der das in der ersten Strophe (165, 17) 
bezeichnete Ziel in seiner Weise erfüllt, schliefst der eigentliche 
Vortrag. Der Dichter wendet sich jetzt wieder an das Publikum 
(167, 22). Nun, sagt er, haben ja wohl alle eingesehen, wie sehr ich 
mich nach ihr sehne, und doch lassen sie mich i-atlos (Versteckter 
Appell an dieMilte?); abvr ich wil weiter nicht klbgea, nur dafs es 
den Treulosen immer besser gegangen ist als mir. Letzte Strophe 
(lf}7, 13), Beispiel für das Benehmen der Ungezogenen; sie fragen 
Bpöttisch nach dem Alter der Frau; der Sänger begründet darauf 
die Schlufsbitte um Huld. — Das ist der Vortrag, den Walthep 
unter Reiiimars Gedichten am höchsten schätzte; die Frische undj 
Munterkeit desselben entsprach seiner eignen Neigung am besten.' 
19. Die Hbs. verbinden sämtlich den zweiten und vierten 
Ton, zum Teil verwirren sie sogar die Strophen. Den .\nlar8 gab 
jedenfalls die Ähnlichkeit der Strophenform; der Ton 46, 32 unter-] 
scheidet sich mir in der achten Zeile und nur um eine Hebung von 
45, 37. Die Verbindung von 43, 9 und 4G, 32 ist ziemlieh sicher. 
Das Stichwort für diia Lied 46, 32 ist schon 43, 18 und 44, 7 ge- 
geben, und V. 47, 14 gewinnt an Bedeutung, wenn ein Dialog vor- 
herging. 

2U. Über den Zusammenhang s. die Ausgabe. 
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20a. Vgl. Panl 8, 174. 

21. Über Morungens Einflufa auf Walther handelt Werner in 
AfdA. 7, 125 f. — An Wolframs Art oriniiert in dem Liede 69, 1 
die Wortbildung and -Verbindung: ich öreiüöser ougenätie, — Vgl. 
ferner 69, 22 kan min frouwe »Oeze sinren mit Parz. 647, 16 diu 
kan tcol »'(ic£« siurcn. 581, 26 outfen süeze und aür dtm 'herzen bi. 
614, in wart diu ist bi der aüezc al sür. Aber daa 10. Buch des 
Parzival, dem diese Stellen nngebören, ist jedenfalls junger als Wal- 
therB Gedicbt; denn schon als Wolfram da» sechste Buch dichtete, 
kannte er Walthers Lied 40, 19. Es handelt sich hier um die 
Stelle im Parz. 294, 21. Parzival ist durch den Anblick von drei 
Blutstroiifiin im Schnee in tiefe Gedanken an seine Condwiramurs 
versunken: marid in brdhte ein toip dareuo, dos minne witze von im 
spielt. Artus Ritter kommen, um mit ihm zu tjostiereii. Zuerst 
Eeie; durch einen Schlag sucht er ihn aus seinen Träumen eu 
wecken und fügt spöttische Worte hinzu : dafs Tier das Säcke zur 
Mühle trage, würde durch solche Schlage aus seiner Stumpfheit er- 
muntert. Darauf fährt der Dichter fort: 

frou Minne, hie seht tr suo: 

ich wcEH mans tu ee lasier tuo: 

wan ein gebär spräche s&n, 

mime herm si die getan. 
25 er klagt auch, möhter sprechen. 

frou Minne, Idt sich rechen 

den werden Wäleise: 

tcan liete in iwer weise 

utU iwer strenge un»&ezer last, 
30 ich ween sich werte dirre gast. 
Bartech erklärt '23. tcan nur. — gebür stm., Bauer: nur jemand, 
der keine feinere Bildung besitzt, und die Dinge eben nur ganz 
äufserlich crfafst. — 24. mime herm, d. h. Parzival, der des mterta 
herre ist (VII, 7): meinem üelden". Haupt {ZfdA. 15, 263 urteilt, 
die Stelle sei merkwürdig mifsverstanden; 'Wolfram sagt; Frau 
Minne, ich meine, euch geschieht es zum Schimpf, dafs Parzival ge- 
schlagen wird. Denn ein Bauer ohne feineren Sinn würde alsbald 
behaupten, meinem Herren dem Parzival und nicht euch sei daa 
zugefügt". Haupt fafst wan anders als Bartsch auf, stimmt aber 
darin mit ihm überein, dafs er in gcbiir den Gegensatz zur feinen 
Bildung betont, und wincm herren auf Parzival bezieht- Ich halte 
diese Auslegungen nicht für befriedigend. Der Dichter beschäftigt 
sich viclni'jhr mit deraclben Situation wie Walther 40, 19 f. Dieser 
«•scheint vor dem Ilerracbcratuhl der Frau Minuc, als ihr unter- 
gebener Dienstraann ; klagt über die Unbilden der beliebten, und 
schliefst mit der Forderung: frouwe Minne, das si iu getan, d. b. 
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Bobct das als euch zugefügt an ; ihr seit der Herr, ich bin der Knecht ; 
ihr müfst mich daher rechtlich vertreten, und den Schaden rächen, 
vgl. Graf Kirchberg MSH. 1, 26'" (VI, 3) wil mich ein mip betmngen 
mit unniinne, Minne, sich, dag int für war diti miderleii. So sind 
auch Wolframs Verse zu verstehen. 'Minne, pafa auf; ich meine, 
was dem Parzival zugefügt ist, sei für euch eine Schande; denn er 
ist euer willenloser Untertan; der hörige Bauer würde gleich sagen: 
das komme über meinen Herren (d. h. den Herren des Bauern, der 
ihn zu vertreten hat). Ja, fährt der Dichter fort, so würde Par- 
zival auch klagen, könnte er nur sprechen ". — Die Stellen Walthcra 
und Wolframs sind so ähnlich, dais man Zusammenhang anDehmea 
muf» (in demselben Buch citiert Wolfram auch Walthera verlorene« 
Lied 'Quoten Uic, bces und guot'), und zwar mufs Waltbera Lied 
das ältere sein. Denn da Wolfram sagt: wart ein gebär spräche 
sän mime Herren si diz getan, so würde Walther schwerlich diese 
Situation auf sich selbst übertragen haben, wohl aber entspricht ea 
Wolframs Art, dafa er die Anspielung auf Walther mit einem ueoki- 
schou Zusatz verband. 

22. Burdach S. 169. 

23. Vgl. über dieses Lied Burdacb S. 148 f. 

24. Vgl. Burdach S. 152. 
26. Wir kommen damit zu der Ansicht Menzels (S. 86) zurück. 

26. Vgl. Eil hart 3110. 

27. Dil? reichhaltigsto Quelle für die Sprüche dieses Tones i 
lind die Hss. C und D, und zwar gehen, wie die folgende ÜberBioht 
Bohliefsen läfst, beide auf dieselbe Vorlage zurück. 

C 294 20, 16 D245 C 
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Die mittlem sechs Strophen sind in beiden Hss. in derselben Ordnung 
überliefert, ebenso die tlrei ersten uad die drei letzten, mit Aus- 
nahme von Str. € 294. 295 = D 245. 260, die der Sammler aus 
einer andern Quelle aufgenommen und nachher nicht wiederholt hat. 
Die Ordnung in D ergiebt sich in den einzelnen Abteilungen all 
die ursprüngliche, C dagegen hat das Echte bewahrt, insofern es die ' 
erste Gruppe in D auf die secha mittleren Strophcu folgen läfst. Diese 
Reihenfolge ergiebt sieh aus dem Inhalt der Sprüche als die vom 
Dichter beabsichtigte; denn obwohl im allgemeinen jeder Spruch 
ein kleines Ganze für sich bildet, so waren sie doch auf zusammen» 
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hängenden Vortrag berechnet, Str. 21, 10 beginnt mit einem Weh- 
ruf über die Welt: die Ehre ist von ihr gewichen, niemand sorgt 
mehr für Freude, statt der Freigebigen lobt man die Geizigen. 
triutoe unde wärheit sint vü gar bescholien, daz ist auch aller eren 
alae. Die allgemeine Verderbnis mahnt den Sänger an den jüngBten | 
Tag, die Zeit der Plrfüllung scheint gekommen. In der zweiten ' 
Strophe 21,25 «cbildert er ihn in der herkömmlichen Weise : Zeichen 
am Himmel, Untrene allenthalben, «wischen Vater and Sohn, unter 
Brüdern und bei GcistlicheD. Die dritte Strophe (22, 3) führt die 
Klagen ins Einzelne: Es fehlt die Nächatenliebe, und doch sind alle 
Menschen wesentlich gleich. Die beiden letzten Verse hängen mit 
dem Vorhergehenden nur lose üusamraen; sie führen «u der in D 
folgenden Str. 20, 16 hinüber; das Wort witniler in der letzten 
Zeile des Spruclies 22, 3 wird hier in der ersten wieder aufgenommen. 
Gott hat dem einen Gut gegeben, dem andern Sinn. Wer nur nach 
Gut strebt, dem möge weder hier noch dort etwas anderes zu Teil 
werden; auf Gottes Huld und Ehre hat er keinen Anspruch. — 22, 18 
Wer Hauptsündo und Schande auf sich lädt, um Gut zu erwerben, 
ist nicht weise; vielmehr soll man ihn für einen Thoren ansehen 
und nicht weniger den, der ihn lobt (vgl. 21, 20). — Hierauf die 
Ermahnung der Jugend zum rechten Gebrauch des Gutes: 22, 33. — 
Dieser an die Jugend gerichtete Spruch führt zu der in C fol- 
genden Gruppe 23, 11 — 24, 17. Der Sänger verzweifelt, wenn Ne- 
bukadnezars Traum, dofs es immer böser werde auf Erden, in Er- 
füllung gehen sollte; die nü. ze voütn b(v$e (d. h. karg) sint, gewinnmt i 
die noch bosser kint, ja herre got, wem sol ich diu geliehen; er 
wünscht, dafs sie ohne Erben dahin fahren, — Die schlechte Er- 
ziehung ist an der Schlechtigkeit der jungen Welt schuld; die Väter 
haben nicht Salomons weise Lehre beachtet. — Im Saal der Ehre 
ist es leer; der jungen ritter euht ist snial, so jtßegent dieknehte gar 
unliövescher dinge, «i schallent unde schcUent reine frouicen. we ir 
hiuten und ir hären, die niht kunnen frö gebären sunder toibe heret' 
leit! dd mac man Sünde bi der scliande schouwe», die maneger üf 
sich tdben leit. Mit dieser Klage, in der sich der Minnesänger 
offenbar über die Geringschätzung seiner Kunst beschwert, schliefst 
er. — Es ist klar, dafs die neun Strophen zusammenhängen und ein 
Scheltlied bilden, das Walther jedenfalls aus einem besonderen An* 
laTs gedichtet hat. Wenn nun in unsern Hss. ein Ausfahrtsegen folgt 
(24, 18) und eine Strophe, in der der Sänger dem freudlosen Wiener 
Hofe Valet sagt, so hat man allen Grund anzunehmen, dafs der Ab- 
schied von Wien den Anlafs gab. Die beiden Sprüche sollten vor- 
angehen; das owS, mit dem 25, 10 schliefst, nimmt 21, 10 wieder | 
auf. Die Saminier haben die Spruche allgemeinen Inhalts an did^ 
Spitze gestellt, luid haben dem Liede gegen Wien noch einen Bitt- 
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spruob an Leopold angehäiigt, der ursprünglich mit uiuerem Vor- 
trage nicbts zn thun hatte. 

Für die Datierung bietet allein Str. 21. 25 einen Anhalt. Aus 
den Worten diu sunne ttät er sehin verkSret hat Abel in der ZfdA. 
9, 141 f. zu erweisen gesucht, daTs dieser Spruch im Jahre 1207 ge- 
dichtet sei. Dagegen hatton wir geltend gemacht (ZfdA. 13, 257), 
dafa für diese Zeit die allgemeinen Klagen und namentlich der Schlafs: 
gcwait get üf, reht vor gerihte nwindet, wol üf! hie ist zt vil gelegen 
nicht passen. Sic weisen in den Anfang des Biii-gerkrieges, nicht 
in die Zeit, wo derselbe so gut wie beendet war. Setzt man aber 
den Spruch in diese Zeit, so wird man doch v. 31 irgendwie er- 
klären mUssen. Wackernell S. 70 und Nagele Germ. 24, 166 be- 
haupten, auch im Jahre 1198 werde viel von solchen himmlischen 
Zeichen berichtet; aber ich vermisse eine Quellenangabe, und habe 
nichts derart gefunden. Eine üicmlioh xurerlässige Datierung ist 
durch Zarncke gewonnen (PBb. 7, 697 f.). Indem derselbe von der 
richtigen Voraussetzung ausgeht, ' dafs die Worte diu $unne hat ir 
SchJn verkeret sich auf etwas wirklich Vorgekommenes, und zwar 
auf eine Sonnenfinsternis beziehen müssen', kommt er ta dem Re- 
sultat, dnTs nur die Sonnenfinsternis vom 37. Nov. 1201 gemeint 
sein könne. ' Die Verfinsterung betrug in Süddentschland gegen 9 
Zoll (den Durchmesser der Sonne zu 12 Zoll gerechnet), also nahezu 
•/« des Sonnendurchmcssera, und die gröfsta Verfinsterung fiel grade 
cur Mittagszeit*. Die politische Luge Deutschlands, die der Spruch 
voraussetzt, pal'at durchaus su dieser Zeit; es waren wenige Monate 
nach der Bamberger Versammlung verstrichen, deren Stimmung 
Wnlther in dem Sprache 9, 1 6 Ausdruck gegeben hatte. — Die Be- 
ziehungen Walthcra zu Leopold gestalten sich demnach so : 1198 hat 
er den Fürsten dorch 8, 28 beleidigt. 1200 kommt er flehend (20, 31) 
und erhält eine milJo Gabe (25, 26). Im Herbst 1201 bittet er ver- 
geblich um Aufnahme bei Hofe (84, 1); darauf sang er das Sahelt- 
licd. Erst im Jahre 1219, so viel wir wissen, stellt er sich dem 
Herzog von neuem vor. Die älteren verschiedenen Ansichten ver- 
zeichnet Menzel S. 137 f. 145; vgl. auch Winkelmann 1, 472. 

28. W. Grimm, Freidank« S. C.VVIII. Scherer, DSt. 1. 69 [351] 

29. Vgl. AfdA. 7, 300. Über die Konkurrenz von Spielleuten 
und Sängern s. Burdach S. 132; vgl. auch noch Kour. vuu Würzb. 
MSH. 2,334 (22). 
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